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Was bisher geschah

 
Mit acht Jahren wurde Chiara aufgrund ihrer magischen Begabung ihrer Familie entrissen. Seitdem ist es ihre Aufgabe im Dienst der Kronprinzessin Isida, Bilder und Illusionen zu erschaffen und damit Geschichten zum Leben zu erwecken. Chiara wurde beigebracht, sich stets im Hintergrund zu halten, dabei sehnt sie sich danach, gesehen und geliebt zu werden.
Als Barbarenhorden die Grenzen des Reichs bedrohen, fordert deren Fürst Isidas Hand als Preis für den Frieden. Stattdessen schickt der König Chiara und gibt sie für die Prinzessin aus. Sie soll den Feind täuschen und ausspionieren. Chiara bleibt keine Wahl. Obwohl es ihr vor einem Schicksal an der Seite des gnadenlosen Barbarenfürsten graut, macht sie sich auf den Weg. Während ihrer Reise blüht sie ein wenig auf und merkt, dass ihre Gabe nicht so unbedeutend ist, wie sie bisher geglaubt hatte.
Auch der Barbarentrupp, dem sie schließlich übergeben wird, ist anders als erwartet. Schon bald fühlt Chiara sich zu dessen Anführer Cadrim hingezogen. Nach einer lebensbedrohlichen Situation kommen die beiden sich schließlich näher, obwohl Chiara weiß, dass es aussichtslos ist, weil sie den Fürsten heiraten muss.
Am nächsten Morgen zeigt Cadrim sich sehr reserviert und verlässt den Trupp, um voranzureiten. Chiara setzt ihren Weg in Begleitung der übrigen Männer fort.
An ihrem Bestimmungsort angekommen erfährt sie, dass Cadrim persönlich der Fürst ist, dass ihn lediglich Neugier angetrieben hatte und dass er bis auf die Eheschließung nichts mit ihr zu tun haben möchte.
Schockiert und verletzt bleibt Chiara zurück.


Weitere wichtige Personen
König Lexor: Herrscher über Chiaras Heimatland Arnawal, der ihr den Auftrag gab, für ihn zu spionieren. Wegen eines besonderen Ringes, den er Chiara zur Verfügung stellte, kann er mit ihr in ihren Gedanken sprechen.
Willem: Cadrims väterlicher Freund und Berater, der unterwegs auch eine freundschaftliche Beziehung zu Chiara entwickelt hat.
Malik: Cadrims Freund.




Kapitel 1

 
Erschüttert starrte Chiara Cadrims zugleich vertrautes und plötzlich so fremdes Antlitz an. Ihre Gedanken tobten so laut, dass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.
»Warum?!« Ihr Schrei ging in ein Schluchzen über.
Er hatte sie belogen und getäuscht. Ihr Zuneigung vorgegaukelt, die niemals da gewesen war.
Er war kein Feigling, der vor seinen Gefühlen fortgerannt war. Er war ein kaltherziges Arschloch.
Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Was du glaubst oder nicht, ändert nichts an der Wahrheit.
Und die Wahrheit lautete: Er war ihr Feind. Der gnadenlose Barbarenfürst, der den Tod zahlloser Menschen auf dem Gewissen hatte. Der sich an seinen Taten ergötzte und grausam zugerichtete Leichen zur Schau stellte.
Der Mann, dem sie versprochen war. Und der sie überhaupt nicht wollte.
Wir sollten es nicht unnötig kompliziert machen.
Chiara hob zitternd den Kopf. Cadrim stand nach wie vor ungerührt im Raum, das Gesicht eine kalte, herablassende Maske.
Sie holte aus und klatschte ihre Hand mit aller Kraft gegen seine Wange. Sie wollte mit den Fäusten gegen seine Brust trommeln, bis die hilflose, verzweifelte Wut in ihr verschwand.
Die Illusion zerstob. Cadrims Gestalt löste sich auf. Schwer atmend und kein bisschen erleichtert blieb Chiara allein in den Räumen zurück, in die Willem sie gebracht hatte.
Langsam sah sie sich um. Sie fühlte sich so hohl und ausgebrannt, als hätte sie das Gebirge erneut und an nur einem Tag durchquert. Dabei war nicht einmal eine Stunde vergangen, seit sie den Palast von Laran betreten hatte.
Cadrims Palast.
Chiara wischte sich über die Stirn und ließ sich kraftlos auf ein gepolstertes Sofa sinken. Ihre Gemächer waren wahrlich einer Prinzessin würdig. Weiche Kissen und flauschige Teppiche, goldgerahmte Bilder und Spiegel an den Wänden. Eine große Fenstertür, die auf einen Balkon hinausführte, ein hübscher Couchtisch, ein Sekretär und mehrere Sessel. Zudem musste es mindestens zwei weitere Räume geben, denn es gab zwei Türen, die aus dem Salon führten.
Diese ganze Pracht bedeutete ihr nichts.
Es war nicht nur Cadrims Verrat, der sie so schmerzte. Willem hatte ihr ebenfalls nichts gesagt.
Kopfschüttelnd schloss Chiara die Lider und bemühte sich, sich aus den Scherben wieder aufzubauen, in die sie zerfallen war.
Im Grunde sollte sie für diese Entwicklung dankbar sein.
In den Wochen ihrer Reise hatte sie sich von den Männern einlullen lassen, hatte angefangen, Sympathie für sie zu entwickeln, ihnen zu vertrauen. Doch das durfte sie nicht. Sollten sie jemals erfahren, dass sie nicht wirklich Isida war, würden sie kurzen Prozess mit ihr machen. Sie standen auf verfeindeten Seiten.
Cadrim war so viel klüger als sie. Er hatte das zu keinem Zeitpunkt vergessen.
Chiara schlang die Arme um sich, während sie darum kämpfte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.
Wie würde Isida sich an ihrer Stelle verhalten? Was würde eine echte Prinzessin tun? Eine Frau, die genügend Selbstachtung besaß, sich nicht von einem dahergelaufenen Kerl niederschmettern zu lassen.
Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Da sie endlich wusste, wer der Fürst war, musste sie mehr über ihn und seine Pläne erfahren. Cadrim mochte freundlich tun, dahinter verbargen sich allerdings – wie sie hautnah erleben durfte – ein eiserner Wille und ein berechnender Verstand. Er würde bei der Erreichung seiner Ziele auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen.
Chiara stand auf und strich ihr Kleid glatt. Ihr Blick fiel in den Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Die dunklen Haare umrahmten ihre blutleeren Wangen und ließen sie noch blasser wirken, ihre Augen waren gerötet und glänzten verräterisch. So konnte sie sich auf keinen Fall jemandem zeigen. Sie sah bemitleidenswert aus. Kein Wunder, dass Willem sich unentwegt zu entschuldigen versucht hatte.
Sie presste die Lippen zusammen und trat näher an den Spiegel heran. Winja hätte die Spuren in ihrem Gesicht bestimmt überschminken können. Leider war Winja nicht hier. Und abgesehen davon, dass sie kein Make-up besaß, konnte sie mit all den Tiegeln und Pinseln ohnehin nicht viel anfangen.
Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.
Chiaras Herz machte einen erschrockenen Sprung, in den sich gleich darauf Hoffnung mischte. Hatte Cadrim seine Meinung geändert? War er gekommen, um es ihr zu erklären?
»Wer ist da?«, verlangte sie zu wissen. Ihre Stimme klang angespannt, aber fest.
Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Chiara hatte keinen Riegel und keinen Schlüssel gehört. Sie hatte sich bisher keine Gedanken darüber gemacht, doch es beruhigte sie, dass man sie nicht einsperrte.
Eine junge Frau in ungefähr ihrem Alter blieb schüchtern an der Schwelle stehen. Sie war zierlich, mit großen mandelförmigen Augen, einer vorwitzigen Nase und üppigem dunklem Haar. »Mein Name ist Yorrie, Eure Hoheit.« Sie machte einen Knicks. »Der Fürst schickt mich, um Euch zur Hand zu gehen.«
Chiara kämpfte ihre Enttäuschung nieder. »Du bist eine Zofe?«
»Noch nicht.« Sie lächelte gewinnend. »Trotzdem bin ich sehr gewandt mit Kleidung und Haaren.«
Ihr Äußeres gab ihr recht, sie sah ausgesprochen hübsch aus. Chiara verschränkte die Arme. »Wenn du keine Zofe bist, wie kommt der Fürst ausgerechnet auf dich?« Hatte er ihr etwa eine seiner ausrangierten Geliebten geschickt? Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit.
»Ich … ähm.« Die Schärfe in Chiaras Stimme war Yorrie offenbar nicht entgangen. Sie straffte ihre Schultern. »Fürstin Enora hat mich empfohlen, sie schätzt meine Arbeit sehr. Ich bin eine Gehilfin der Hofschneiderin.«
Also keine Geliebte, sondern eine Spionin.
»Ich brauche deine Dienste nicht.« Chiara schüttelte den Kopf. »Ich wäre jetzt gern allein.«
Der Zusatz hatte nicht ganz so hoheitlich geklungen wie geplant, denn Mitgefühl huschte über Yorries Züge. »Wie Ihr wollt.« Sie neigte den Kopf und wich zurück. »Ich sehe später nach Euch. Wenn Ihr bis dahin etwas benötigen solltet, wird Samir mich rufen lassen.« Ihr Kopf zuckte zur Seite und durch die offene Tür erhaschte Chiara einen Blick auf den Ärmel einer Uniform.
Ihre Tür mochte unverschlossen sein, das hieß nicht, dass man sie ohne Bewachung ließ. Bitterkeit wallte in ihr auf, als sie an ein Gespräch zurückdachte, das sie mit Cadrim unterwegs geführt hatte. Er hatte ihr weisgemacht, ihr Status als Gemahlin des Fürsten würde von ihr und ihrem Verhalten abhängen. Offenbar war auch das eine Lüge gewesen, er hatte ihn längst festgelegt. Sie war nicht mehr als eine Gefangene, ein unbedeutendes Anhängsel, mit dem er nichts zu tun haben wollte.
Früher hätte sie diese Vorstellung beruhigt. Ein unbehelligtes Leben war alles, was sie sich lange Zeit erträumt hatte. Jetzt genügte ihr das nicht mehr. Ein Käfig blieb ein Käfig, egal wie hübsch er aufgemacht war.
Sie wartete, bis sich die Tür hinter Yorrie geschlossen hatte, und begann, ihre Gemächer zu erkunden. Das Schlafzimmer war fast so groß wie ihr Salon mit einem breiten, überaus bequem wirkenden Bett, einer Frisierkommode und einem gut gefüllten Kleiderschrank mit großen Spiegeln. Chiara hatte keinen Zweifel daran, dass ihr alle Kleider ebenso gut passen würden wie das, das sie gerade trug. Cadrim hatte schließlich ausreichend Gelegenheit gehabt, umfassend Maß zu nehmen.
Heftiger als nötig schlug sie die Schranktür zu und atmete laut durch. Die kurze Episode zwischen ihnen war mehrere Wochen her, sie sollte sie endlich abhaken. Er hatte damit ja auch keinerlei Probleme.
Trotzdem war es für ihn etwas anderes. Für ihn war sie nur ein Glied in einer wer weiß wie langen Reihe. Für sie jedoch …
Chiara schlang die Arme um ihre Schultern. Sie sollte es einfach als Fehltritt betrachten, als eine falsche Entscheidung, die glücklicherweise keinerlei Konsequenzen nach sich zog. Dabei würde sie es belassen.
Energisch verließ sie das Schlafzimmer, riss die zweite Tür in ihrem Gemach auf und blieb staunend stehen. Es war ein Bad. Ein privates, gemütliches Bad mit einer großen Wanne, in der sie sich komplett ausstrecken konnte. Nicht einmal Isida hatte so etwas besessen.
Ein Hahn ragte aus einer Art Ofen über die Wanne, und als Chiara daran drehte, schoss sauberes Wasser daraus hervor. Es war kalt, doch sie nahm an, dass der Ofen dazu diente, es zu erwärmen. Überwältigt schlug sie sich die Hand vor den Mund. Es stand ihr frei, ein heißes Bad zu nehmen, wann immer ihr danach war.
Die Verlockung, es sofort auszuprobieren, war immens. Sie musste lediglich das Feuer anmachen und etwas warten, bis sich das Wasser erwärmte. Auf dem Badewannenrand lagen sogar duftende Seifenstücke bereit und bunte Salzkristalle waren in durchsichtigen Gläsern arrangiert.
Gleichzeitig schnürte dieser Luxus ihr die Kehle zu. Cadrim hatte alles, was das Herz begehrte. Wieso brachte er Krieg in ein friedliches Land? War er so unersättlich?
Chiara?
Sie spürte König Lexors Gegenwart den Bruchteil einer Sekunde, bevor er das Wort an sie richtete. Hastig riss sie sich zusammen.
Hast du mit dem Fürsten gesprochen? Weißt du, wer er ist? Lexors Sorge und Ungeduld waren nicht zu missdeuten.
Ja. Sie strich sich das Haar aus der Stirn und ließ sich auf dem Rand der Badewanne nieder. Es ist Cadrim, der General. Er hat uns belogen. Er war es von Anfang an selbst.
Ein gewagter Schachzug. Er musste sehr überzeugt davon sein, dass wir nichts gegen ihn unternehmen. Der König verstummte kurz. Wie lange ist er schon an der Macht?
Ich bin nicht sicher. Chiara versuchte, sich zu erinnern, was er über den Tod seines Vaters erzählt hatte. Ein paar Jahre.
Wer hat vor ihm geherrscht?
Sein Vater, entgegnete sie verunsichert. Was spielte das für eine Rolle?
Ich will alles über die Geschichte des vermaledeiten Fürstentums wissen, beschied Lexor ihr grimmig. Bring in Erfahrung, woher dieser selbsternannte Fürst kommt, wie lange seine Familie über Laran herrscht, wie stark ihre Armee ist – einfach alles.
Die Dringlichkeit und Strenge in seiner Stimme ließen Chiara schaudern. Sie erinnerte sich an den Hass, mit dem Cadrim von König Lexor gesprochen hatte, daran, dass er sich als Lexors Todfeind bezeichnet hatte. Das klang, als wäre es etwas Persönliches, und die Reaktion ihres Königs verstärkte diesen Eindruck.
Sie dachte an all die Menschen, die Cadrim abgeschlachtet hatte, und ihre Verachtung für ihn stieg. Wenn er es für das Wohl seines Volkes getan hätte, hätte sie es zumindest ansatzweise verstanden. Doch andere eines persönlichen Grolls wegen zu töten, war wahrhaft unverzeihlich.
Melde dich, sobald du etwas in Erfahrung gebracht hast, schnitt Lexors Stimme durch ihre Grübelei. Ich muss wissen, ob er eine Bedrohung für uns darstellt und wann wir mit einem Angriff zu rechnen haben.
Aber … Chiara stotterte beklommen. Sollte unsere Vermählung nicht genau das verhindern?
Lexor lachte freudlos auf. Mit dir in seiner Gewalt stellt er sicher, dass wir ihn nicht angreifen. Diese Einschränkung gilt allerdings nicht für ihn.
Er hat den Vertrag unterzeichnet und uns sein Wort gegeben …
So, wie er uns versichert hat, der General des Fürsten zu sein?, höhnte Lexor. Der Vertrag war wertlos in dem Moment, als er ihn unterschrieb.
Und wozu dann das Ganze? Wieso hatte der König sie zu ihm geschickt, wenn er wusste, dass das nichts ändern würde?
Weil er vor dem Frühjahr nichts gegen uns unternehmen kann. Das verschafft dir die Zeit, mir die Informationen zu beschaffen, die ich benötige. Und mir die Zeit, um Arnawal für diesen Krieg zu rüsten.
Krieg?, wiederholte Chiara erschrocken. Bei ihm klang es, als wäre es unausweichlich. Dabei hatte sie geglaubt, es wäre ihre Aufgabe, es nicht so weit kommen zu lassen. Gibt es keine andere Möglichkeit?
Lexors Stimme wurde weicher. Wenn du mir eine aufzeigst, bin ich der Letzte, der eine friedliche Einigung ausschlägt.
Chiara nickte ernst. Ich gebe mein Bestes.
Nachdem der König sich aus ihrem Geist zurückgezogen hatte, richtete Chiara sich auf. Sie hatte keine Zeit, Trübsal zu blasen oder sich ihrem Ärger hinzugeben. Unzählige Menschenleben standen auf dem Spiel, und wie es aussah, war sie die Einzige, die etwas für sie tun konnte. Lexor war weit entfernt. Falls Cadrim tatsächlich einen Großangriff wagte, würde dem König nichts anderes übrig bleiben, als Arnawal zu verteidigen.
Damit es nicht dazu kam, brauchte ihr König Informationen. Und die würde sie nicht in ihren Gemächern erhalten.
An einem der Spiegel blieb Chiara stehen und schaute sich erneut an. Sie wirkte nicht mehr ganz so durcheinander, trotzdem war sie weit von einer hoheitlichen Erscheinung entfernt. Sie hatte so oft die Hände in ihren Haaren vergraben, dass die kunstvolle Frisur, die Teera ihr am Morgen gezaubert hatte, vollkommen ruiniert war. Zudem lagen dunkle Schatten unter ihren geröteten Augen.
Chiara holte tief Luft, als sie ein wahnwitziger Gedanke streifte. Ihre Gabe pulsierte unter ihrer Haut und sie fragte sich, ob es tatsächlich möglich wäre …
Sorgfältig ließ sie ein Bild von sich in ihrer Vorstellung entstehen. Ein ebenmäßiger Teint, ein sanfter rosiger Schimmer auf den Wangen, stolz strahlende Augen. Leise raunte sie die Worte, während sie das Bild heraufbeschwor und es mit ihrer Magie verwob, bis ihr gesamtes Gesicht und ihre Kopfhaut zu prickeln begannen.
Mutig schaute sie in den Spiegel. So schön wie jetzt hatte sie noch niemals ausgesehen. Behutsam bewegte sie den Kopf, um die Wirkung zu testen. Einer flüchtigen Betrachtung würde der Schleier auf jeden Fall standhalten.
Das sollte von nun an also ihre Maske sein, die Illusion, hinter der sie sich verbarg – die strahlende, stolze, unnahbare Prinzessin, die sich nicht von ihren Gefühlen überrumpeln ließ.
Lediglich ihr Haar passte nicht zu dieser Erscheinung. Hastig entfernte sie alle Nadeln und Klammern und bürstete es einige Male sorgfältig durch, bis es sich in seidigen Wellen auf Schultern und Rücken ergoss. Chiara vergewisserte sich, dass die Illusion auf ihrem Gesicht hielt, und setzte sich in Bewegung.
Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz – ihrem tapferen Vorsatz zum Trotz – schneller schlug. Fragen türmten sich in ihrem Geist. Konnte sie die Illusion tatsächlich so aufrechterhalten, dass andere sie ebenfalls sahen, ohne ihre Stimme zu hören? Würde der Wächter sie überhaupt hinauslassen?
Gleich würde sie es wissen. Sie legte die Hand an die Klinke und öffnete die Tür.
Geräuschlos schwang sie auf und der Mann, der daneben stand, nahm hastig Haltung an. Sein Blick glitt über ihre Gestalt und er schluckte. Immerhin lag kein Mitleid in seiner Miene, ihre Illusion schien zu wirken.
Der Wächter war ungefähr zehn Jahre älter als sie, mit glattrasierten Wangen und einem scharfen Blick. »Kann ich etwas für Euch tun, Hoheit?«, erkundigte er sich und klang, als wäre ihm nicht gänzlich wohl in seiner Haut.
»Ich möchte mit dem Fürsten sprechen«, verlangte sie so fest wie möglich.
Er räusperte sich. »Es tut mir leid. Der Fürst ist sehr beschäftigt.«
Chiara musterte ihn herausfordernd. »Das wisst Ihr, ohne Euch erkundigen zu müssen?«
»Ja.«
»Ist er für alle zu beschäftigt oder lediglich für mich?«
»Das weiß ich nicht, Hoheit.«
»Vielleicht sollten wir ihn einfach fragen?« Chiara setzte sich in Bewegung.
»Wohin wollt Ihr?« Er sprang ihr in den Weg und streckte den Arm aus, als wollte er sie zurückhalten, zog die Hand jedoch erschrocken zurück, bevor er Chiara berührte. Offenbar wusste er ebenso wenig wie sie, welche Stellung sie an diesem Hof eigentlich hatte.
Chiara gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. »Ich möchte den Fürsten sehen«, wiederholte sie.
»Das darf ich leider nicht zulassen.« Er wand sich sichtlich. »Der Fürst darf nicht gestört werden.«
»Was ist mit Willem?« Sie hatte ihn vorhin weggeschickt, weil sie seine Beteuerungen nicht länger hören wollte. Er hatte eine andere Wahl gehabt und sich dagegen entschieden. Inzwischen bedauerte sie ihre vorschnelle Reaktion. Er hätte ihr zumindest ein paar Antworten geben können.
»Es tut mir leid, ich weiß nicht, wo er sich befindet.« Der Mann deutete entschuldigend auf ihre Zimmertür. »Wieso wartet Ihr nicht in Euren Gemächern, während ich nach ihm suchen lasse?«
Chiara reckte das Kinn. »Bin ich eine Gefangene?«
»Natürlich nicht.« Er lächelte fahrig.
»Dann werde ich nicht in meinen Gemächern warten.« Sie machte Anstalten, ihn zu umrunden.
»Was habt Ihr vor?«
»Ich werde mir den Palast ansehen, oder ist das etwa verboten?«
»Nein.« Er schüttelte unsicher den Kopf und reihte sich neben sie ein.
»Ihr müsst mir nicht folgen«, erklärte sie spitz, während sie ihren Schritt beschleunigte.
»Doch, das muss ich.«
Chiara wahrte eine eiserne Miene. So viel dazu. Sie erreichte das Ende des Flurs und bog willkürlich nach rechts ab, ohne sich um den Mann zu scheren, der ihr nicht von der Seite wich. Ihre Schritte hallten von den sandsteinfarbenen Bodenfliesen wider und sie unterdrückte den Impuls, leiser aufzutreten. Sie hatte nicht vor, sich zu verstecken. Isida hätte es an ihrer Stelle gewiss nicht getan.
»Was liegt hinter diesen Türen?«, verlangte sie mit fester Stimme zu wissen. Wenn der Wächter sie schon begleitete, wollte sie das nutzen.
»Gästezimmer«, gab er zögernd zurück. »Die meisten stehen leer, manche werden von Mitgliedern des Hofes bewohnt.«
Ein weiterer Stich durchfuhr Chiaras Brust. Er hatte sie im Gästetrakt untergebracht!
Wollte er ihr damit ihre eigene Bedeutungslosigkeit demonstrieren oder ahnte er, dass sie nicht vorhatte, sich hier häuslich einzurichten? Sie stockte, als ihr ein neuer Gedanke kam. Misstraute er ihr womöglich? War das der Grund, wieso er nichts mit ihr zu tun haben wollte?
Andererseits hatte er von Anfang an gewusst, woher sie kam – auf welcher Seite sie stand. Es hatte ihn nicht davon abgehalten, ihre Nähe zu suchen. Zumindest so lange, bis seine Neugier befriedigt war.
Der Schmerz über seine Worte brandete erneut durch ihren Körper. Es fühlte sich an, als hätte er ihr damit direkt in die Seele gespuckt.
Wahllos bog Chiara in den nächsten Gang ein, der sich kaum von dem unterschied, den sie gerade verlassen hatte. Wieso hatte sie bloß nicht auf den Weg geachtet, als Willem sie in ihr Gemach führte?
Sie wusste warum, sie war viel zu erschüttert, zu schockiert gewesen. Ein Teil von ihr konnte es noch immer nicht fassen. Zumal sie es einfach nicht verstand.
Sie konnte damit leben, dass Cadrim nichts mit ihr zu tun haben wollte. In den vergangenen Wochen hatte sie sich damit abgefunden, einen Mann zu ehelichen, der sie im besten Fall mit Nichtachtung strafte, und ganz bestimmt hatte sie sich nach seinem abrupten Abgang nichts mehr von General Cadrim erhofft.
Doch die Art und Weise, wie er sie behandelte, ging weit über Desinteresse hinaus. Er wollte sie mit Absicht treffen, sie gezielt verletzen – und es beschämte sie, mit welcher Leichtigkeit ihm das gelang.
Womöglich wollte er sie damit bloß ablenken, damit er seine Angriffspläne ohne Störung fortführen konnte. Aber wenn er glaubte, dass sie sich deshalb in ihren Gemächern verkroch, um ihre Wunden zu lecken, oder ihm aus Angst vor einer erneuten Konfrontation aus dem Weg ging, hatte er sich geschnitten.
So schmerzhaft war seine Zurückweisung nun auch wieder nicht. Er hatte lediglich ihren Stolz verletzt und sie damit höchstens noch mehr angestachelt.
Sie marschierte an der nächsten Abzweigung vorbei, als ihr Begleiter plötzlich das Wort ergriff.
»Falls Ihr in den Garten möchtet, Hoheit«, setzte er behutsam an und deutete in den Gang hinein. »Dort hinten gibt es eine Treppe.«
Einen Moment lang war Chiara versucht, stur weiterzulaufen, um nicht zugeben zu müssen, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Doch die Vernunft siegte über den brodelnden Zorn. »Vielen Dank«, entgegnete sie steif und änderte ihre Richtung.
Ein belustigtes Lächeln zupfte an seinen Lippen und erinnerte Chiara daran, dass er nicht bloß Teil der Palastausstattung war, sondern ein Mensch mit eigenen Gedanken und Gefühlen. Ein Mensch, auf dessen Wohlwollen sie vielleicht eines Tages angewiesen sein würde.
Sie dachte an Konrad zurück und daran, wie er ihr vorgeworfen hatte, keinen der königlichen Wächter jemals richtig wahrgenommen oder gar angesprochen zu haben. Diesen Fehler wollte sie nicht wiederholen.
»Euer Name ist Samir, nicht wahr?«
Die Belustigung auf seinem Gesicht wich leiser Besorgnis. »Ja.«
Chiara lächelte besänftigend. »Ich bin Isida.« Der Name kam ihr nach wie vor schwer über die Lippen und sie hoffte, dass er ihren Widerwillen nicht bemerkte.
»Das weiß ich, Hoheit.« Er neigte respektvoll den Kopf.
»Diese Treppe führt also in den Garten?«, versuchte sie, das Eis zu brechen.
»Ja.«
Seine knappen Antworten luden nicht gerade zu einem Plausch ein. »Ihr meintet, die Zimmer im Gästetrakt stünden weitgehend leer. Woran liegt das?«
Er musterte sie verwundert, beantwortete aber pflichtbewusst die Frage. »Die meisten Adelsfamilien besitzen eigene Anwesen. Und der Fürst …« Er räusperte sich. »Nun ja, er hält nichts davon, sie zusätzlich auf Kosten der Krone durchzufüttern.«
Chiara runzelte die Stirn. »Ist es um die Finanzen von Laran so schlecht bestellt?« Wenn es so wäre, wäre das eine wertvolle Information.
»Natürlich nicht.« Er verzog das Gesicht, als bereute er seine Äußerung.
»Was ist es dann?«
Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid. Es steht mir nicht zu, darüber zu reden.«
»Verstehe.« Chiara ließ das Thema fallen. Sie wollte Samir nicht bedrängen und erst recht nicht den Verdacht übertriebener Neugier bei ihm erwecken.
»Wir sind da.« Erleichtert deutete er auf eine lichtdurchflutete gläserne Doppeltür, die in einen prachtvollen Garten führte. Beete mit bunten Blumen säumten kiesbestreute Wege, hohe Bäume raschelten leise in der Brise und spendeten Schatten. Der Garten ähnelte eher einem Park. Bänke luden hin und wieder zum Verweilen ein und kleine Lauben ragten zwischen grünen Büschen empor. Vögel zwitscherten in den Bäumen, darüber hinaus war es erstaunlich still.
»Ist es hier immer so leer?«, erkundigte Chiara sich überrascht. Der Park war wunderschön und das Wetter traumhaft.
»In diesem Bereich schon«, erklärte Samir. »Der Hauptteil ist ein Stück entfernt.«
»Ich würde ihn gern sehen. Zeigt Ihr mir den Weg?« Sie wandte sich ihm erwartungsvoll zu.
»Sehr gerne.« Ihre aufrichtige Freude schien nicht ohne Wirkung auf ihn zu bleiben. »Hier entlang.« Er deutete auf einen der Wege.
Schlendernd setzte Chiara sich in Bewegung. Tausend Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, aber sie war nicht sicher, wie sie ein unverfängliches Gespräch beginnen sollte. Die Statue einer verwitterten, halb nackten Frauengestalt fiel ihr ins Auge und sie blieb erstaunt stehen. In Arnawal wäre eine solche Zurschaustellung eines weiblichen Körpers undenkbar gewesen. »Wer ist das?«
Samirs Blick folgte ihrem. »Ach das.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, das ist eine der dreizehn Formen von Ewea.«
»Ewea?« Sie kannte den Namen. So hieß die Hexe aus einer ihrer Lieblingsgeschichten über Welzelin. Er hatte sich in sie verliebt, hatte ihr alles beigebracht, was er über Geistmagie wusste, und sie hatte ihn verraten und zu töten versucht.
»Manche verehren sie als die Urmutter der Menschheit. Soweit ich weiß, ist in den Bergen der Glaube an sie recht verbreitet.«
Chiara hatte davon gehört. Valessa, die das Grenztal mit ihrer Magie verflucht hatte, stammte der Legende nach von dieser Urmutter ab. Womöglich war Welzelins Geliebte nach der Göttin benannt worden.
Erstaunt fiel Chiara auf, dass Samir ebenso unbeteiligt über diese Göttin sprach wie Willem oder Cadrim. »Gibt es in Laran keine Religion?«, erkundigte sie sich neugierig.
»Wir haben viele. Jeder darf selbst entscheiden, woran er glauben will.«
Chiara blinzelte schockiert. Das war keine Frage der persönlichen Vorliebe. Man konnte sich keinen Gott aussuchen, als wäre er ein Leckerbissen auf einem Buffet. Mitgefühl für all diese Menschen, die falschen Götzen dienten, wallte in ihr auf. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, ohne den richtigen Glauben zu leben. Ohne sich Gottes Führung und Schutzes bewusst zu sein.
»Wir sollten weiter.« Samir setzte den Weg fort und Chiara schluckte ihre Empörung herunter. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für diese Diskussion und der Wächter nicht der richtige Ansprechpartner. Dieses Thema würde sie direkt mit Cadrim klären müssen. Es war unverantwortlich, all diese Menschen im Dunkeln tappen zu lassen und ihren Seelen somit die Möglichkeit zu nehmen, jemals das Paradies zu erreichen.
Sie passierten eine weitere Statue, die zumindest vollständig bekleidet war. Chiara traute sich nicht, ihren Begleiter danach zu fragen. Wenn das eine weitere Göttin war, würde sie ihre Zunge nicht im Zaum halten können.
Einige Minuten lang erfüllte lediglich das Knirschen ihrer Schritte die Stille, bis der Wind Stimmenfetzen und Gelächter zu ihr wehte. Sie umrundeten eine hohe Hecke und eine gepflegte Rasenfläche öffnete sich Chiaras Blick. Etwa zwei Dutzend Frauen und Männer standen in kleinen Gruppen beieinander. Die Frauen hatten Sonnenschirme aufgespannt, um ihre Gesichter zu schützen, Bedienstete eilten mit Getränken und Häppchen umher. Weiter hinten spielten einige Paare ein Spiel, bei dem sie nacheinander Kugeln auf die Erde warfen. Alle schienen sich prächtig zu amüsieren. Niemand sah in Chiaras Richtung.
Sie hatte keine Mühe, Cadrims hochgewachsene Gestalt unter den Leuten auszumachen. Obwohl er ihr den Rücken zuwandte, fanden ihre Augen ihn sofort. Eine Frau in einem flammend roten Kleid hing förmlich an seinem Arm. Er neigte den Kopf und flüsterte ihr etwas vertraulich zu, worauf sie glockenhell auflachte.
»Ihr hattet recht. Wie ich sehe, ist er äußerst beschäftigt«, zischte Chiara eisig. Nach allem, was sie gemeinsam überstanden, was sie geteilt hatten, hatte Cadrim keine fünf Minuten Zeit für sie gehabt, um sie willkommen zu heißen, keine Zeit für ein einziges freundliches Wort.
Ein Teil von ihr wollte auf der Stelle zu ihm eilen und ihn zur Rede stellen. Aber damit würde sie sich höchstens selbst lächerlich machen. Sie hatte es bereits bei ihrer Ankunft versucht und es hatte ihr rein gar nichts gebracht.
Chiara schluckte. Sie besaß an diesem Hof nicht mehr Wert als in Arnawal. Ihr Wort, ihre Wünsche hatten keinerlei Gewicht. Sie musste lediglich die Rolle erfüllen, die ihr aufgezwängt wurde.
»Es tut mir leid.« Samir räusperte sich verunsichert. »Ich habe nicht gewusst, dass er hier …«
»Das macht nichts.« Chiara straffte die Schultern. »Der Fürst und ich …« Sie atmete angestrengt durch. »Es ist ein rein politischer Pakt, das wissen wir beide.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.
»Wollt Ihr Euch zu ihnen gesellen?«, fragte der Wächter zögernd.
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte sich nie wohl inmitten fremder Menschen gefühlt. Erst recht nicht, wenn diese sie nicht um sich haben wollten. »Ich bin müde«, sagte Chiara leise. »Ich möchte gern in meine Gemächer zurück.«
»Natürlich.« Samir wandte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
Schweigend folgte Chiara ihm. Es kostete sie ihre ganze Kraft, nicht in Tränen auszubrechen.
Sie wollte nicht, dass der Wächter es falsch verstand. Ihre Traurigkeit hatte nichts mit Cadrim oder dieser Frau an seinem Arm zu tun, sondern mit der Erkenntnis, dass sich für sie nichts geändert hatte. Sie hatte geglaubt, durch das Niemandsland an ein neues Ufer zu kommen, stattdessen war sie lediglich ein Stück flussabwärts gelaufen. Die Umgebung schaute anders aus, aber es gab nach wie vor niemanden, der sie selbst wirklich sah.
Vor ihrer Tür blieb Samir stehen und deutete den Gang hinab. »Es gibt dort hinten einen weiteren Ausgang, Hoheit«, meinte er mitfühlend. »Er führt direkt zu dem Gartenstück unter Eurem Fenster. Dort könnt Ihr ungestört sein, wenn es Euch nach frischer Luft verlangt.«
»Danke.« Chiara sah ihn nicht an, während sie die Tür aufriss und in ihre Gemächer flüchtete.




Kapitel 2

 
»Eure Hoheit?« Die Stimme wurde von einem Klopfen begleitet.
Unwillig öffnete Chiara die Augen. Sie war auf dem Sofa in ihrem Salon eingedämmert. Ertappt richtete sie sich auf und wischte sich hastig über die Wangen.
Die Tür öffnete sich und Yorrie linste herein.
Schicksalsergeben ließ Chiara sie gewähren. Vermutlich würde sie sie ohnehin nicht in Frieden lassen.
»Es tut mir leid, habt Ihr geschlafen?« Yorrie drückte die Tür hinter sich zu und trat vorsichtig näher.
»Ja.« Chiara zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe die Anstrengung der Reise wohl noch nicht überwunden.« Das klang weniger armselig, als dass sie sich in den Schlaf geweint und dass sie ohnehin nichts Besseres zu tun hatte.
Yorrie musterte sie aufmerksam. »Kann ich etwas für Euch tun?«, erkundigte sie sich behutsam.
Das Mitleid in ihrer Stimme konnte nur bedeuten, dass Chiaras Illusion restlos zusammengefallen war und sie so erbärmlich aussah, wie sie sich fühlte. Sie wollte bloß ins Bett, sich die Decke über den Kopf ziehen und niemals wieder hervorkriechen. Aber das war es nicht, was von einer Prinzessin erwartet wurde.
»Meine Haare sehen bestimmt grauenhaft aus.« Affektiert vergrub sie ihre Finger darin.
Dem Ausdruck in Yorries Gesicht zufolge ließ die junge Frau sich davon nicht täuschen, doch sie widersprach nicht. »Wie wäre es, wenn ich das Wasser für ein Bad vorbereite und Euch inzwischen die Haare kämme? Gegessen habt Ihr mit Sicherheit auch noch nichts.«
Chiara nickte seufzend. »Das hört sich gut an.«
»Setzt Euch bitte schon mal an den Frisiertisch, ich komme gleich.« Mit diesen Worten verschwand sie im Badezimmer und Chiara hörte, wie sie mit dem Ofen hantierte.
Müde ging Chiara ins Schlafzimmer und ließ sich auf den Stuhl vor dem Spiegel sinken.
»In zwanzig Minuten müsste das Wasser heiß genug sein«, verkündete Yorrie und stellte sich hinter sie. Während ihre flinken, schlanken Finger Chiaras Haare entwirrten, beobachtete Chiara aufmerksam die junge Frau. Sie schien freundlich, unbeschwert und arglos zu sein, aber davon durfte sie sich nicht täuschen lassen. Man hatte sie gewiss mit großer Umsicht ausgewählt. Nach dem, wie Cadrim sie empfangen hatte, war sie sicher, dass er ihr gegenüber nichts aus reiner Freundlichkeit tat.
»Wie lange arbeitest du schon für den Fürsten?«, begann sie mit ihrem Verhör.
Falls Yorrie die Frage überraschte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ich bin vor drei Jahren nach Laran gekommen«, erklärte sie im Plauderton und griff nach der Haarbürste. »Meine Familie besitzt einen Hof etwa zwei Tagesreisen südlich der Stadt. Ich war allerdings nie eine gute Bäuerin, zudem habe ich drei Geschwister …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr wisst ja, wie das ist.«
»Wie was ist?« In Arnawal war es üblich, dass alle Kinder auf den Höfen mithalfen. Je mehr, desto besser.
»Nun ja.« Yorrie fuhr mit sanften Bürstenstrichen durch Chiaras Haare. »Der Hof warf nicht genug ab, um uns alle ernähren und die Abgaben bestreiten zu können. Also bin ich gegangen.« Sie lächelte. »Ich habe immer davon geträumt, meine eigenen Kleider zu entwerfen. Zu Hause wäre das undenkbar gewesen.«
Der Gedanke an ihr eigenes Zuhause schnürte Chiara die Kehle zu. »Hast du deine Familie jemals wiedergesehen?«
»Ja, natürlich.« Yorrie trennte eine Strähne ab, um sie sorgfältig durchzukämmen. »Ich besuche sie ein paarmal jedes Jahr.« Sie grinste. »Meine Mutter ist furchtbar stolz und erzählt jedem, ob er es hören will oder nicht, von ihrer Tochter, die im Palast lebt.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Ich hoffe, dass mein Lohn weiterhin reicht, um sie über die Runden zu bringen.«
»Wieso sollte er nicht?«, hakte Chiara nach. »Ist euer Hof so klein?«
»Daran liegt es nicht …« Yorrie schüttelte den Kopf. »Ich will Euch nicht damit langweilen. Und mich gewiss nicht beschweren …« Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit.
»Bitte erzähle es mir.« Chiara griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Du weißt, dass ich aus einem anderen Land komme, ich weiß so gut wie gar nichts über Laran.«
Yorrie wich ihrem Blick im Spiegel aus. »Viel gibt es da auch nicht zu wissen.«
»Bitte«, beharrte Chiara. »Wie soll ich eine gute Fürstin werden, wenn ich nichts über die Probleme des Volkes weiß?«
»Der Fürst tut für uns, was in seiner Macht steht.« Dankbarkeit und Bewunderung lagen in Yorries Stimme. »Es gibt einfach zu wenig fruchtbares Land. Die Abgaben für die Bauern steigen. Schon jetzt reichen die Lebensmittel kaum aus.« Sie lächelte Chiara im Spiegel an. »Deshalb ist das Bündnis mit Arnawal für uns so wichtig.«
Bündnis. Chiara hätte beinahe aufgelacht, dann siegte ihre Neugier. Was mochte Cadrim seinem Volk erzählt haben? »Was weißt du darüber?«
»Nur das, was man auf den Fluren hört.« Yorrie kämmte eine weitere Strähne. »Dass Eure Mitgift aus Land besteht. Land, das wir dringend benötigen.« Zuversicht schwang in ihrer Stimme.
Chiara senkte den Blick. Sie wollte Yorrie die Hoffnung nicht nehmen, aber sie erinnerte sich gut an König Lexors Worte, dass Fremde niemals ungestraft einen Fuß auf Arnawals Boden setzen würden.
Cadrim hatte sich den falschen Weg ausgesucht, wenn es ihm tatsächlich um das Wohlergehen seines Volkes ging. Hätte er Arnawal einfach um Hilfe ersucht, hätte niemand sterben müssen. Außerdem war das Land, von dem Yorrie so unbekümmert sprach, bereits besiedelt. Die Menschen, die dort lebten, brauchten es selbst, um ihre Familien zu ernähren.
»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, erkundigte sich Yorrie besorgt.
»Nein.« Chiara schüttelte hastig den Kopf. Sie musste aufpassen, was sie der Zofe gegenüber äußerte. Es war mehr als wahrscheinlich, dass sie für Cadrim spionierte. Und selbst wenn nicht, würde jedes Wort von Chiara vermutlich direkt zum Flurgespräch werden. »Das Wasser müsste inzwischen warm genug sein.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl.
Yorrie eilte zum Kleiderschrank und holte einen Bademantel aus indigoblauem Satin hervor, der mit bunten Kolibris bestickt war. Chiara hatte nie etwas Schöneres gesehen.
Gleichzeitig fragte sie sich, wie schlecht es um Laran wirklich stehen konnte, wenn Cadrim seiner unerwünschten Gemahlin solchen Luxus zuteilwerden ließ. Oder versuchte er bloß, den Anschein von Stärke zu erwecken, damit Lexor nicht merkte, wie es um das Fürstentum stand?
Yorrie legte den Mantel auf dem Bett ab und trat zu Chiara, um ihr mit den Knöpfen des Kleids zu helfen. Chiara versteifte sich für einen Moment, bevor sie sie gewähren ließ.
Sie durfte nicht vergessen, dass sie die Kronprinzessin von Arnawal und zukünftige Fürstin von Laran war. Es sollte selbstverständlich für sie sein, von vorn bis hinten bedient zu werden. Sie entkleidete sich mit Yorries Hilfe, schlüpfte in den Bademantel, den die Zofe ihr hinhielt, und ging ins Bad.
Sofort begann Yorrie, mit den Armaturen zu hantieren, und ein Strahl dampfenden Wassers schoss in die Badewanne. Yorrie befühlte es mit ihren Fingern und drehte an den Hähnen, um die Temperatur zu korrigieren.
»Sind alle Gästezimmer so ausgestattet?«, fragte Chiara wider Willen fasziniert.
»O nein!«, winkte Yorrie ab. »Das wäre viel zu aufwendig.« Sie deutete auf den großen Tank, der sowohl den Kaltwasserhahn als auch den Kessel zum Erwärmen speiste. »Das frische Wasser muss regelmäßig mit Eimern nachgefüllt werden. Der Fürst hat Eure Gemächer damit extra ausstatten lassen.«
»Vor oder nach seiner Rückkehr?« Chiara war nicht sicher, was sie sich von der Antwort erhoffte. Welche Rolle sie überhaupt spielte.
Yorrie warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Danach. Er hat die kompletten Pläne für Eure Unterkunft geändert. Ursprünglich hättet Ihr das Quartier direkt neben seinem bekommen sollen. Aber das hier ist noch schöner!«, beeilte sie sich zu versichern, als sich Chiaras Miene verdüsterte.
Bevor er sie kannte, hatte er sie also in seiner Nähe haben wollen. Danach nicht mehr.
Sie schüttelte die eigenartige Enttäuschung ab, die sich in ihr breitmachte. »Da diese Verbindung rein politisch ist, kommt mir die Lage der Gemächer sehr entgegen.« Natürlich wäre es einfacher, ihren Auftrag auszuführen, wenn sie Zugang zu Cadrims Räumen gehabt hätte, doch sie würde es auch so schaffen. Und das war das Einzige, was zählte.
Chiara streckte ihre Fingerkuppen ins herrlich warme Wasser und lächelte.
»Soll ich Euch beim Bad zur Hand gehen?«, bot Yorrie hilfsbereit an.
»Nein.« Prinzessin hin oder her, sie brauchte eine halbe Stunde nur für sich. Um ihre Gedanken zu sortieren und den Aufruhr in ihrem Inneren zu besänftigen.
»Wie Ihr wünscht.« Yorrie neigte den Kopf, holte ein flauschiges Badetuch aus dem Schrank und legte es auf den Rand der Wanne. »Ich hole Euch inzwischen etwas zu essen. Habt Ihr besondere Wünsche?«
»Nein.« Chiara bezweifelte, dass sie überhaupt etwas runterkriegen würde.
Erneut huschte Mitgefühl über Yorries Gesicht, aber sie war schlau genug, es nicht auszusprechen. »Ich bin bald wieder da.«
Chiara wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, bevor sie den Bademantel auszog und sich ins Wasser gleiten ließ. Ein Schauer durchfuhr ihren Körper und vertrieb die Kälte, von der Chiara gar nicht gewusst hatte, dass sie sie in sich trug. Die Erinnerung an Cadrims prickelnde Wärme schoss unvermittelt durch ihren Kopf. Missmutig kniff Chiara die Augen zu, als Tränen in ihr aufwallten, und ließ sich tiefer in das Wasser sinken.
Es war vollkommen verständlich, dass sie so durch den Wind war. Jeder wäre es an ihrer Stelle so ergangen. Seit Wochen hatte sie sich vor diesem Tag gefürchtet, sich darauf vorbereitet und ihn sich ausgemalt. Sie schlang die Arme um ihre Knie, als ihr gesamter Körper zu zittern begann.
Das war gewiss nur die Anspannung, die von ihr abfiel. Die Erleichterung darüber, dass all ihre Ängste unnötig gewesen waren. Sie hatte keine Gewalt und keine Übergriffe zu befürchten.
Leider fühlte sich das, was in ihr tobte, nicht wirklich wie Erleichterung an.
Chiara tauchte unter, bis das Wasser sich über ihrem Kopf schloss, und hoffte, dass es all die Gefühle fortwaschen würde, die sie nicht in sich tragen wollte, die sie nicht einmal richtig verstand.
Erst als ihre Lunge zu brennen begann, setzte sie sich wieder auf und wischte sich über das Gesicht. Es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen, ein Ziel.
Energisch griff sie nach einem Stück Seife, schäumte es auf und verteilte die duftenden Flocken in ihrem Haar und überall auf ihrer Haut, ließ sich von dem zarten, blumigen Duft umhüllen und atmete tief durch. Jetzt, in diesem Moment, konnte sie nichts tun, also würde sie damit aufhören, sich mit Wenns und Abers und Vielleichts zu zermürben.
Sie hatte keine Ahnung, wie viele friedliche, sichere Momente ihr in Zukunft vergönnt sein würden. Sie sollte jeden einzelnen davon genießen.
Yorrie war noch nicht zurück, als Chiara das Bad verließ. Barfuß trippelte sie ins Schlafzimmer und fand zum Glück frische Unterwäsche und Strümpfe in einer der Schubladen. Danach entschied sie sich für ein goldbraunes Kleid aus einem weichen, schillernden Stoff, der an den Schlüsselbeinen, der Taille und den Handgelenken gerafft war und ansonsten weich und fließend ihren Körper umschmeichelte. Die weiten Ärmel waren an der Oberseite von den Schultern bis zu den Manschetten aufgeschlitzt, was dem Gewand zusätzliche Raffinesse verlieh. Zum Glück kam es ohne Korsett und Unterröcke aus, sodass sie Yorries Hilfe nicht benötigte.
Zufrieden betrachtete Chiara sich im Spiegel, bevor sie sich daranmachte, ihre feuchten Haare zu kämmen. Sie hatte gerade die letzten Knoten entwirrt, als es an der Tür klopfte.
»Herein«, rief sie in Erwartung, dass es Yorrie mit ihrem Mahl war, und eilte selbst in den Salon.
Stattdessen trat Willem zögernd ein. Sein von ersten Silberfäden durchzogenes Haar war leicht zerzaust, als hätte er ein paar aufwühlende Stunden hinter sich, und ein zerknirschter Ausdruck stand auf seinem freundlichen Gesicht. In den Händen hielt er ein volles Tablett.
Chiaras Miene gefror. »Ihr könnt das Essen auf dem Tisch da abstellen.« Sie wandte den Kopf ab, als wäre er nichts weiter als ein Kammerdiener.
Willem seufzte. Er schloss die Tür hinter sich und durchmaß mit wenigen Schritten den Raum, um das Tablett wie befohlen auf dem Tisch abzustellen. Chiara rührte sich nicht. Wenn sie ihn nicht zum Bleiben ermutigte, würde er sicher verschwinden.
Leider tat er ihr nicht den Gefallen. Willem räusperte sich. »Wenn Ihr Euren Vater von Eurer sicheren Ankunft unterrichten wollt, werde ich dafür sorgen, dass ihn die Nachricht erreicht.«
Chiara schaute überrascht auf. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Dabei war es so naheliegend. Natürlich mussten sie sicherstellen, dass König Lexor über den Fortschritt des Handels auf dem Laufenden blieb. Um nichts anderes ging es hier schließlich. Welche Rolle spielte es schon, wie sie sich fühlte? Dass sie von ihnen verraten und belogen worden war?
Genauso wie du sie belügst und verrätst, meldete sich eine Stimme in ihr zu Wort. Eine Stimme, die sie nicht hören wollte.
»Welches Datum soll ich ihm für die Vermählung mitteilen?« Sie beglückwünschte sich dazu, wie emotionslos ihre Frage klang.
Willem runzelte die Stirn. »Das weiß ich noch nicht. Wir werden ihm eine weitere Nachricht schicken, sobald das feststeht.«
»Gut.« Chiara marschierte zu ihrem Sekretär. »Wollt Ihr warten, während ich den Brief verfasse? Ich gehe davon aus, dass Ihr den Inhalt lesen wollt.«
»Ja«, presste er widerwillig hervor und sie konnte sich ein bitteres Zucken ihrer Mundwinkel nicht verkneifen. »Es tut mir leid.« Willem streckte beschwichtigend den Arm in ihre Richtung aus und ließ ihn hilflos zurücksinken. »Ich habe nicht gewusst, dass es so endet …«
Chiara nahm ein Blatt Papier von dem bereitliegenden Stapel. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.« Sie tunkte die Schreibfeder in ein Tintenfass. »Meine Gemächer sind einer Prinzessin würdig.«
Willem atmete hörbar durch. »Ich habe von Eurem Ausflug in den Garten gehört.«
Chiara biss die Zähne zusammen. Vermutlich würden sich alle schon bald das Maul darüber zerreißen, wie die ungewollte Braut in ein Stelldichein des Fürsten hineingeplatzt war. »Ich wusste nicht, dass es mir verboten ist, mein Zimmer zu verlassen.«
»Das ist es nicht.« Willem machte ein paar Schritte auf sie zu und blieb unschlüssig stehen. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Ich werde mit Cadrim reden …«
»Vielleicht könntet Ihr ihn bei der Gelegenheit fragen, wann er die leidige Angelegenheit mit der Hochzeit zu erledigen gedenkt.« Sie hatte nicht vergessen, wie er bei Ora darüber gesprochen hatte. Das hätte ihr schon damals eine Warnung sein sollen. Immerhin hatte er das Thema sehr persönlich genommen.
»So dürft Ihr das nicht …«
»Ach nein?« Chiara musterte ihn scharf.
Widerstrebend neigte Willem den Kopf. »Ich werde mich danach erkundigen.«
»Danke«, entgegnete sie kühl. Rasch kritzelte sie ein paar nichtssagende Zeilen an den König. Da jedes ihrer Worte mit Sicherheit auf die Goldwaage gelegt werden würde, wollte sie kein Risiko eingehen. Zumal diese Nachricht nichts weiter als eine Farce war, König Lexor wusste längst Bescheid.
»Wie wollt Ihr den Brief überbringen?« Sie reichte Willem das Blatt. »Ich dachte, die Pässe sind inzwischen unpassierbar.«
»Wir haben Vögel darauf abgerichtet, gewisse Orte anzufliegen. Und wir haben Leute in Arnawal, die das Schreiben weiterleiten werden.«
»Ihr habt nicht alle Männer von dort abgezogen?« Empörung wallte in Chiara auf. »Ihr habt versprochen, dass es keine weiteren Angriffe geben wird.«
Willem hob besänftigend die Hände. »Das wird es auch nicht. Wir wollen bloß die Lage im Auge behalten.« Er überflog ihre Nachricht. »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass sie auf den Weg gebracht wird.«
»Und was soll ich tun?« Die Frage verließ ihre Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte.
»Wie meint Ihr das?«
Chiara verschränkte ihre Finger, während sie darum kämpfte, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Soll ich die nächsten Wochen und Monate in diesen Zimmern verbringen?« Cadrim hatte nicht den Eindruck erweckt, als wollte er etwas mit ihr zu tun haben. Ganz zu schweigen davon, sie an dem Regierungsgeschäft zu beteiligen.
Mein Volk verdient eine Fürstin, die weise genug ist, die Wahrheit zu sehen. Und mutig genug, sich ihr zu stellen. Das waren seine eigenen Worte. Vermutlich besaßen sie genauso wenig Bedeutung wie alles andere, das er zu ihr gesagt hatte.
»Natürlich nicht.« Willem räusperte sich. »In drei Tagen wird ein Festempfang stattfinden, um Eure Ankunft zu feiern und Eure Verlobung bekanntzugeben.«
»Glaubt Ihr tatsächlich, dass mir das genügt?« In Welzedon war sie ebenso wenig frei gewesen wie hier, aber dort hatte sie zumindest eine Aufgabe gehabt. Etwas, das ihrem Tag Struktur und Sinn verlieh. Außerdem brauchte sie einen Vorwand, um sich im Palast und der Stadt frei zu bewegen. Wie sollte sie sonst die Informationen beschaffen, die Lexor von ihr erwartete?
»Worauf wollt Ihr hinaus?«, erkundigte Willem sich behutsam.
»Ich will wissen, welche Aufgaben ich hier zukünftig übernehmen soll. Ich kann nicht den ganzen Tag tatenlos herumsitzen.«
»Wohl wahr.« Willem nickte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
Er wandte sich zum Gehen. Ein Teil von ihr wollte ihn zurückhalten, ihn bitten, ihr beim Essen Gesellschaft zu leisten, ihr etwas über Laran und seinen Fürsten zu erzählen. Chiara biss die Zähne zusammen, um es nicht zu tun. Sie würde nicht betteln, sie hatte ebenfalls ihren Stolz. Außerdem durfte sie nicht vergessen, dass auch Willem im Grunde ihr Feind war.
Sie wartete, bis er den Raum verlassen hatte, und setzte sich an den niedrigen Tisch, um sich ihrem einsamen Mahl zu widmen.
»Habt Ihr es gehört?« Aufgeregt strahlte Yorrie Chiara an. Die Zofe war zurückgekommen, kurz nachdem Chiara mit ihrem Essen fertig war. »Es soll ein Ball zur Feier Eurer Ankunft und der Verlobung stattfinden.«
»Ja.« Im Stillen fragte sie sich, wieso Cadrim so ein Aufhebens darum machte. Die politische Bedeutung dieser Vermählung war mehr als ungewiss. Weder König Lexor noch er selbst trauten einander über den Weg.
»Das wird das Fest des Jahres!« Yorrie drückte die Hände hingerissen an ihre Brust. »Es wurde erst vor einer Stunde verkündet und Mistress Sarima muss jetzt schon Aufträge ablehnen, weil sie unmöglich alle Kleider bis dahin fertigstellen kann. Ihr glaubt nicht, wie viele Drohungen und Tränen es in ihrem Empfangssalon schon gab.«
»Ist das die Hofschneiderin?«, erkundigte Chiara sich beherrscht.
»Ja.« Yorrie grinste. »Sie hat sogar mich gefragt, ob ich für ein paar Tage aushelfen könnte.«
»Wie lautete deine Antwort?«
»Ich habe natürlich abgelehnt.« Yorrie wirkte mit einem Mal nicht mehr so glücklich.
»Es lassen sich also alle Hofdamen neue Gewänder schneidern?«
»Und ob.« Sie kicherte. »Ich nehme an, dass in den nächsten Tagen keine einzige Nadel stillstehen wird.«
Chiara verschränkte die Arme vor der Brust. Es sollte ihr nichts ausmachen, sie hatte genügend Kleider in ihrem Schrank. Aber es war ihre Verlobung, um die es hier ging. »Ich nehme nicht an, dass für mich im Vorfeld ein Gewand in Auftrag gegeben wurde?«
»Oh.« Yorries Augen weiteten sich beklommen.
Da hatte sie ihre Antwort. Sie hätte zu gern gewusst, ob Cadrim sie absichtlich vorführen wollte oder ob es reine Gedankenlosigkeit von seiner Seite war. Sie wusste nicht, was besser wäre.
Vielleicht sollte sie einfach nicht hingehen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie persönlich von der Verlobung in Kenntnis zu setzen. Sollte er doch zusehen, wie er die Feier ohne eine Braut bestritt. Falls er ihr Fehlen überhaupt bemerkte.
Sie dachte an die rotgekleidete Frau zurück, die an seinem Arm gehangen hatte. Sie würde mit Sicherheit die Erste sein, die sich entsprechend ausstaffieren ließ.
Chiara hatten Äußerlichkeiten niemals viel bedeutet, trotzdem wollte sie sich nicht der Schmach aussetzen, wie ein graues Entlein neben den schillernden Frauen des Hofes zu wirken.
»Ich könnte Euch etwas nähen«, meldete Yorrie sich zögernd zu Wort.
Zweifelnd sah Chiara die junge Frau an. »Würde die Zeit dafür überhaupt reichen?« Isidas Ballkleider hatten mindestens eine Woche in der Anfertigung gebraucht und daran war mehr als eine Näherin beteiligt gewesen.
»Ihr könntet mit dem Fürsten sprechen, damit er Euch Mistress Sarima exklusiv zur Verfügung stellt.«
Damit würde sie sich den Hass aller Hofdamen zuziehen. Und abgesehen davon, dass sie nicht sicher war, ob Cadrim diesem Gesuch überhaupt stattgeben würde, wollte sie sich die Blöße, ihn um etwas zu bitten, nicht geben. Sie wollte ihm nichts schuldig bleiben. »Nein«, entschied sie. »Du darfst es versuchen.« Und wenn es nicht klappte, würde sie einfach nicht hingehen.
»Wirklich?« Yorrie wirkte, als wollte sie vor Begeisterung in die Luft springen.
»Ja.« Das erste aufrichtige Lächeln, seit sie den Palast betreten hatte, erhellte Chiaras Gesicht.
»Ihr werdet es nicht bereuen!« Yorrie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzukreischen. Sie beugte sich vor, als wollte sie Chiaras Hände drücken, besann sich jedoch anders und hastete zur Tür. »Ich hole schnell meinen Skizzenblock. Wir zaubern Euch das hübscheste Kleid, das Ihr Euch vorstellen könnt!«
Chiara sah zu, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Sie wünschte, sie könnte Yorries Zuversicht teilen. Selbst das perfekteste Kleid würde rein gar nichts an ihrer Situation ändern.
Du musst den Fürsten dazu bringen, dir zu vertrauen, mit dir über seine Pläne zu reden, forderte der König streng. Unterwegs hatte es so gewirkt, als wäre er dir nicht abgeneigt. Das musst du ausnutzen.
Chiara schluckte beklommen. Wie kommt Ihr darauf, Majestät? Sie hatte ihm nichts von dem erzählt, was sich zwischen Cadrim und ihr abgespielt hatte.
Der Ball bietet dafür die perfekte Gelegenheit. Lexor ging nicht auf ihre Frage ein.
Da war sie sich nicht sicher. Er meidet meine Gegenwart.
Suche seine. Er wird in einem vollen Ballsaal schon nicht vor dir davonlaufen.
Alles in ihr wehrte sich dagegen. Ich … ich werde mir Mühe geben, versprach Chiara schwach, obwohl sie bezweifelte, dass es etwas nützen würde. Fürst Cadrim war vollkommen anders als der Mann, den sie unterwegs kennengelernt hatte.
Chiara. Lexors Stimme wurde eine Spur sanfter. Du weißt, was auf dem Spiel steht. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für dich ist, dass es gegen alles verstößt, was dir beigebracht wurde. Aber es gibt keinen anderen Weg.
Ich weiß. Sie senkte betrübt den Kopf.
Gut. Ich zähle auf dich. Melde dich, sobald du etwas Neues erfährst.
Er löste sich aus ihren Gedanken und Chiara fuhr sich aufgewühlt über das Gesicht. Sie wusste nichts darüber, wie man einen Mann umgarnte, hatte sich bei all ihren Versuchen bisher stets lächerlich gemacht. Womöglich war sie für diese Aufgabe einfach nicht die Richtige. Lexor hätte lieber eine Kurtisane schicken sollen.
Leider war es für derartige Überlegungen zu spät. Außer ihr war niemand hier, sie war auf sich allein gestellt.
Die Tür ging auf und Yorrie huschte voll beladen ins Zimmer. Stoffmuster klemmten unter ihren Armen und eine große Tasche hing an ihrer Schulter. Ihre Wangen waren gerötet, als wäre sie gerannt. Vielleicht war es auch nur die Aufregung, die sich in ihren Augen spiegelte.
»Also«, setzte sie atemlos an, »ich habe schon ein paar Ideen.« Sie ließ alles zu Boden gleiten und schnappte sich eine ledergebundene Kladde sowie einen Zeichenstift. »Da wir nicht viel Zeit haben, habe ich mir überlegt, dass wir ein bestehendes Kleid umändern. Seht Ihr, etwa so.« Sie schlug das Skizzenbuch auf und zeigte auf ein Bild.
Staunend beugte Chiara sich näher. »Wann hast du das entworfen?« Das Kleid war wunderschön.
»Die Idee ist schon älter«, gab Yorrie zu, »wurde jedoch niemals umgesetzt.« Sie sprang auf. »In Eurem Kleiderschrank müsste es ein Kleid geben, das einen ähnlichen Schnitt besitzt …« Sie verschwand im Schlafraum und kam kurz darauf mit einem smaragdgrünen Gewand zurück. »Bei Eurem Teint könnt Ihr einfach alles tragen«, erklärte sie. »Die meisten Damen trauen sich an ein so leuchtendes Grün nicht ran, weil sie darin schnell blass wirken, Ihr hingegen …« Sie lächelte hingerissen. »Darin würdet Ihr alle überstrahlen.«
»Ich weiß nicht recht.« Chiara verschränkte die Arme. »Die Farbe ist schon sehr intensiv.«
»Nicht, wenn wir eine Schicht goldschillernder Gaze drüberlegen.« Yorrie schnappte sich das entsprechende Stoffmuster und hielt es über das Kleid.
Chiara hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Kombination sah in der Tat sehr edel aus.
Yorrie breitete das Gewand aus und betrachtete es prüfend. »Ich würde den Ausschnitt tropfenförmig vergrößern, damit er sich über der Spalte zwischen Euren Brüsten öffnet.«
»Ist das nicht zu gewagt?«, erkundigte Chiara sich unbehaglich und schob Lexors Befehl in den Hintergrund. Sie würde Cadrims Vertrauen nicht gewinnen, wenn sie sich ihm plötzlich an den Hals warf. Das passte einfach nicht zu ihr. Außerdem wollte sie nicht verzweifelt erscheinen.
»Hm.« Yorrie verzog nachdenklich den Mund. »Die meisten Damen würden sich nicht daran stören, aber wenn Ihr meint …« Sie musterte Chiara aufmerksam. »Wir können zwei kleinere Tropfenausschnitte daraus machen.« Ihr Gesicht erhellte sich. »Ja, genau! Zwei asymmetrische Tropfen, die viel andeuten und dabei wenig enthüllen. Das ist noch raffinierter als das, was mir vorgeschwebt hat. Und wir müssen die Ärmel schlitzen.« Sie deutete auf das Gewand, das Chiara gerade trug und das ihre nackten Schultern umschmeichelte. »Eure Arme sind wunderschön, wir müssen sie unbedingt zur Geltung bringen.«
Röte schoss Chiara in die Wangen, während sie verlegen an sich hinabsah. »Meine Arme sind doch nicht schön …«
»Und ob!«, verkündete Yorrie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, bevor sie suchend durch ihre Kladde zu blättern begann. »Was haltet Ihr von dieser Stickerei?« Sie zeigte auf ein Muster. »Wir könnten sie am Brustteil, Saum und den Manschetten anbringen.«
»Haben wir überhaupt alles, was dafür nötig ist?«
»Ich kann es bestimmt von Mistress Sarima besorgen.« Yorrie hielt plötzlich inne. »Es ist allerdings nicht ganz billig.«
Chiara biss sich auf die Lippe, während die unbarmherzige Erkenntnis durch ihren Körper brandete. Sie mochte als die Prinzessin von Arnawal und die Verlobte des Fürsten hier sein, aber sie besaß weniger als ihre Zofe, die für ihre Dienste immerhin bezahlt wurde. Sie hatte all die teuren Kleider und Juwelen zurücklassen müssen. Ihr gehörte nicht einmal eine einzige Münze.
Natürlich konnte sie Willem um das Geld bitten, der es ihr entweder selbst vorstrecken oder ihr Anliegen an Cadrim weiterleiten würde. Doch es widerstrebte ihr, zu betteln. Sie schluckte angestrengt. »Setze es auf die Rechnung des Fürsten.« Er war schließlich für ihre Situation verantwortlich. Und wenn er sich tatsächlich weigern sollte, die Kosten zu tragen, würde er mit ihr zumindest reden müssen.
Yorrie grinste. »Das mache ich gern. Da fällt mir ein, ich habe eine wunderhübsche Tiara gesehen, die perfekt zu diesem Kleid passt und Euch hervorragend stehen würde.«
Chiara lächelte boshaft. »Setz sie gern mit auf seine Rechnung.«




Kapitel 3

 
In den folgenden Tagen bekam Chiara Cadrim weiterhin nicht zu Gesicht. Hätte er nicht ein Fest angesetzt, um ihre Ankunft öffentlich zu verkünden, hätte sie glauben können, dass er sich nicht einmal mehr an sie erinnerte. Erstaunlicherweise machte ihr das mit jedem Tag, der verstrich, weniger aus. Der Schock über die Entdeckung der Wahrheit klang ab und sie konzentrierte all ihr Denken auf die vor ihr liegende Aufgabe. Nur dafür hatte sie ihre Heimat verlassen, nur dafür die gefahrvolle Reise hinter sich gebracht. Außerdem waren Yorrie und sie mit der Arbeit an Chiaras Kleid so beschäftigt, dass ihr keine Zeit blieb, mit ihrem Schicksal zu hadern oder sich über Cadrims Nichtbeachtung zu ärgern.
Da Yorrie unmöglich alle Arbeiten allein schaffen konnte, hatte Chiara angeboten, ihr zu helfen. Sie mochte keine begnadete Näherin sein, doch eine halbwegs gerade Naht bekam sie ebenfalls hin.
Yorrie fragte nicht nach, wieso die zukünftige Fürstin selbst Hand bei ihrem Kleid anlegen musste, wieso ihr nicht ein Hofstaat an Bediensteten zur Verfügung stand. Entweder wusste sie ohnehin von Chiaras wackeliger Stellung oder sie hatte beschlossen, dass es sie schlichtweg nichts anging. So oder so war Chiara dankbar für ihre Zurückhaltung.
Trotzdem grübelte sie immer wieder darüber, ob sie damit einen Fehler beging, ob sie mehr auf ihre Rechte pochen sollte. Hätte sie Cadrim an diesem ersten Tag im Park zur Rede stellen sollen? Isida hätte das mit Sicherheit getan, anstatt sich mit eingekniffenem Schwanz zurückzuziehen.
Leider war sie nicht so abgebrüht wie Isida, ganz egal, wie sie sich abmühte, diesen Eindruck zu erwecken. Die Erinnerung an Cadrims eiskalte Worte brannte in ihrer Brust. Sie hatte versucht, mit ihm zu reden, und hatte nach wenigen Sekunden keine Argumente mehr übrig gehabt.
Was sollte sie jemandem sagen, der einfach nicht zuhören wollte? Dem es egal war, was in ihr vorging?
»Wollt Ihr es anprobieren?« Yorrie hielt das fast fertige Kleid in die Höhe.
Es war noch schöner, als Chiara es sich vorgestellt hatte. Aber würde es genügen, damit der Fürst sich für sie erwärmte? Wollte sie das überhaupt?
Sie wusste natürlich, was ihre Pflicht war. Was König Lexor und womöglich auch Cadrim von ihr erwarteten. Sie würde schon bald seine Frau werden und all seinen kühlen Worten zum Trotz hatte er das Recht, seine Meinung über ihre Beziehung jederzeit zu ändern.
Chiara schauderte. Die Vorstellung, dass er ihr erneut nahekam, war unerträglich. Sie würde ihm niemals wieder vertrauen, sich in seinen Armen niemals wieder fallen lassen können.
»Hoheit?«, meldete Yorrie sich erneut zu Wort.
»Ja.« Chiara nickte bitter. »Ich werde es anziehen.«
Freudig half Yorrie ihr aus ihrem Gewand und in das neue Kleid hinein.
»Ihr seid wunderschön.« Sie hob Chiaras Haare an. »Wenn wir die Locken hochstecken, seht Ihr wahrhaft königlich aus.«
Chiara starrte niedergeschlagen ihr Spiegelbild an. Sie wünschte, sie hätten dieses Vorhaben nie angefangen. Dann hätte sie sich einfach in ihrem Gemach verkriechen können, anstatt die Trophäe zu spielen, die Cadrim stolz seinem Hofstaat präsentierte.
»Es wäre allerdings hilfreich, wenn Ihr dabei ein wenig lächelt«, wandte Yorrie behutsam ein.
Chiara hielt die Tränen zurück, die plötzlich in ihr aufstiegen. Sie war es leid, immerfort zu lächeln, damit andere sich besser fühlten. »Heute nicht.« Sie atmete durch. »Ich bin müde.«
»In dem Fall solltet Ihr Euch unbedingt erholen.« Yorrie streifte ihr das Kleid von den Schultern. »Heute ist schließlich der große Abend.« Sie lächelte aufmunternd. »Wie wäre es, wenn ich Euch ein Bad einlasse und Ihr Euch danach etwas hinlegt?«
»Das ist nicht nötig«, winkte Chiara beschämt ab. Yorrie hatte in den vergangenen Tagen viel mehr gearbeitet als sie. »Ich helfe dir, das Kleid fertigzustellen.«
»Das schaffe ich schon, es ist ja so gut wie fertig. Außerdem kann ich mich den ganzen Abend lang ausruhen – im Gegensatz zu Euch.« Sie stockte kurz, als wäre sie nicht sicher, ob sie weitersprechen sollte. »Ihr müsst heute Abend absolut umwerfend aussehen.«
»Wieso?«
Yorrie räusperte sich und senkte die Stimme. »Weil alle darüber rätseln, ob Ihr in Zukunft ernst zu nehmen seid. Bevor er Euch hierherbrachte, war die Gunst des Fürsten heiß umkämpft, mehr als eine Hofdame hatte darauf gehofft, die nächste Fürstin zu werden.«
Chiara zuckte mit den Schultern. »Er wird mich so oder so heiraten.«
Yorrie senkte den Kopf. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Euch ein leerer Titel genügt.«
»Wie meinst du das?« Chiara musterte sie scharf.
»Ich weiß, dass es mich im Grunde nichts angeht, aber Ihr seid neu hier und mit den Gepflogenheiten des Hofes nicht vertraut. Nur deshalb spreche ich.«
»Und weiter?«
»Früher, bevor Fürst Cadrims Vater an die Macht kam, hatte es in Laran keine Fürstin gegeben, die diese Bezeichnung verdiente. Ihre einzige Aufgabe hatte darin bestanden, einen Nachfolger zu gebären. Sobald das erledigt war, hatte sich niemand mehr um sie geschert. Viele erinnern sich an diese Tradition, die nur durch Fürstin Enora durchbrochen wurde. Einige hätten nichts dagegen, sie wieder aufleben zu lassen.«
»Cadrims Vater hat seine Frau sehr geliebt.« Etwas, das ihr nicht passieren würde. »Danke für die Warnung.« Chiara stieg aus dem Kleid, das sich um ihre Waden bauschte. Sie hatte überhaupt nicht vor, die Fürstin an Cadrims Seite zu sein. Sie musste nur genug über seine Pläne erfahren, um hier endlich verschwinden zu können.
»Fertig.« Yorrie rückte die funkelnde Tiara auf Chiaras Kopf zurecht und verschränkte hingerissen die Hände vor ihrer Brust.
Die Zofe hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Chiaras Gesicht glich einem kunstvoll gemalten Meisterwerk. Ihre Haut schimmerte samtig glatt, eine dezente Röte lag auf ihren Wangen und ihre Augen strahlten mit dem goldbraunen Lidschatten um die Wette. Locken, die Yorrie aus dem hochgesteckten Knoten gelöst hatte, umrahmten ihr Gesicht und das Kleid war ein einziger Traum. Die beiden tropfenförmigen Ausschnitte waren klein genug, um nicht zu viel preiszugeben, dennoch zogen sie den Blick zwischen der glitzernden Stickerei fast magisch an. Obwohl es nur Glasperlen waren, funkelten sie wie echte Edelsteine. Trotz einer gewissen Schlichtheit bestach das Kleid durch eine unnachahmliche Eleganz.
Chiara sah darin aus wie eine wahre Prinzessin.
Leider war sie darunter nach wie vor sie selbst. Sie spürte, wie die Nervosität in kalten Wellen durch ihren Körper jagte und ihre Handflächen schwitzen ließ. Vorhin erst hatte König Lexor ihr wiederholt eingeschärft, wie wichtig es war, dass sie Cadrims ungeteilte Aufmerksamkeit erregte, sich in sein Vertrauen schlich.
Leider wusste sie aus bitterer Erfahrung, dass das eine in seinem Fall nichts mit dem anderen zu tun hatte. Sie konnte ihm unmöglich noch näherkommen als damals in dieser Hütte, trotzdem hatte es nicht ausgereicht, damit er ihr die Wahrheit über sich und seine Pläne offenbarte.
Chiara straffte die Schultern. Wenigstens wollte sie sich nicht vorwerfen lassen, dass sie nicht alles versucht hätte.
Es klopfte an der Tür und einen wahnwitzigen Moment lang hoffte sie, es wäre Cadrim, der persönlich vorbeikam, um sie abzuholen. Doch es war Malik, der auf der Schwelle erschien.
Er blieb wie angewurzelt stehen, während sein Blick über ihre Gestalt huschte, bevor er sich theatralisch ans Herz fasste und einen bewundernden Pfiff ausstieß. »O Mann«, brummte er.
Die Freude, die Chiara bei seinem Anblick überkam, erstaunte sie selbst. Unwillkürlich machte sie ein paar Schritte auf ihn zu, bevor sie sich auf ihre Stellung besann und steif innehielt. »Ihr seht gut aus«, bemerkte sie und es stimmte. Er trug die Galauniform, die seine athletische Gestalt betonte. Sein dichtes welliges Haar war sorgfältig gekämmt und die Schrammen um sein linkes Auge verliehen ihm ein äußerst verwegenes Aussehen. Nichts vermochte sein attraktives Gesicht zu entstellen. Dafür strahlte er zu viel Charme und Lebendigkeit aus.
»Und Ihr erst.« Er verbeugte sich formvollendet. »Ich hoffe, Ihr reserviert mir einen Tanz.«
Chiara fuhr alarmiert zusammen, daran hatte sie bisher nicht gedacht. Sie beherrschte die in Arnawal üblichen Tänze, was, wenn hier die Schritte völlig anders waren? Sie zwang sich, sich zu entspannen. Irgendwie würde sie es schon hinkriegen. Vermutlich würde sie ohnehin nicht allzu oft in diese Verlegenheit kommen. »Ich freue mich darauf.« Sie reichte Malik die Hand.
Er zwinkerte Yorrie vergnügt zu. »Warte nicht auf uns.«
Die junge Zofe verdrehte die Augen. »Hatte ich nicht vor.«
Malik führte Chiara in den Gang hinaus und außerhalb der Hörweite des Wachpostens vor ihrer Tür. »Wie geht es Euch?«, fragte er ungewöhnlich ernst.
»Bestens.«
»Das sehe ich.« Er räusperte sich. »Es tut mir leid, dass wir Euch nicht …«
»Schon gut«, unterbrach Chiara ihn scharf. Sie wollte nicht wieder darüber nachdenken. »Es spielt keine Rolle.«
»Vermutlich nicht«, stimmte er widerstrebend zu. »Ich möchte trotzdem, dass Ihr wisst, dass weder Willem noch ich das gutgeheißen haben.«
»Danke.« Chiara drückte seinen Arm. Es fühlte sich gut an, doch so etwas wie Freunde zu besitzen. »Was erwartet mich heute Abend?«
»Es sind rund dreihundert Gäste geladen, die alle sehr gespannt auf Euch sind.«
»Großartig.« Chiara schloss für einen Moment die Lider. Sie konnte nicht fassen, dass Cadrim ihr das antat. Er wusste, wie unwohl sie sich in größeren Menschenmengen fühlte, wie es ihr bei der Ankunft im Bergdorf ergangen war. Inzwischen konnte sie dem Lärm und den Eindrücken zwar besser standhalten, aber die Vorstellung, dass dreihundert Menschen sie anstarren und begutachten würden, ließ ihren Magen rebellieren. Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht.
»Was ist los?«, erkundigte Malik sich verwundert und Chiara fiel auf, dass sie stehen geblieben war.
»Gibt es … gibt es dort einen Seiteneingang?«
»Wieso?« Er runzelte die Stirn.
Chiara rieb sich unbehaglich über die Arme. »Ich bin nervös. Ich mag es nicht, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.«
»Dann hättet Ihr nicht dieses Kleid anziehen dürfen«, murmelte er, bevor er sie prüfend ansah. »Das verstehe ich nicht«, gab er zögernd zu. »Ich dachte, in Welzedon seien Bälle gang und gäbe.«
»Natürlich«, stimmte sie ihm hastig zu. Sie hatte schon wieder nicht als Prinzessin gesprochen. In Welzedon hatte sie meist in einer Seitennische gesessen. So unauffällig, dass sie nie jemand beachtet hatte. Das durfte Malik allerdings nicht erfahren. »Ich kenne hier niemanden«, machte sie den Versuch einer Erklärung. »Und ich glaube nicht, dass mir die Anwesenden besonders freundlich gesonnen sind.« Sie war die Tochter eines Feindes und zudem eine neue Figur in dem Spiel um Einfluss und Macht.
»Verstehe.« Seinem Ton nach zu urteilen, verstand er tatsächlich. Nicht nur das, was sie ausgesprochen hatte, sondern auch das, was ungesagt blieb. »Wenn ich Euch einen Rat geben darf …« Er wartete Chiaras Nicken ab, bevor er fortfuhr. »Lasst Euch die Unsicherheit nicht anmerken. Die Höflinge sind wie eine Meute Aasfresser und Ihr seid so viel mehr wert als die meisten von ihnen.«
»Danke.« Seine Worte legten sich wie Balsam auf Chiaras Seele. Nicht, weil sie sich anderen damit überlegen fühlen konnte, sondern weil Malik das tatsächlich ernst zu meinen schien.
»An Eurer Stelle würde ich für einen bleibenden Eindruck sorgen«, fuhr Malik fort. »Damit niemand vergisst, wer Ihr seid, woher Ihr kommt und wo Euer Platz von jetzt an sein wird.«
»Wie meint Ihr das?«
»Ihr seid die Thronerbin von Arnawal und die zukünftige Fürstin von Laran. Ihr habt viel durchgemacht, um hierher zu gelangen. Ihr könntet den Lauf der Geschichte bestimmen oder Euch im Hintergrund verstecken und anderen die Führung überlassen.«
Staunend sah Chiara ihn an. Eine solche Tiefe hätte sie ihm niemals zugetraut.
Er grinste schief. »Ich habe mit Willem gesprochen. Er hätte Euch ja selbst abgeholt, aber er wollte Teera nicht schon wieder allein lassen, nachdem er so ewig fort war.«
Chiara schmunzelte und drückte seine Hand. »Danke.«
»Gern geschehen.« Der spitzbübische Ausdruck kehrte auf sein Gesicht zurück. »Wollen wir?«
»Ja.« Deutlich selbstbewusster setzte Chiara ihren Weg fort. Er hatte recht. Sie wusste, warum sie hier war, und nichts, was jemand zu ihr sagen oder über sie denken mochte, war von Bedeutung.
Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihre Magie zu nutzen, um einen wirklich unvergesslichen Auftritt hinzulegen. Sie stellte sich einen Schwarm bunter Schmetterlinge vor, der sich flatternd von ihrem Kleid löste, oder glitzerndes Feuerwerk, das über ihrem Kopf explodierte. Doch so wohltuend es wäre, die Fassungslosigkeit auf den Gesichtern der Höflinge zu sehen, wäre es vermutlich besser, wenn die wenigsten über ihre Fähigkeiten Bescheid wussten. Menschen ließen sich so viel einfacher täuschen, wenn sie nicht mit einer Täuschung rechneten.
Sie gingen eine weitere Treppe hinab und Musik drang an Chiaras Ohren. Malik führte sie zu einer großen, halb geöffneten Doppeltür, die den Blick in einen hell erleuchteten Ballsaal freigab. Blumengirlanden schmückten Decke und Wände, Bedienstete eilten mit Tabletts zwischen den festlich gekleideten Menschen umher. Stimmengewirr lag in der Luft. Es war nicht so viel anders als in Welzedon.
Der Mann, der sie schon bei ihrer Ankunft offiziell begrüßt hatte, trat zu ihnen und verneigte sich knapp. »Hoheit. Wie schön, Euch wiederzusehen. Ihr könnt gehen«, fügte er an Malik gewandt hinzu.
Unwillkürlich krallten Chiaras Finger sich in Maliks Ärmel.
»Wir sehen uns drinnen.« Er zwinkerte ihr zu und löste ihre Hand von seinem Arm. »Denkt an den Tanz, den Ihr mir versprochen habt.« Grinsend trat er durch die Tür.
Ein wenig verloren schaute Chiara ihm nach. Ihre Seite fühlte sich kalt und leer an. Sie straffte die Schultern und wandte sich dem Zeremonienmeister zu.
»Einen Moment bitte, Hoheit.« Er huschte in den Ballsaal und gab jemandem ein Zeichen. Ein paar Sekunden lang passierte nichts, dann erklang ein melodischer Gong, die Musik und die Gespräche verstummten. Alle Köpfe wandten sich zum Eingang und Chiara ballte die Hände zu Fäusten. Das Herz vollführte Kapriolen in ihrer Brust und sie hatte Schwierigkeiten zu atmen.
Der Zeremonienmeister trat vor sie. »Ihre Hoheit, Prinzessin Isida von Arnawal!«, rief er mit lauter Stimme in die Stille hinein.
Die Menge teilte sich, um den Teppich freizugeben, der von dem Portal in den hinteren Teil des Ballsaals führte. Cadrim stand dort in ein Gespräch mit einigen Anwesenden vertieft. Es dauerte ein wenig, bevor er den Kopf zu Chiara wandte, als wären ihm seine Gesprächspartner wichtiger als ihre Ankunft.
Allein für diese öffentliche Zurschaustellung seiner Missachtung hätte sie ihm am liebsten einen Fausthieb verpasst. Stattdessen reckte sie das Kinn, setzte ein stolzes Lächeln auf und machte einen Schritt nach vorn.
Gemurmel wurde laut und Chiara war sich überdeutlich der Blicke bewusst, die jeden Zentimeter ihrer Erscheinung in sich aufsogen, bewerteten und beurteilten. Sie hörte das leise Gemurmel der Kommentare, ohne die Worte verstehen zu können, während sie eisern an ihrem Lächeln festhielt und Cadrim unverwandt mit den Augen fixierte.
Eine Veränderung ging in ihm vor. Je näher sie kam, desto besser konnte sie sein Mienenspiel beobachten. Erstaunen, Fassungslosigkeit und etwas, das an Ärger erinnerte, huschten über seine Züge.
Chiara intensivierte krampfhaft ihr Lächeln, während sie ihn mit ihren Blicken durchbohrte. Er sollte nicht glauben, dass sie sich von ihm einschüchtern oder unterkriegen ließ.
Seine Mutter flüsterte ihm etwas zu und Cadrim riss sich sichtlich zusammen. Er löste sich von der Frau, die sehr nah an seiner anderen Seite stand. Chiara konnte nicht sagen, ob das die Frau in Rot oder eine andere Favoritin war, und es war ihr egal. Hinter verschlossenen Türen konnte er treiben, was immer ihm beliebte, aber in der Öffentlichkeit war er ihr zukünftiger Gemahl.
Cadrim ging in gemessenen Schritten auf sie zu, blieb vor ihr stehen und verbeugte sich förmlich. »Es ist mir eine Freude.« Selten hatte sie eine fadenscheinigere Lüge gehört. Nichts an ihm wirkte erfreut. Ein Muskel zuckte an seiner Schläfe und seine Augen sprühten Funken, während sein Blick über ihr Kleid glitt. Erst jetzt fiel Chiara auf, dass es fast die gleiche Farbe wie seine Iriden besaß.
Sie vollführte einen kleinen Knicks. »Mein Fürst.« Sie traute ihrer Stimme nicht genug, um mehr zu sagen. Die Wut brodelte erneut in ihr hoch.
Seine Nasenflügel blähten sich, als er durchatmete. Er nahm ihre Hand und zog sie an seine Lippen.
Die Berührung durchfuhr Chiara wie ein Blitz. Sein Mund drückte sich heiß auf ihre Haut, es war alles andere als ein zeremonieller Hauch. Chiara entriss ihm förmlich ihre Hand, während gänzlich unangemessene Erinnerungen auf sie einströmten.
Cadrim starrte sie einen Moment lang ähnlich aufgewühlt an, bevor er sich fasste. »Ich möchte einen Toast aussprechen.« Sofort eilte eine Serviererin herbei und reichte ihm sowie Chiara jeweils einen Sektkelch. Überall taten Bedienstete es ihr nach, bis alle Anwesenden versorgt waren.
Cadrim hob sein Glas. »Es ist mir eine große Ehre, Prinzessin Isida von Arnawal nicht nur in Laran willkommen zu heißen, sondern zugleich unsere Verlobung bekanntzugeben.« Seine Stimme tönte voll und feierlich durch den Raum. Er musste die Rede vorher gut geübt haben. »Damit bricht für unser Land ein neues Zeitalter an. Als Mitgift der Prinzessin überlässt uns der König von Arnawal fruchtbares Land im Süden seines Reiches.« Er ließ den Blick bedeutungsvoll schweifen. »Sobald die Frühjahrsstürme vorüber sind, fangen wir mit der Besiedlung des uns übertragenen Landstrichs an.« Er ließ sein Glas gegen Chiaras klirren. »Auf Euer Wohl, meine Liebe.«
Wortlos starrte sie ihn an, während er seinen Kelch an die Lippen führte und einen großen Schluck daraus trank. Er tat ja so, als hätte er all das nur wegen eines Stückes Land angezettelt. Mit keinem Wort hatte er seine Ambitionen erwähnt, der nächste König von Arnawal zu werden. Lag das daran, dass es noch Jahre dauern konnte, bis Lexor seinen Thron räumte, oder wollte Cadrim gar nicht, dass sein Volk von seinen Absichten erfuhr? Würden seine Untertanen einen Krieg womöglich gar nicht gutheißen? Oder wollte er lediglich Chiara in Sicherheit wiegen, indem er vorgab, sich mit einem winzigen Teil von Arnawal zufriedenzugeben?
»Trink«, ermahnte Cadrim sie leise. Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Ihr war nicht aufgefallen, dass der Applaus, der seiner Ansage folgte, inzwischen verklungen war.
Chiara starrte den unberührten Kelch in ihrer Hand an.
»Es wird Gerede geben, wenn du es nicht tust.« Sein Blick nahm den ihren gefangen. Seine Worte klangen seltsam rau und intensiv.
Gehorsam führte Chiara das Glas an ihre Lippen. Der Schaumwein prickelte auf ihrer Zunge. Sie schluckte mühsam und stellte den Kelch auf dem Tablett der Serviererin ab. Sie hatte nicht vor, sich ihren Verstand durch Alkohol vernebeln zu lassen.
»Erweist Ihr mir die Ehre eines Tanzes?«, fragte Cadrim nun deutlich lauter.
»Natürlich«, entgegnete sie steif. Obwohl es das Letzte war, was sie wollte, kannte sie ihre Pflicht.
Cadrim gab den Musikern ein Zeichen. Erleichtert erkannte Chiara den Takt. Die Tänze schienen hier nicht viel anders zu sein als in ihrer Heimat.
Cadrim nahm ihre Finger und zog Chiara auf die leere Tanzfläche. Beklemmung machte sich in ihr breit. Cadrim und sie würden die Einzigen sein, die tanzten. Alle Augen würden auf sie gerichtet sein. Sie durfte sich keinerlei Blöße geben.
Seine freie Hand legte sich besitzergreifend auf ihre Hüfte, er zog sie an sich und Chiara senkte hastig den Kopf. Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, während sein vertrauter Duft ihr in die Nase stieg und sich die Wärme seiner Handfläche durch den Stoff ihres Kleides hindurchbrannte.
Nutzte er gerade etwa seine Magie, um sie durcheinanderzubringen? Wie konnte er sonst so heiß sein?
Cadrim machte die ersten Schritte und sie passte sich noch etwas steif seinen Bewegungen an. Der Druck seiner Hand wurde stärker. Sein Bein streifte ihren Rock und ihre Haut darunter kribbelte.
Überdeutlich war Chiara sich der Stellen bewusst, an denen er sie berührte. Sie nahm seinen Atem auf ihrer Haut wahr und das Herz raste wie wild in ihrer Brust. Ihr Geist mochte das, was in der Hütte zwischen ihnen passiert war, verdrängt haben, doch ihr Körper erinnerte sich viel zu gut. Er reagierte auf Cadrims Wärme, auf seine Berührung und sehnte sich nach mehr, ganz gleich, wie sehr ihr Verstand sich dagegen wehren mochte.
Chiara schluckte und rückte so weit von Cadrim ab, wie es der Tanz erlaubte. Während er sie leichtfüßig über die Tanzfläche wirbelte, ließ sie ihren Blick schweifen, um sich von dem völlig unangebrachten Aufruhr abzulenken, den seine Nähe in ihr entfachte.
Neugierige, fremde Gesichter schauten ihr entgegen, manche mit Mitgefühl, andere voller Häme. Endlich machte sie Willem und Teera aus, die ihr aufmunternd zulächelten. Dann drehte Cadrim sie herum und die beiden verschwanden aus ihrem Sichtfeld.
Cadrim sprach kein Wort. Der Griff seiner Hände um ihren Körper war stark und bestimmend. Lediglich sein Daumen zeichnete winzige Kreise auf ihre Rippen.
Sie hätte zu gern gewusst, was er damit bezweckte. Sie hielt an ihrer ausdruckslosen Miene fest, während sie sich insgeheim fragte, wie lange dieses Stück dauern mochte.
Er senkte den Kopf, bis seine Wange ihren Scheitel berührte.
Chiara versteifte sich und geriet kurz aus dem Takt.
»Du bist wunderschön«, raunte er heiser. Der Druck seiner Hand auf ihrem Körper verstärkte sich.
Ach, auf einmal? Chiara schnaufte. »Das will ich hoffen, meine Finger schmerzen noch vom Nähen.«
»Wie meinst du das?« Er klang verwundert.
Chiara hielt den Blick starr über seine Schulter gerichtet. »Das weißt du genau.« Bitterkeit färbte ihre Stimme. »Hattest du vor, mich zum Gespött des Hofes zu machen? Die Prinzessin, die nicht einmal ein adäquates Gewand besitzt? Ist das das Bild, was du hier von Arnawal verbreiten möchtest? Oder wolltest du mich bloß brüskieren?«
Nun sah sie ihn doch an. Sie hatte keine Angst vor ihm.
Ein Teil von ihr schrie sie an, dass dies nicht der richtige Weg war, um seine Gunst, sein Vertrauen zu gewinnen, aber das war ihr egal.
»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er wirbelte sie heftiger als nötig herum. »Ich habe dir einen Kleiderschrank voll von allem zur Verfügung gestellt!«
»Es war kein einziges Ballkleid darunter. Ich hätte auf meiner eigenen Verlobungsfeier wie ein grauer Spatz unter prächtigen Pfauen gewirkt.«
»Das hättest du nicht. Du …« Er brach ab und biss die Zähne zusammen. »Es tut mir leid, dass Eure Garderobe nicht Euren Anforderungen entspricht, Hoheit. Ich werde morgen als Erstes die Hofschneiderin zu Euch schicken.«
»Das ist nicht mehr nötig«, zischte sie und löste sich von ihm, als die Musik verstummte.
Cadrim ließ sie jedoch nicht los, sondern zog sie erneut an sich. »Wir sind noch nicht fertig.« Weitere Paare strömten auf die Tanzfläche. Ein ruhigeres Stück erklang. Langsam begann er, sich mit Chiara im Takt zu wiegen.
Obwohl sie wütend war, wollte ein Teil von ihr nichts mehr, als sich an seine Brust zu schmiegen, zumal er sie so festhielt, als würde es ihm ähnlich ergehen.
Sie hatte keine Ahnung, was für ein Spiel er spielte.
Energisch rückte Chiara von ihm ab. »Ich finde, wir haben der Form Genüge getan«, erklärte sie kühl. »Ich fürchte, deine Verehrerinnen werden ungeduldig.«
»Meine Verehrer–?« Er verengte die Augen und schaute irritiert auf sie herab. »Das hier ist unsere Verlobungsfeier. Ich will nicht wissen, was du von mir denkst, wenn du glaubst, ich würde heute mit anderen Frauen tanzen.«
Heute hatte er es also nicht vor. Interessant.
Chiara hob in gespielter Gleichgültigkeit eine Schulter. Sein Blick heftete sich auf die nackte Haut, die dabei zum Vorschein kam. Er schluckte. Es wirkte, als wäre seine Neugier doch nicht vollständig befriedigt.
»Es ist eine rein politische Angelegenheit«, erinnerte sie ihn. »Es ist mir egal, mit wem du heute oder bei anderen Gelegenheiten tanzt. Ich selbst habe Malik schon einen Tanz versprochen.«
»Ist das so?« Seine Stimme klang angespannt.
»Ja. Im Gegensatz zu dir hat er mich nämlich nicht in der Wildnis alleingelassen.« Sie hatte keine Ahnung, was sie dabei ritt, aber sie wollte ihn treffen, wie er sie getroffen hatte. Auch wenn das vermutlich gar nicht möglich war. »Er ist ein deutlich angenehmerer Reisegefährte.«
»Na, wenn das so ist.« Cadrim räusperte sich. »Ich hoffe, du genießt deine Willkommensfeier.« Er streckte den Rücken durch und sprach bis zum Ende des Tanzes kein weiteres Wort.
Sobald die Musik verklungen war, ließ er Chiara abrupt los und marschierte schnurstracks zu der Frau, die vorhin neben ihm gestanden hatte.
Chiara wandte sich ebenfalls ab und trat zu einem der Tische, auf denen Erfrischungen standen. Vorsichtig schnupperte sie an einem Glas, während sie die Frau und Cadrim aufmerksam betrachtete. Die Unbekannte lachte gerade wohlklingend auf über etwas, das er zu ihr gesagt hatte. Bei dem Gedanken, dass sie der Gegenstand der Heiterkeit sein konnte, schoss Chiara brennende Röte in die Wangen und sie neigte sich tiefer über das Glas.
»Das ist nur Fruchtpunsch«, erklärte eine Stimme und Chiara wandte sich dankbar Teera zu.
Willem stand natürlich neben seiner Frau und wirkte so glücklich und gelöst, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.
»Ihr seht atemberaubend aus, Hoheit.«
Chiara neigte lächelnd den Kopf. »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.« Obwohl Teera fast zwanzig Jahre älter war als sie, hatte sie nichts von ihrer Schönheit eingebüßt. Chiaras Blick huschte wieder zu Cadrim, der seine Begleiterin auf die Tanzfläche führte.
»Das hat nichts zu bedeuten«, erklärte Willem leise und trat näher an Chiara heran. Er schüttelte den Kopf, während er Cadrim mit missbilligenden Blicken durchbohrte. Der Fürst drehte ihm demonstrativ den Rücken zu. »Ich verstehe nicht, was in ihn gefahren ist.«
»Es ist ein Fest. Er darf mit so vielen Frauen tanzen, wie er möchte.« Chiaras Stimme war eine Spur zu hoch, um gänzlich überzeugend zu klingen. »Wer ist sie?«, fügte sie interessiert hinzu.
»Das ist Lady Jenna.« Teera stupste ihren Gemahl mahnend mit dem Ellbogen an. Seine Empörung machte die Situation für Chiara nicht gerade angenehmer. »Cadrim und sie kennen sich seit der Kindheit.«
»Genau«, stimmte Willem hastig zu. »Sie haben früher immer zusammen gespielt.«
Jenna hing mit einer solchen Intensität an Cadrims Lippen, als hätte sie nichts dagegen, auch jetzt an ihm herumzuspielen.
Chiara nahm einen Schluck von ihrem Punsch und fuhr überrascht zusammen, als Cadrims Mutter plötzlich vor ihr auftauchte.
Der Blick der Fürstin ruhte mit einem undeutbaren Ausdruck auf Chiara. »Wir hatten bisher noch keine Gelegenheit, uns näher kennenzulernen.« Sie hatte eine angenehm melodische Stimme, in der ein starker Wille mitschwang. »Ich hoffe, es gefällt Euch in Laran?«
»Danke, ich habe alles, was ich benötige.« Chiara schenkte ihr ein höfliches Lächeln. Wie sollte sie sich bloß gegenüber der Fürstin verhalten? Hilfe suchend schaute sie zu Willem und Teera, die sich auf einen Wink der Fürstin hin diskret zurückzogen.
Chiara krallte die Finger fester um ihr Glas. Sie war auf sich allein gestellt.
»Ich muss zugeben, ich bin sehr neugierig auf Euch.« Enora deutete einladend in Richtung einer der Wandnischen, in denen kleine Sofas zum Verweilen und Ausruhen einluden. »Ich würde mich freuen, wenn wir uns kurz unterhalten könnten.«
»Natürlich.« Chiara folgte ihr steif.
Die Fürstin wartete, bis Chiara sich neben sie gesetzt hatte, und strich ihr Kleid glatt. »Ich kann mir vorstellen, dass das alles nicht einfach für Euch ist. Die Umstände der Verlobung waren nicht ganz … optimal.«
Chiara musterte sie abwartend.
Enora seufzte. »Ich weiß, wie es ist, irgendwo fremd zu sein.«
Chiara erinnerte sich, dass sie aus einem Bergdorf stammte. Sie war nicht immer die vollendete Fürstin gewesen, die jetzt vor ihr saß.
»Aber ob es Euch gefällt oder nicht, nun seid Ihr hier«, fuhr Enora ernst fort. »Ich hoffe, dass Ihr genauso wie ich erkennt, wie großartig dieses Land und die Menschen sind, die hier leben. Wenn Ihr ihnen Euer Herz öffnet, wie ich es tat, und Euch ihrem Wohl verpflichtet, werden sie Euch mit Freuden willkommen heißen.« Ihre Stimme gewann an Strenge. »Solltet Ihr Laran jedoch in irgendeiner Form zu schaden versuchen, wird Euch kein Titel und kein Geburtsrecht schützen.«
Ausdruckslos erwiderte Chiara ihren Blick. Die Warnung war mehr als offenkundig. »Danke, ich bin mir meiner Pflicht bewusst.«
Enora runzelte die Stirn. Das war wohl nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte. »Es liegt an Euch, wie dieses Bündnis sich entwickelt.«
Chiaras Blick huschte zu Cadrim, der immer noch mit Lady Jenna tanzte. »Ich fürchte, Ihr überschätzt meinen Einfluss.«
Die Fürstin räusperte sich vielsagend. »Dann solltet Ihr das möglichst schnell ändern.« Sie erhob sich. »Ich hoffe, Ihr genießt Euer Fest.«
Verwundert schaute Chiara ihr nach, wie sie sich unter die Leute mischte. Sie war nicht sicher, was Enora mit diesem Gespräch bezweckte. Wollte sie sie bloß warnen oder ging es um mehr? Nachdenklich betrachtete sie Cadrims Rücken, das Muskelspiel unter seinem engen Jackett, die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen, Jennas Finger, die die Haut in seinem Nacken kraulten.
Sie hätte diejenige sein müssen, die dort mit ihm tanzte. Aber sie hatte ihn abgewiesen, ihn förmlich dazu gedrängt, sich einer anderen zuzuwenden.
Nicht, dass er sich sonderlich gesträubt hätte. Er schien ja nicht einmal mehr einen Gedanken an sie zu verschwenden. Gerade lachte er über etwas, das Jenna ihm ins Ohr flüsterte.
Chiara holte tief Luft. Es war richtig gewesen, ihn auf Abstand zu halten. Zumindest so lange, bis sie ihre Reaktion auf ihn im Griff hatte. Sie durfte ihm nicht vertrauen. Wenn sie das tat, würde er sie am Ende bloß wieder verletzen. Nicht nur, weil er das bereits wiederholt getan hatte, sondern weil sie auf unterschiedlichen Seiten standen. Und wie seine Mutter ihr überdeutlich zu verstehen gegeben hatte, würde man sie nicht schonen, wenn die Wahrheit herauskam.
Zum Glück konnte Cadrim vor dem Frühjahr nichts unternehmen. Das gab ihr Zeit, mit sich ins Reine zu kommen und mit kühlem Kopf sein Vertrauen zu erringen. Sie musste nichts überstürzen. Er lief ihr ja nicht weg.
Eine Gestalt schob sich in ihr Sichtfeld. Chiara blickte auf. Malik stand grinsend vor ihr. »Ich habe Euch schon gesucht.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ihr habt mir einen Tanz versprochen.«
»Natürlich.« Sie konnte schließlich nicht den ganzen Abend in dieser Wandnische verbringen. Chiara ließ sich von ihm auf die Beine helfen und folgte ihm zur Tanzfläche, während sie sich mit aller Kraft bemühte, nicht in Cadrims Richtung zu sehen.
Malik war ein fast ebenso guter Tänzer wie sein Fürst und dazu ein deutlich angenehmerer Partner. Er achtete darauf, Chiara nicht zu nahe zu kommen, und unterhielt sie mit kleinen Anekdoten über die anderen Paare. Von den vielen Namen schwirrte Chiara schon bald der Kopf, dennoch genoss sie es, einen kleinen Einblick in das Leben in Laran zu bekommen.
Nach dem dritten Tanz klopfte Willem auf Maliks Schulter, um ihn abzulösen.
»Bist du sicher, dass Teera dir dafür nicht den Kopf abreißt?«, erkundigte Malik sich spöttisch und ohne Chiaras Hand loszulassen.
»Im Gegenteil, sie hat mich hergeschickt.« Willems Grinsen hatte etwas Boshaftes. »Rina ist gerade gekommen.«
Malik versteifte sich. »Ich wusste nicht, dass sie in der Stadt ist.«
»Tatsächlich nicht?« Willem hob eine Augenbraue. »Der heutige Ball leitet die Wintersaison ein.«
Chiara verzog beunruhigt das Gesicht. Hieß das, es würde regelmäßig solche Feste geben? Bälle, auf denen Cadrim mit anderen Frauen tanzte und sie sich furchtbar überflüssig vorkam?
»Tja.« Malik zuckte mit den Schultern. »Richte Rina viel Spaß von mir aus.«
»Es wäre besser, du sagst es ihr selbst.« Nachdrücklich nahm Willem Chiaras Finger aus Maliks Hand. »Oder willst du auch so ein Idiot wie Cadrim sein?«
Malik schnaufte. »Das schafft keiner.« Trotzdem schienen Willems Worte ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Er verneigte sich knapp vor Chiara, bevor er Willem auf die Schulter klopfte. »Versuch, ihr nicht die Zehen platt zu treten, sie hat schon genug durchgemacht.«
»Verschwinde«, empörte sich Willem gutmütig und nahm seinen Platz ein. »Allerdings hat Malik in einem recht.« Er räusperte sich zerknirscht. »Ich bin kein sehr guter Tänzer. Wenn Euch Eure Zehen lieb sind, bleiben wir lieber beim Grundschritt.«
Chiara lachte auf. »Das macht mir gar nichts, es ist die Gesellschaft, auf die es ankommt.«
»Na dann.« Er begann, sich mit ihr im Takt der Musik zu wiegen.
»Wird es oft solche Bälle geben?«, fasste Chiara ihre Sorge in Worte.
»Hm?« Willem sah sie fragend an.
»Ihr habt von der Wintersaison gesprochen.«
»Ach so.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Alles, was Rang und Namen hat, richtet der Reihe nach die Bälle aus. Hier im Schloss finden nur der Auftakt und der Neujahrsball statt.«
»Und muss ich … muss ich zu den anderen Bällen gehen?«
Er musterte sie verwundert. »Nicht, wenn Ihr es nicht möchtet. Traditionell wird das Fürstenhaus zwar eingeladen, doch Cadrim ist meist zu beschäftigt dafür. Und seine Mutter …« Er schürzte die Lippen. »Seit dem Tod seines Vaters meidet sie Festivitäten dieser Art.«
»Gut.« Chiara seufzte erleichtert.
»Ich muss zugeben, das überrascht mich. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr die Öffentlichkeit scheut.«
Chiara wand sich. »Ich kenne hier niemanden.«
Er lächelte aufmunternd. »Um das zu ändern, sind wir hier. Eigentlich wäre es Cadrims Aufgabe gewesen, aber ich kann Euch ebenfalls vorstellen.«
Chiara senkte für einen Moment die Lider. »Können wir nicht einfach noch ein bisschen weitertanzen?« Willem – so wie Malik vor ihm – war für sie wie eine friedliche Insel mitten im Feindesland. Bei den beiden fühlte sie sich sicher. Sie hatten sie auf ihrer Reise beschützt, hatten für sie geblutet und ihr Leben riskiert, sie selbst hatte ihre Wunden versorgt. Sie kannten sie auf eine Weise wie sonst niemand. Völlig unabhängig von Namen oder Titeln wussten sie, wie sie wirklich war.
»Natürlich.« Willem tätschelte ihren Rücken, als ahnte er, was ihr durch den Kopf ging. »Es tut mir leid.« Er sah zu Cadrim, der inzwischen immerhin die Tanzpartnerin gewechselt hatte. »Ich weiß nicht, warum er sich so verhält.«
Chiara rang sich ein leises Lachen ab. »Ihr tut ja so, als wäre an dieser Verlobung irgendetwas echt. Als würde ihn und mich etwas verbinden.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr wart von Anfang an dabei. Ihr wisst, wie er mich in Empfang genommen hat.« Ihre Stimme bebte bei der Erinnerung daran, wie unmöglich er sich aufgeführt hatte. »Das Einzige, was zählt, ist dieses Bündnis. Und das hängt gewiss nicht davon ab, mit wem er tanzt.« Oder wen er in sein Bett holte.
Willem verengte die Augen. »Euer Vater wird diese Provokation nicht auf sich beruhen lassen. Es sollte Cad klar sein, dass er damit nicht nur Euch, sondern auch den König vor den Kopf stößt.«
Daran hatte Chiara nicht gedacht. Hatte Cadrims Verhalten gar nichts mit ihr zu tun? Versuchte er, Arnawal zu provozieren? Seine Verachtung gegenüber König Lexor zum Ausdruck zu bringen? War sie einfach diejenige, die es abbekam?
Sie verschloss ihre Züge. »Mein Vater wird davon nichts erfahren. Wie sollte er? Meine Nachricht an ihn ist längst abgeschickt.«
»Es steht Euch jederzeit frei, ihm weitere Briefe zu schreiben«, erklärte Willem überrascht.
»Tatsächlich?«
»Natürlich. Ihr seid keine Gefangene.«
»Ich werde es ihm dennoch nicht schreiben. Ich bin hier, um den Frieden zu wahren, nicht, um den Konflikt zu befeuern.« Außerdem war sie nicht so kleinlich wie Cadrim. Wenn er glaubte, sie damit verletzen zu können, täuschte er sich gewaltig.
Willem lächelte. »Das ist sehr edelmütig von Euch. Doch Ihr seid gewiss nicht Lexors einzige Informationsquelle.«
»Wie meint Ihr das?«
Sein Gesichtsausdruck wurde betont neutral. »Ich möchte Euch nicht in die Verlegenheit bringen, Eure Landsleute verraten zu müssen, aber es ist uns natürlich bewusst, dass Euer Vater Spione in Laran haben muss. So, wie wir Leute in Arnawal haben.«
»Was?« Ungläubig sah Chiara ihn an. »Ich kann Euch versichern, dass dies zumindest von unserer Seite nicht der Fall ist. Bevor Ihr mit Euren brutalen Überfällen begonnen habt, hat sich niemand in Arnawal für Euer Land interessiert.«
»Autsch.« Willems Augen blitzten belustigt.
»Damit will ich nicht …«
»Schon in Ordnung.« Er lachte auf. »Ich weiß, dass Laran kleiner ist als jede Eurer vielen Provinzen.«
»Geht es Cadrim wirklich nur um zusätzliches Land?«
»Es ist das vordringliche Ziel, ja. Unsere Ressourcen gehen zur Neige. Die Bevölkerung wächst rasant. Das Land war nie dazu gedacht, so viele Menschen zu ernähren.«
»Das verstehe ich nicht.«
Willem zögerte, als wäre er nicht sicher, ob er es ihr erklären sollte. »Ein Grund, wieso Arnawal uns bisher so wenig Beachtung geschenkt hat, ist vermutlich die Tatsache, dass Laran vor dreißig Jahren noch gar nicht existiert hat, zumindest nicht in der Form, wie Ihr es jetzt seht. Das Fürstentum war früher ein Stadtstaat. Halbwegs gut versorgt durch den Zugang zu einem natürlichen Hafen, der Fischerei im größeren Stil ermöglichte. Das übrige Land hatten kriegerische Banden und Clans unter sich aufgeteilt. Außerhalb der Stadtmauern war ein friedliches Leben so gut wie unmöglich. Dörfer, die zu den Randgebieten gehörten, wurden regelmäßig überfallen und niedergebrannt. Viele Menschen starben bei den Angriffen oder an Hunger.« Er räusperte sich. »Dieser Landstrich war dabei, sich selbst zu vernichten.«
Chiara konnte sich so ein Leben nicht einmal vorstellen. »Und was geschah dann?«
»Cadrims Vater stieg in der Gunst des alten Fürsten auf. Mit Strategie, List und – wo nötig – Gewalt sorgte er für Frieden, zerschlug die Bandenstrukturen und dehnte Larans Einflussbereich aus. Bald erkannten alle die Vorzüge des Friedens. Wohlstand breitete sich aus, weil Ernten nicht länger vernichtet wurden, um Widersachern zu schaden, und langfristige Planungen spontane Raubüberfälle ersetzten. Niemand protestierte, als der alte Fürst Cadrims Vater zu seinem Nachfolger ernannte. Er hatte bereits ohnehin inoffiziell die Geschicke von Laran gelenkt. Der Frieden hatte allerdings eine unvorhergesehene Konsequenz. Weniger Menschen starben und mehr wurden geboren.« Willem seufzte. »Cadrim gibt sein Bestes, um die Erträge der Felder zu optimieren und die Versorgung der Menschen sicherzustellen, aber alle Gelehrten sind sich einig, dass Laran in den nächsten fünf bis zehn Jahren auf eine Katastrophe zusteuert.«
»Lässt sich das nicht in den Griff bekommen?«
»Die einzige Möglichkeit wäre eine strikte Geburtenkontrolle. Cadrim will diesen Weg allerdings nicht gehen. Das würde nur funktionieren, wenn es entsprechend harte Konsequenzen gibt.« Willem schauderte. »Keiner von uns möchte zum Kindsmörder werden.«
Chiaras Herz stockte. Das wäre in der Tat furchtbar.
»Ihr versteht also, wieso uns dieses Bündnis so wichtig ist? Wir brauchen das zusätzliche Land, um unser Volk zu ernähren.«
»Ich dachte, Cadrim geht es in erster Linie um die Krone von Arnawal.«
Willems Blick flackerte, doch er sagte nichts.
Das Lied verklang. Erleichtert ließ Willem sie los. »Das haben wir halbwegs heil überstanden.«
Chiara lächelte. »So übel war das gar nicht.«
»Ja, weil wir uns nicht von der Stelle bewegt haben. Wollt Ihr etwas trinken oder eine Kleinigkeit essen?«
»Ein Glas Fruchtpunsch wäre nett.« Willem hatte offenbar keine Lust mehr zu tanzen und Chiara wollte nicht allein im Saal herumstehen.
Er führte sie zu dem Buffet und reichte ihr galant ein Glas. Durstig trank Chiara ein paar Schlucke. Sie überlegte gerade, wie sie das Gespräch möglichst unauffällig auf Cadrims weitere Pläne bringen konnte, als ein älteres Paar zu ihnen trat. Sie wirkten sehr vornehm und trotz der Neugier in ihren Gesichtern war ihr Lächeln nicht aufgesetzt.
»Wie schön, Euch unversehrt wiederzusehen, Lord Seron.« Der Mann streckte Willem die Hand entgegen, in welche dieser freundlich einschlug.
Chiara musterte ihn überrascht. Ihr war bisher nicht in den Sinn gekommen, dass Willem nicht nur einen Nachnamen, sondern auch einen Titel besaß. Als Vertrauter des Fürsten war das natürlich mehr als naheliegend.
»Wir möchten Ihre Hoheit willkommen heißen und unsere Glückwünsche zur Verlobung aussprechen.« Die Frau sah Willem erwartungsvoll an.
»Ja, natürlich.« Er räusperte sich. »Prinzessin Isida von Arnawal, das sind Lord und Lady Bartell. Ihre Familie gehört zu den ältesten in Laran. Lord Bartell ist im Rat für den Bereich Kultur und Bildung zuständig.«
»Es ist mir eine Ehre.« Der Mann hauchte Chiara einen Kuss auf die Hand.
»Willkommen in Laran, Hoheit.« Die Frau drückte beinahe herzlich Chiaras Finger.
Die beiden waren aufrichtig sympathisch. Bevor Chiara jedoch mehr als ein paar Floskeln mit ihnen wechseln konnte, gesellten sich weitere Leute hinzu und die Bartells räumten den Platz. Alle brannten darauf, der Prinzessin vorgestellt zu werden, und Willem fügte sich in sein Schicksal.
Chiara hatte keine Ahnung, wie sie sich all diese Menschen merken sollte, zumal die wenigsten einen solch angenehmen Eindruck hinterließen wie die Bartells. Mit zunehmendem Unbehagen fragte sie sich, wie lange sie das über sich ergehen lassen musste. Immer wieder huschte ihr Blick zu Cadrim, der sie nicht zu bemerken vorgab.
Während sie sich von einem besonders aufdringlichen Mann, der ihr unbedingt ein Handelsabkommen mit Arnawal aufschwatzen wollte, die Hand absabbern ließ, sah sie, wie Fürstin Enora ihren Sohn beiseitezog.
Widerwillig schaute Cadrim zu ihr und Chiara senkte hastig den Kopf. Sie wollte weder seinen Spott noch sein Mitleid. Er benahm sich gerade ganz und gar nicht wie ein Fürst, sondern eher wie ein verzogener Bengel. Etwas Ähnliches musste seine Mutter ihm auch mitgeteilt haben, denn als Chiara erneut aufsah, bahnte er sich einen Weg durch die Menge.
»Da seid Ihr ja, meine Liebe.« Er stellte sich neben sie und bot ihr seinen Arm.
Am liebsten hätte Chiara ihm den Ellbogen in die Rippen gerammt. Er tat so, als hätte er sie eben erst gefunden.
»Bitte entschuldigt uns.« Da sie auf seine Aufforderung nicht reagierte, ergriff er ihre Hand. »Ihre Hoheit hat mir einen weiteren Tanz versprochen.« Mit einem charmanten Lächeln führte er sie auf die Tanzfläche.
»Habe ich nicht«, zischte Chiara leise.
»Was hast du nicht?« Er zog sie wie selbstverständlich an sich und sie hasste es, wie gut sich das anfühlte.
»Dir irgendetwas zugesagt.«
»Außer, meine Frau zu werden.« Seine Stimme klang seltsam angespannt.
»Im Grunde nicht einmal das.« Sie ließ sich von ihm im Kreis herumwirbeln. »Du hast mich nämlich nie gefragt.« Sie wusste, dass das keine Rolle spielen sollte, aber das tat es. Weil er kein gesichtsloser Barbarenfürst, sondern Cadrim war. Jemand, der gelobt hatte, zumindest ihr Freund zu bleiben. Es war ernüchternd, mit welcher Leichtigkeit er dieses Versprechen brach.
Er atmete tief durch. »Es war mir nicht klar, dass du einen Kniefall erwartest.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Immerhin war alles schon vor unserem ersten Aufeinandertreffen geklärt.«
»O ja, ich erinnere mich an den flammenden Brief, mit dem du um meine Hand anhieltest.«
»Was erwartest du von mir?« Nun war er ernsthaft aufgebracht. Der Griff seiner Hände um ihren Körper wurde fast unangenehm fest. »Das ist eine rein politische Angelegenheit.«
Das wusste sie selbst und sie war bereit, ihren Teil zu erfüllen. Das rechtfertigte jedoch nicht sein Verhalten. »Verbietet dir die Politik ein Mindestmaß an Höflichkeit?« Sie hob den Kopf und funkelte ihn an. »Warst du nicht derjenige, der meinte, wir könnten Freunde sein?«
»Freunde.« Die Bitterkeit, mit der er dieses Wort ausspie, versetzte Chiara einen schmerzhaften Stich. Sie hatte keine Ahnung, was ihm in den Wochen ihrer Trennung über die Leber gelaufen war, aber er schien seine Meinung tatsächlich geändert zu haben. »Sieh mich an«, forderte er plötzlich rau.
Ein Sturm tobte in seinen Augen, die dadurch viel dunkler und unergründlicher wirkten als gewöhnlich. Ihr tiefes Grün sog Chiara in seinen Bann und sie hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Ein kribbelndes Gefühl machte sich in ihr breit – eine Mischung aus Faszination und Furcht. Cadrim wirkte, als könnte er jeden Moment die Beherrschung verlieren, obwohl sie den Grund dafür nicht verstand.
»Sieh mir ins Gesicht«, fuhr er flüsternd fort. »Mir – dem Fürsten von Laran, der friedliche Dörfer verwüstete. Der dich gegen deinen Willen deiner Heimat entriss. Der nichts unversucht lassen wird, um seinem Volk ein Leben in Wohlstand und Freiheit zu ermöglichen, selbst wenn das auf Kosten von Arnawal geschieht. Und jetzt sag mir, dass du mir vorbehaltlos vertraust. Dass du mich dabei unterstützen wirst. Denn das ist es, was Freunde tun, nicht wahr?« Er schüttelte sie leicht.
Chiara schluckte erschrocken.
»Wusste ich’s doch.« Die Wut in seinem Blick verrauchte und wurde von Verachtung abgelöst. »Also komm mir nicht damit. Dein einziger Wert für mich besteht in dem Stück Land, das ich für dich bekomme.«
Die Worte bohrten sich geradewegs in Chiaras Herz. Sie schwankte. Es hätte weitaus weniger wehgetan, wenn er sie geschlagen hätte. Sie war zu schockiert, zu betäubt, selbst für Tränen. Ihr einziger Wert bestand in einem Stück Land.
Langsam befreite sie sich aus seinem Griff und machte einen Schritt zurück. Er unternahm keinen Versuch, sie aufzuhalten, sich zu entschuldigen, das Unverzeihliche zurückzunehmen.
Chiara knickste steif. »Ich bin müde, mein Fürst. Ich würde mich jetzt gern zurückziehen.«
Ohne ihn oder einen der Anwesenden zu beachten, machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ mit gemessenen Schritten den Raum. Erst nachdem sie um eine Ecke gebogen war, rannte sie los. Ihre Augen brannten, doch es kamen keine Tränen. Ihre Brust schmerzte so sehr, dass sie keine Luft bekam.
Dein einziger Wert für mich besteht in dem Stück Land, das ich für dich bekomme.
Es fühlte sich an, als wäre etwas in ihr gestorben. Die kleine, verletzliche, zarte Hoffnung, dass sie jemals um ihrer selbst willen gesehen und geschätzt werden könnte.




Kapitel 4

 
Chiara verriegelte die Tür, ließ sich auf ihr Sofa sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie fühlte sich innerlich so wund und besudelt, dass sie es nicht einmal in Worte fassen konnte. Sie war leer, erledigt, ausgebrannt. Der Schmerz ging so tief, dass nicht einmal Wut ihn zu mildern vermochte.
Blicklos starrte sie in die Dunkelheit, seltsam losgelöst, als wäre sie nicht mehr Teil dieser Welt.
Ein Rütteln an der Tür ließ sie erschrocken zusammenfahren.
»Hoheit? Seid Ihr da? Bitte macht auf.«
Natürlich war es Willem.
Chiara hob ihre Beine an und legte sich stumm auf das Sofa. Sie wünschte, sie hätte eine Decke. Ihr war plötzlich so kalt.
»Hoheit, bitte. Lasst mich rein.«
»Isida. Bitte sprecht mit uns.« Teera war ebenfalls gekommen.
Chiara schloss die Lider und drehte sich auf die Seite. Übelkeit wallte in ihr hoch. Sie wollte nichts mit ihnen zu tun haben. Sie waren Cadrims Freunde, ihm treu ergeben. Sie zog die Knie an und schlang ihre Arme darum. Wie oft würde sie diese Lektion noch lernen müssen, bevor sie sie endlich verstand?
Sie war ein Werkzeug, nichts weiter. Ihre Gefühle und Träume hatten niemals eine Rolle gespielt. Der einzige Mensch, der das anders sah, war ihre Mutter. Und die befand sich in Arnawal. Ihr Schutz sollte für Chiara die höchste Priorität besitzen. Sie war niemandem sonst zu irgendetwas verpflichtet.
Sie war nicht sicher, wie lange sie auf dem Sofa gelegen hatte. Womöglich war sie sogar kurz eingenickt. Jedenfalls hatte das Klopfen an der Tür aufgehört, als sie endlich wieder zu sich kam.
Chiara richtete sich vorsichtig auf. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie stützte sich an der Lehne ab, während der Schwindel abklang. Sie hatte an diesem Tag viel zu wenig gegessen. Sie tastete auf ihrem Tisch herum, bis sie Streichhölzer und eine Kerze fand. Im flackernden Licht der kleinen Flamme fiel ihr Blick in den Spiegel. Ihre Haare waren zerzaust, das von Yorrie sorgfältig aufgetragene Make-up verschmiert. Seufzend ging Chiara ins Bad. Sie wünschte, die Erinnerung ließe sich ebenso leicht abwaschen wie die Farbe in ihrem Gesicht.
Sie bürstete sorgfältig ihre Haare und holte eine gemütliche Pluderhose sowie ein passendes Oberteil aus ihrem Schrank. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie hatte sich während ihrer Reise an das Tragen von Hosen gewöhnt. Und Yorrie hatte ihr verraten, dass viele Frauen in Laran in häuslicher Umgebung auf dieses Kleidungsstück zurückgriffen, auch wenn sie es niemals zu offiziellen Anlässen tragen würden.
In eine warme Wollweste gekuschelt, trat Chiara auf ihren Balkon. Obwohl es spät war und sie so müde, verspürte sie keine Schläfrigkeit. Ihr Geist war leer, der pochende Kopf seltsam hohl und nichts schien eine Bedeutung zu haben.
Ihr einziger Wert bestand in einem Stück Land.
Sie sog die würzige Nachtluft tief in ihre Lunge und schaute zu der hellen Mondsichel empor. Die Blätter der Bäume rauschten im Wind und plötzlich erfüllte sie das überwältigende Verlangen, dem Gefängnis des Palasts zu entkommen. Sie wünschte, sie könnte das Meer sehen, das Salz riechen und das Geschrei der Möwen hören, von dem sie schon so oft gelesen hatte. Sie wünschte, sie könnte einfach Chiara sein, die durch Laran lief.
Sie schnaufte leise und zog die Weste enger um sich. Das würde niemals passieren. Vermutlich würde sie es nicht einmal zum Eingangstor schaffen. Und selbst wenn ihr die Flucht nach draußen wie durch ein Wunder gelang, wäre sie allein und mitten in der Nacht in einer riesigen, fremden Stadt. Das war nie eine gute Idee, erst recht nicht als Frau.
Seufzend rief Chiara die Illusion einer Möwe herbei, die kreischend einen Kreis über ihrem Kopf zog, bevor sie in den dunklen Nachthimmel verschwand. Stumm schaute sie ihr hinterher, während die ganze Last ihrer Einsamkeit plötzlich über ihr zusammenschlug.
Schluchzend schnappte sie nach Luft und schlang die Arme um ihre zitternden Schultern. Sie vermisste ihre Mutter, sie vermisste sie so sehr.
»Hey, kleine Blume.«
Die Stimme ging ihr durch Mark und Bein. Chiara riss die Lider auf und starrte die durchscheinende Gestalt an. Sie hatte sie heraufbeschworen, ohne sich dessen bewusst zu sein. Obwohl es nur eine Illusion war, stieg ein Wimmern in ihrer Kehle hoch und sie presste die Hand vor ihren Mund.
Ihre Mutter lächelte sie liebevoll an.
Chiara biss sich auf die Lippe, um nicht endgültig in Tränen auszubrechen. Selten hatte sich eine Illusion so tröstend und zugleich so grausam angefühlt.
Weil sie nicht real war.
Aus diesem Grund hatte sie sich schon vor langer Zeit verboten, so etwas zu tun. Deswegen und weil Isida einen furchtbaren Tobsuchtsanfall gekriegt hatte, weil Chiara kurz nach ihrer Ankunft im Palast ihre gesamte Kraft darauf verwendet hatte, ihre Familie immer wieder heraufzubeschwören. Sie war damals so verprügelt worden, dass sie tagelang nicht hatte sitzen können.
Wehmütig schaute Chiara ihre Mutter an. Sie sehnte sich so sehr danach, von ihr getröstet zu werden. Nichts hatte ihr jemals diese Geborgenheit, diese tief aus dem Inneren steigende Wärme geschenkt wie die Umarmungen in ihrer Kindheit.
Tränen perlten ihr über die Wangen, sie holte bebend Luft und konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, von ihrer Mutter festgehalten zu werden. Die Gestalt gewann an Kontur, machte einen Schritt nach vorn und breitete die Arme aus.
Chiara schloss die Augen und stellte sich in aller Intensität vor, sie würde sie tatsächlich berühren. Schluchzend schmiegte sie sich an sie und verbarg das Gesicht an ihrer Brust. Es fühlte sich fast real an.
Obwohl es nur eine Erinnerung war, tat es unfassbar gut, bedingungslos gehalten zu werden. »Was soll ich nur tun?«, entfuhr es ihr kläglich.
Die Hand ihrer Mutter strich über ihre Stirn. »Das weiß ich nicht, Liebling. Aber ich glaube an dich.« Chiara hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Du wirst dein Glück finden.«
Chiaras Kehle wurde eng. Das waren ihre Abschiedsworte gewesen, damals, als man sie von ihrer Familie wegholte. Niemals schienen sie weiter von der Wahrheit entfernt zu sein als jetzt. Chiara hob den Kopf. Ihre Mutter schaute liebevoll auf sie herab. Grenzenloses Vertrauen lag in ihren Zügen. »Ich glaube an dich«, wiederholte sie fest.
»Ich weiß.« Chiara trat resigniert einen Schritt zurück. Das hier war nichts weiter als eine tröstliche Lüge.
Sie wollte sie gerade verschwinden lassen, als plötzlich irgendwo unter dem Balkon ein Zweig knackte. Erschrocken fuhr Chiara herum und bemühte sich, etwas in der Dunkelheit zu erkennen.
»Ich bin’s, Willem«, ertönte eine vertraute Stimme. »Ich wollte mich bloß vergewissern, dass es Euch gut geht, Hoheit.«
Hastig überflog Chiara in Gedanken die letzten Minuten. Hatte sie etwas getan oder gesagt, was sie verraten konnte? Ihr Herzschlag beruhigte sich. Willem schien von der Zurschaustellung ihrer Magie nicht sonderlich überrascht zu sein, also hatte Cadrim ihm vermutlich erzählt, worin ihre Gabe bestand. Und selbst wenn er erkannt hatte, dass es nicht die Königin von Arnawal war, die sie für sich heraufbeschworen hatte, hatte Chiara sie nicht angesprochen. Es konnte also genauso gut ein Kindermädchen oder eine Freundin sein.
Erleichtert winkte Chiara ihm zu – und erstarrte. Willem war ein paar Schritte nach vorn getreten, damit sie ihn besser erkennen konnte, doch hinter ihm regte sich ebenfalls etwas. Eine Schnalle blitzte auf, als sich das silberne Mondlicht darin spiegelte.
Chiaras Wut, die sie bis eben erloschen glaubte, flammte auf. Sie hatte keinen Zweifel daran, wer Willems Begleiter war. Reichte es ihm nicht, dass er sie demütigte? Musste er sich daran auch noch ergötzen?
Sie wirbelte aufgebracht herum, schoss förmlich durch ihre Gemächer, entriegelte die Tür, riss sie auf und stürmte in den Gang.
»Wohin wollt Ihr, Hoheit?«, erklang hinter ihr die alarmierte Stimme des Wachpostens. Schritte folgten ihr.
»In den Garten!« Irgendwo musste es laut Samir eine weitere Treppe geben. »Und wagt es ja nicht, mir zu folgen!« Sie war eine Prinzessin, verdammt noch mal. Sie sollten anfangen, sie wie eine zu behandeln. Sie bog um die Ecke, rannte die Treppe hinab und durch die schmale Tür ins Freie hinaus.
Willem war nicht mehr da. Chiara ballte die Hände zu Fäusten und schaute sich suchend um.
Cadrim löste sich langsam aus dem Schatten der Bäume. Er trug die gleiche Kleidung wie auf dem Ball. War er direkt vom Fest hierhergekommen oder hatte er erst einen Umweg über Jennas Bett gemacht?
»Lass uns allein.« Sein Blick ging an Chiara vorbei.
Sie fuhr herum und sah den Wachmann von dannen trotten. Natürlich, ihm gehorchten alle sofort aufs Wort.
»Was willst du hier?«, fuhr sie ihn an. Über Höflichkeiten waren sie in dieser Nacht längst hinaus.
Er machte einen Schritt auf sie zu. Seine Haare waren zerzaust, der Kragen seines weißen Hemdes geöffnet, das Gesicht aufgewühlt. »Ich wollte dich sehen.«
»Wieso?« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Da war etwas Wildes in ihm, etwas, das sie vorher nie wahrgenommen hatte.
»Wieso?« Er lachte harsch auf. »Das fragst du mich im Ernst?« Er überwand die Entfernung. Seine Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um ihre Schultern.
Chiara roch den Alkohol in seinem Atem. »Lass mich los.«
»Du bist meine Verlobte, schon vergessen?« Er zog sie näher an sich.
Angst flackerte in Chiara auf. Sie hätte nicht hierherkommen sollen. In diesen dunklen, abgeschiedenen Teil des Gartens, zu einem Cadrim, der nicht bei Sinnen war.
Sie kämpfte gegen seinen Griff. »Lass mich los«, wiederholte sie eisig.
»Und wenn ich das nicht will?« Er brachte sein Gesicht so nah an ihres, dass ihre Nasen sich berührten. Seine Lippen glitten über ihre Wange. »Du bist so wunderschön. Und ich kann nicht vergessen, wie du dich anfühlst, wie du schmeckst …« Seine Hände begaben sich auf Wanderschaft über ihren Körper, während er ihren Hals zu küssen begann.
Chiara versteifte sich. Wie konnte er es wagen, nach allem, was er ihr an den Kopf geworfen hatte? Ohne sich um die Konsequenzen zu scheren, hob sie das Knie und rammte es ihm in die Weichteile.
Mit einem schmerzerfüllten, schockierten Keuchen krümmte Cadrim sich auf dem Rasen zusammen und sie wich mehrere Schritte zurück.
»Isida …« Er streckte flehend den Arm nach ihr aus.
Zitternd starrte sie ihn an. »Wage es nie wieder, mir zu nahe zu kommen. Es gibt genügend Betten, wo du deinen Rausch abreagieren kannst.« Mit tränenverschleiertem Blick machte sie auf dem Absatz kehrt und flüchtete zurück in das Gebäude.
Am nächsten Morgen war Chiaras Wut zwar nicht verraucht, trotzdem wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Womöglich hatte sie die einzige Möglichkeit vertan, Cadrims Gunst und sein Vertrauen zu gewinnen. Aber egal, wie oft sie das Geschehene in ihrem Geist durchging, sie bereute es nicht. Allein die Erinnerung ließ Ekel und Verachtung in ihr aufsteigen, sie hätte es nicht ertragen, ihn gewähren zu lassen.
Sie ließ sich von Yorrie ankleiden und frisieren und schaute sich unschlüssig in ihrem Salon um. In den letzten Tagen hatten sie fast ununterbrochen an ihrem Kleid genäht, nun gab es nichts mehr zu tun. Und nach der gestrigen Begegnung mit Cadrim traute sie sich nicht, ihr Gemach zu verlassen. Falls man es ihr überhaupt erlauben würde.
Siedend heiß wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur ihr Verhältnis zu Cadrim und damit den Erfolg ihrer Mission sabotiert hatte, sie hatte den Fürsten von Laran angegriffen. Das würde er kaum ungestraft lassen, egal, wie sehr sie im Recht gewesen sein mochte.
»Was erzählt man sich über gestern Abend?«, erkundigte sie sich besorgt.
Yorrie grinste. »Die Hälfte der Frauen ist vor Neid fast geplatzt, Ihr habt sie alle überstrahlt.«
»Sonst noch etwas?« Chiara senkte den Blick. Sie hatte sich wahrlich nicht sonderlich strahlend gefühlt.
»Nun ja.« Yorrie zögerte. »Man munkelt, dass der Fürst und Ihr Euch nicht besonders gut versteht.«
Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Es wäre ein Wunder, wenn die Spannung niemandem aufgefallen wäre. »Es ist ein politisches Bündnis«, wiederholte Chiara lahm ihren Standardsatz. »Wir müssen uns dafür nicht mögen. Wobei ich mich natürlich sehr über ein positives Verhältnis zu ihm freuen würde«, setzte sie hastig hinzu, als ihr bewusst wurde, dass Yorrie ihre Äußerung gewiss direkt weitergeben würde. »Viele Paare müssen sich erst aneinander gewöhnen.«
»Das werdet Ihr sicher.« Yorrie nickte aufmunternd.
Bevor Chiara etwas hinzufügen konnte, klopfte es an der Tür und Willem trat auf ihre Erlaubnis hin ein. Zumindest glaubte Chiara, dass es Willem war, denn der Großteil seines Gesichts wurde von einem gewaltigen Blumenstrauß verdeckt, der in einer bauchigen roten Glasvase steckte.
»Guten Morgen.« Ächzend stellte er die Vase auf dem Couchtisch ab. »Wie geht es Euch?« Sein Blick glitt aufmerksam über Chiaras Gesicht.
»Großartig«, gab sie zurück. »Habt Ihr Euch in der Tür geirrt?« Sie deutete auf die Blumen. »Teera wird sich gewiss sehr darüber freuen.«
Statt einer Antwort wandte Willem sich an Yorrie. »Würdest du bitte Ihrer Hoheit und mir ein Frühstück holen?«
Die Zofe warf Chiara einen fragenden Blick zu, den sie mit einem verwunderten Nicken quittierte.
»Bitte setzt Euch.« Sie deutete höflich auf einen freien Stuhl und nahm ebenfalls Platz.
»Die Blumen sind nicht für Teera«, erklärte Willem, nachdem Yorrie gegangen war. »Sondern für Euch. Von Cadrim«, betonte er. »Er möchte sich in aller Form bei Euch entschuldigen.« Seine Mundwinkel kräuselten sich. »Wie ich hörte, ist der gestrige Abend etwas aus dem Ruder gelaufen.«
Chiara verschränkte unsicher die Hände. »Was hat er Euch erzählt?«
»Dass er sich auf unverzeihliche Weise verhalten hat und dass Ihr ihn sehr eindrücklich in seine Schranken gewiesen habt.« Belustigung tanzte in Willems Augen, bevor er sich räusperte. »Er hofft, dass Ihr ihm trotzdem vergeben könnt.«
Aufgewühlt wandte Chiara den Blick ab. Cadrims Zudringlichkeit war viel einfacher zu verkraften als das, was er davor zu ihr gesagt hatte. »Er ist der Fürst. Ich hätte mich ihm nicht widersetzen dürfen.«
Willem reagierte regelrecht schockiert. »Das könnt Ihr nicht ernst meinen. Wären sein Kater und sein Bedauern heute Morgen nicht ohnehin qualvoll, hätte ich ihm persönlich den Kopf dafür gewaschen.«
Chiara senkte den Blick. »Es ist ja nichts passiert. Ich habe mich ebenfalls unangemessen verhalten. Bitte richtet dem Fürsten meine Entschuldigung aus.«
Willem verengte die Augen. »Was ist los?«
»Nichts.« Chiara lächelte gezwungen. »Es freut mich, dass alles geklärt ist und dass der Fürst mir mein Verhalten nicht übelnimmt.«
»Cadrim. Sein Name ist Cadrim.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht für mich.«
»Was zur Hölle hat er denn noch angestellt?«
Tränen, die sie einfach nicht zurückhalten konnte, verschleierten Chiaras Blick. Sie lächelte bitter. »Er hat mich lediglich daran erinnert, welchen Wert ich für ihn besitze.« Und welchen nicht.
»Das verstehe ich nicht …«
»Ist nicht so wichtig.« Sie holte tief Luft. »Hat er zumindest endlich einen Termin für die Vermählung festgelegt?« Sie hatte erwartet, dass er das Datum auf der Verlobungsfeier verkündete, aber da war er mit anderen Frauen zu beschäftigt gewesen.
Willem schwieg, während er sie nachdenklich musterte. Schließlich nickte er resigniert. »Der Termin steht, obwohl er noch nicht offiziell bekannt gegeben wurde. Die Vermählung wird am Tag der Tagundnachtgleiche stattfinden.«
»Wieso die Verzögerung?« Bis dahin waren es noch fast vier Monate.
»Der Frühlingsanfang stellt eine schöne Symbolik für das neue Zeitalter dar, das Euer Bündnis einleitet. Außerdem markiert er das Ende der Frühjahrsstürme.«
»Ihr wollt direkt nach der Hochzeit mit der Besiedlung anfangen?«
»Das ist der Plan.«
Chiara nickte. Ihr blieben also knapp vier Monate. Vier endlose Monate, in denen Cadrim sich nur an ihre Existenz erinnerte, um sie zu beleidigen oder zu bedrängen. »Danke, dass Ihr es mir mitgeteilt habt.«
Mitgefühl und Ärger huschten über Willems Gesicht, doch er kam nicht zu einer Erwiderung. Die Tür wurde aufgestoßen und Yorrie kam mit einem üppig beladenen Tablett herein.
Chiaras Blick wurde sofort von einem hübschen Schälchen angezogen, in dem sich eine hellbraune Creme unter einer Haube aus Schlagsahne türmte. »Was ist das?« Und wieso bekam sie so etwas zum Frühstück?
Yorrie legte den Kopf schräg. »Ich nehme an, es ist ein Dessert. Die Köchin hat es mir gegeben und mir eingeschärft, es Euch unbedingt zu bringen.«
Willem nahm ihr das Tablett ab. »Das wurde gestern auf dem Ball serviert. Leider gab es das erst, nachdem Ihr gegangen seid.«
»Und weiter?«
Willem betrachtete sie aufmerksam. »Cadrim meinte, dass Ihr Euch darüber freuen würdet.«
Langsam nahm Chiara die Schale. Er hatte sich tatsächlich daran erinnert, dass sie gern Süßes aß. Er hatte der Köchin extra aufgetragen, es ihr zu bringen, weil sie gestern nicht mehr da gewesen war. Wie konnte er so freundlich und zugleich so grausam und hart zu ihr sein?
Nur am Rande bekam Chiara mit, wie Willem Yorrie aus dem Zimmer scheuchte, während sie wie gebannt auf die Schale mit dem Nachtisch starrte.
»Hat das eine bestimmte Bedeutung?«, erkundigte sich Willem behutsam.
»Nein.« Chiara riss sich zusammen und stellte die Schale wieder zurück.
»Der gestrige Abend ist anders verlaufen als geplant. Eigentlich wollte Cad ganz freundschaftlich Eure Verlobung feiern.«
Es fiel ihr schwer, das zu glauben.
»Nehmt Ihr zumindest seine Entschuldigung an?«
»Sicher.« Sie griff nach einem Zimthörnchen und zupfte ein Stück davon ab.
»Was ist mit dem Dessert?«
»Das könnt Ihr haben. Ich lege keinen Wert darauf.« So leicht ließ sich das, was Cadrim zu ihr gesagt hatte, nicht ausradieren.
Willem seufzte. »Habt Ihr heute schon etwas vor?«
»Ihr meint, außer in meinen Gemächern herumzusitzen?«
»Ich würde Euch gern die Stadt zeigen, wenn Ihr wollt.«
Das Angebot lupfte den grauen Schleier ihrer Niedergeschlagenheit. »Das würde mich freuen.«
Willem lächelte. »Ihr solltet Euch vorher vernünftig stärken.« Er deutete auf ihren leeren Teller.
Energisch biss Chiara in das Hörnchen. »Zufrieden?«, erkundigte sie sich kauend.
Sie ließen die Kutsche in einer Seitenstraße stehen, um die Innenstadt zu Fuß zu erkunden. Chiara schaffte es sogar, Willem davon zu überzeugen, die beiden Wachen, die sie begleitet hatten, zurückzulassen. Sie wollte so wenig Aufsehen wie möglich erregen, wollte einfach eine junge Frau sein, die durch eine fremde Stadt streifte, keine Prinzessin, die ihr Reich in Augenschein nahm.
»Sieht es überall in Laran so aus?« Die gepflasterte Straße, die sie entlangschlenderten, besaß sogar einen Bürgersteig, auf dem Fußgänger gefahrlos flanieren konnten, während Karren und Kutschen an ihnen vorbeiratterten. Helle, mehrstöckige Häuser reihten sich aneinander, wobei die meisten unten ein Geschäft mit schönen Schaufenstern oder eine Bar enthielten und darüber vermutlich Wohnraum boten.
»Das ist das Steinviertel, die Einkaufsgegend für die Reichen und Edlen. Hier bekommt man alles, was das Herz begehrt.« Willem lächelte schmal. »Ich wollte Euch nicht gleich am ersten Tag mit den Armenquartieren konfrontieren.«
»So etwas gibt es hier also auch?«
»Natürlich. Arm und Reich sind wie überall nur wenige Häuserblocks entfernt.«
Chiara nickte. Das hatte Cadrim in seiner Beschreibung ausgelassen. »Kann ich den Hafen sehen?« Der Überfluss, den die vielen Schaufenster boten, war zwar hübsch anzusehen, doch der kostbare Schmuck und die prachtvollen Kleider sprachen sie nur wenig an. Es wirkte zu kühl, unpersönlich und teuer. Das war nicht ihre Welt und würde es niemals sein.
»Es ist ein langer Weg dorthin, ich weiß nicht, ob wir es heute so weit schaffen. Wir können es uns für morgen einplanen.«
»Meint Ihr das ernst?« Chiara sah ihn aufgeregt an.
»Sicher.« Er erwiderte aufrichtig ihr Lächeln. »Ihr sollt Euch in Laran zu Hause fühlen. Ich werde Euch alles zeigen, was Ihr sehen wollt.«
»Habt Ihr keine wichtigeren Aufgaben?«
Er tätschelte ihre Hand. »Keine, die so angenehm wären.«
Eine Weile schlenderten sie weiter, während Chiara alles gespannt in sich aufsog. Die breiten Straßen, die hohen Häuser. Die Verzierungen an den Fassaden, die sie mal an die Statuen von Ewea in dem Palastgarten und mal an Seeungeheuer erinnerten. Hin und wieder nickten ihnen vornehm gekleidete Frauen und Männer höflich, jedoch desinteressiert zu.
Nach einer Weile begann Chiara, sich zu fragen, wie lange sie sich noch in diesem Viertel aufhalten mussten. Sie wollte gern das echte, lebendige Laran kennenlernen.
Die Statue eines Mannes an einer Kreuzung fiel ihr ins Auge. »Wer ist das?« Sein Gesicht kam ihr vage bekannt vor.
»Cadrims Vater.« Willem zog sie rasch weiter über die Straße, um einem ankommenden Fuhrwerk auszuweichen.
Chiara verdrehte den Hals, um die Figur ansehen zu können. »Gibt es von Cadrim ebenfalls Statuen?«
»Eine, anlässlich seiner Amtseinführung. Die hatte er nicht verhindern können.«
Chiara schmunzelte. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie unangenehm ihm das war. Ihr Lächeln verblasste, als sie sich daran erinnerte, dass sie ihn im Grunde gar nicht kannte.
Der Klang einer Glocke weckte ihre Aufmerksamkeit. Suchend schaute sie sich um und entdeckte ein schmales Gebäude, das sie der Form nach an einen Tempel erinnerte. Einige Menschen strömten dem Eingang zu.
Überrumpelt schaute Chiara zum Himmel. Es war tatsächlich Zeit für das Mittagsgebet. Es war schockierend, wie rasch sie ohne die Klangschale und ohne die kontinuierliche Mahnung der Glocken das Gebet zu vernachlässigen begann. Zudem tanzten Cadrims Worte, dass alles nur eine Lüge war, beharrlich in ihrem Hinterkopf herum.
Aber wenn er die Gebete und den Glauben für eine schädliche Farce hielt, wieso gestattete er die Ausübung in seinem eigenen Reich?
»Ist das ein Tempel des Wahren Gottes?«
»Ja. Es gibt einige davon in der Stadt.«
Chiara verengte die Augen. »Ich dachte, Cadrim hält nichts davon.«
»So weit würde ich nicht gehen. Sein Vater etablierte diesen Glauben in Laran und Cadrim lässt jedem die Wahl. Inzwischen gehört dieser Glaube zum guten Ton, zumindest in den oberen Schichten. Viele der einfacheren Menschen huldigen hingegen ihren alten Gottheiten.«
Verständnislos schüttelte Chiara den Kopf. »Man kann sich einen Gott nicht auswählen. Entweder es gibt ihn oder es gibt ihn nicht.«
»Es sei denn, man begreift jeden Glauben als eine andere Sichtweise auf ein und dieselbe Kraft.«
»Und woran glaubt Ihr?« Chiara war nicht sicher, was sie von diesem Standpunkt halten sollte.
»Ich glaube, dass es etwas gibt, das größer ist als wir. Das reicht mir. Ich muss es nicht in eine Form zwängen.«
Das Glockengeläut verstummte. Die Tür des Tempels war weiterhin offen. Chiara zögerte. »Darf ich?«
»Wenn Ihr das möchtet.« Willem wirkte nicht gerade begeistert, trotzdem setzte er sich in Bewegung.
»Ihr müsst nicht mitkommen, wenn Ihr das nicht wollt.«
»Doch, muss ich.« Er schnaufte leise. »Cadrim reißt mir den Kopf ab, wenn ich Euch aus den Augen lasse.«
»Vertraut er mir so wenig?«
»Nein. Er möchte bloß nicht riskieren, dass Euch etwas zustößt.«
»Ist seine Stadt für mich so gefährlich?«
»Das nicht gerade.« Willem schmunzelte. »Aber stellt Euch vor, der Tempel stürzt plötzlich ein.«
Chiara verdrehte die Augen. »Das könntet Ihr nicht verhindern.«
»Ich könnte mich zumindest über Euch werfen.«
»Ich wüsste zwar nicht, was das bringen soll, aber danke.« Chiara trat durch die hohe Tür. »Ich hoffe sehr, dass Euer Einsatz nicht erforderlich sein wird.«
Der Duft von Weihrauch und schummrige Kühle umfingen sie, sobald sie über die Schwelle traten. Chiara atmete den vertrauten Duft genüsslich ein. Der Tempel war größer als die Palastkapelle in Welzedon, die sie hin und wieder aufgesucht hatte. Ansonsten unterschied er sich nicht wesentlich davon. Menschen saßen mit andächtig geneigten Köpfen in den Sitzreihen, die in konzentrischen Kreisen angerichtet waren. Von oben ertönte feierliche Musik und ein Priester betrat gerade das Podest in der Mitte des Tempels. Sein Stab war mit einem goldenen Kreis geschmückt – dem Symbol für die Allmacht und Unendlichkeit Gottes.
Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Menschen keine Klangschalen auf den Knien hielten, und es fehlte das steinerne Pult, auf dem normalerweise die große Tempelschale ruhte. Wenn sie geschlagen wurde, vibrierte der Gong bis tief in die Brust, sodass selbst der Herzschlag sich diesem heiligen Rhythmus anpasste.
Chiara huschte in eine freie Bank im hinteren Bereich und rückte, damit Willem ebenfalls Platz hatte.
Der Priester fing mit lauter Stimme zu reden an.
Aufmerksam lauschte Chiara den Worten, die ihr seit der Kindheit vertraut waren. Trotzdem stellte sie verwundert fest, dass etwas sie störte. Es war nicht nur das Fehlen der Klangschalen, etwas anderes gab ihr keine Ruhe, wie das Gefühl, etwas Wichtiges zu übersehen.
Schon bald jedoch wurden ihre Gedanken von einem überwältigenden Schuldgefühl abgelöst, als der Priester die Rede auf das tägliche Gebet und seine Bedeutung brachte.
»Der Wahre Gott schenkt uns bereitwillig Seine Gnade«, hallte die Stimme mahnend durch den stillen Raum. »Das Einzige, was Er von uns als Gegenleistung fordert, ist das Gebet. Es ist so einfach und doch versäumen viele von uns es so häufig.« Sein Blick schien sich geradewegs auf Chiara zu richten und sie sank in ihrem Sitz zusammen, wohl wissend, dass sie sich vor den Augen Gottes nicht verstecken konnte.
Sie war regelrecht erleichtert, als der Gottesdienst endete, und eilte aus dem Tempel. Das erhebende Gefühl, auf das sie so gehofft hatte, war ausgeblieben. Sie fühlte sich eher beklommen als beflügelt. Vielleicht, weil es ohne Klangschalen nur ein billiger Abklatsch der echten Erfahrung blieb.
»Stimmt etwas nicht?« Willem musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten.
»Nein. Doch … Ich weiß nicht.« Sie blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Cadrims Vater hat den Glauben in die Stadt gebracht?« Endlich hatte sie den störenden Gedanken zu fassen bekommen.
»Ja«, entgegnete Willem langsam.
»Ich dachte, er stammte aus dem Flachland. Woher kannte er die genauen Abläufe und Texte?«
»Hm.« Willem gab einen undefinierten Laut von sich. »Ich bin ihm erst am Hof des Fürsten begegnet. Und wir haben uns nie über Theologie unterhalten. Habt Ihr Hunger?«, wechselte er prompt das Thema. »Dort hinten gibt es ein sehr nettes Restaurant.«
Chiara merkte, dass er ihr auswich, aber sie ließ es vorerst auf sich beruhen. Sie konnte ihn ohnehin nicht zu einer ehrlichen Antwort zwingen. Skeptisch musterte sie das vorgeschlagene Lokal. »Gibt es hier keine … lebendigere Gegend?« Cadrim hatte ihr von wuselnden Märkten mit betörenden Gerüchen berichtet. Von kleinen Ständen, an denen man sich brutzelndes Fleisch am Spieß oder fangfrischen gebratenen Fisch holen konnte. Darauf hatte sie sich gefreut.
Willem schüttelte amüsiert den Kopf. »Ihr seid mir eine merkwürdige Prinzessin. Da will man Euch mit Pracht und Eleganz beeindrucken und Ihr …«
»Pracht und Eleganz habe ich in meinem Leben genug gesehen. Hier ist es nicht viel anders als in Arnawal.« Erschrocken bemerkte sie die Herablassung, mit der sie über ihre Heimat sprach, und räusperte sich. »Ich meine, ich würde gern das echte Laran kennenlernen.«
»Also gut.« Willem zog sie in eine Seitenstraße. Etwa eine Viertelstunde lang führte er sie durch ein Geflecht immer enger werdender Gassen. Die Häuser wurden niedriger und älter, die prachtvollen Fassaden verschwanden. Bunte Fensterläden, von denen die Farbe abblätterte, ersetzten glänzende Glasscheiben. Kinder rannten lärmend umher. Vor den Häusern wuschen Frauen schwatzend die Wäsche.
Die Luft war von Gerüchen, Gelächter, Leben und Energie erfüllt.
Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln auf Chiaras Gesicht aus. Das hier war so viel schöner als die kühle Höflichkeit, der sie im Steinviertel begegnet war. Eine Frau schimpfte lauthals mit ihrem Sohn. Irgendwo wurde hinter verschlossenen Türen ein Ehestreit ausgetragen, der durch die offenen Fenster ungehindert nach draußen drang.
Chiara bemerkte Willems neugierigen Blick. »Zufrieden?«
Sie grinste. »Wenn ich noch etwas zu essen bekommen könnte.«
»Das haben wir gleich.«
Sie bogen um eine Ecke und Chiara glaubte, sich in einer ihrer Illusionen wiederzufinden. Ein Marktplatz öffnete sich ihrem Blick. Lebensmittel, Stoffe, Schmuck und Gewürze wurden lautstark feilgeboten. Durch die Öffnung einer Gasse am anderen Ende des Platzes sah Chiara ein Stück vom Horizont – und den blauen Streifen des Meeres. Am liebsten wäre sie direkt dorthin gerannt, doch Willems Hand schloss sich fest um ihren Arm.
»Habt Ihr Wertgegenstände bei Euch?«
»Nein.« Lexors Ring war das Einzige, das sie besaß.
»Gut. Bleibt immer dicht bei mir.« Er reichte ihr seinen Arm, damit sie sich einhakte. »Ihr dürft Euch nicht von mir entfernen, hört Ihr?«
»Ja.« Chiara merkte, wie ihr Mut sie ein wenig verließ, und sie war froh, nicht allein hier unterwegs zu sein. Ein Stand mit Silberschmuck erregte ihre Aufmerksamkeit und Willem steuerte ihn unverzüglich an.
Fasziniert betrachtete Chiara die kunstvoll gearbeiteten Armreife und Ringe.
»Ihr könnt das gern anprobieren«, schlug die Händlerin beflissen vor. Aufgrund ihrer Kleidung und Willems Auftreten musste sie die beiden für reiche Kunden halten.
»Nein, danke.« Hastig wandte Chiara sich ab. Sie wollte der Frau keine falschen Hoffnungen machen und Willem und sich die Verlegenheit ersparen, ihn um Geld bitten zu müssen, das sie ihm niemals zurückgeben konnte.
»Hat Euch die Auslage nicht gefallen?«, erkundigte sich Willem, als sie ihn weiterzog.
»Ich war bloß neugierig.« Sie straffte die Schultern.
»Ihr tragt bemerkenswert wenig Schmuck.« Sein Blick heftete sich auf ihre Hände. »Ihr habt alles zurückgelassen bei Eurem Aufbruch, außer diesem Ring. Hat er eine besondere Bedeutung für Euch?« Die Frage klang überaus behutsam.
Chiara widerstand der Versuchung, ihre Hand zu verbergen. »Es ist das Abschiedsgeschenk einer Freundin.« Sie wollte Lexor damit nicht in Zusammenhang bringen. Das Risiko, dass ihr Cadrim den Ring daraufhin wegnahm, war zu groß.
»Es ist also kein … Liebespfand?«
»Was?« Chiara lachte unwillkürlich auf. »Nein. Nein«, wiederholte sie deutlich ernster. »Ich habe keinen Verlobungsring oder etwas in der Art.«
»Cadrim wird das mit Sicherheit noch nachholen.«
»Wozu?« Chiara schaute an ihm vorbei. »Unsere Vermählung wurde per Vertrag geregelt. Ein Ring ist da überflüssig.« Ihre gute Laune verpuffte. Sie wollte einfach nur in ihr Zimmer zurück.
»Da sehe ich etwas, das Euch mit Sicherheit gefallen wird.« Willem zog sie energisch mit sich, bis sie vor einem Stand stehen blieben, der einen überaus einladenden Duft verströmte. Fleischstückchen brieten auf einem Metallgitter über Holzkohlen, daneben stapelten sich handgroße Fladen. Willem bestellte zwei davon und der Verkäufer füllte die aufgeschnittenen Brote geschickt mit Fleisch, Gewürzen und Soßen.
Verwundert beobachtete Chiara, wie erstaunlich viele Münzen ihren Besitzer wechselten. Die Preise in Laran schienen höher zu sein als in Arnawal.
Willem biss sofort in seinen Fladen hinein, während Chiara den ihren unsicher in beiden Händen hielt. Der Fleischsaft rann ihr bereits über die Handfläche und sie hatte keine Ahnung, wie sie das verzehren sollte, ohne sich über und über zu bekleckern.
»Essen.« Der Verkäufer machte eine entsprechende Geste mit der Hand, als glaubte er, dass sie es nicht wusste. Zögernd knabberte sie an dem Brot, während der Duft ihren Magen hungrig grummeln ließ.
»Ihr habt es so gewollt.« Willem lachte gutmütig auf und winkte Chiara zur Seite. »Ihr müsst die Ränder zusammendrücken, dann klappt das schon.«
Chiara befolgte schicksalsergeben seinen Rat, hauptsächlich, weil sie nicht länger blöd herumstehen wollte, und wurde mit einer wahren Geschmacksexplosion an ihrem Gaumen belohnt. Ein hingerissener Laut entfuhr ihrer Kehle.
»Na, habe ich etwa zu viel versprochen?« Willem wirkte sehr zufrieden mit sich selbst.
»Das ist köstlich.« Chiara beugte sich ein wenig vor, damit die Soße nicht auf ihr Kleid tropfte, und beschloss, nicht daran zu denken, wie ihre Hände oder ihr Gesicht im Anschluss aussehen würden.
Sie verspeiste restlos den gesamten Fladen und leckte – Willems Beispiel folgend – sogar ihre Fingerspitzen ab.
Verschwörerisch neigte Willem sich ihr zu. »Verratet aber bitte nicht Teera, dass ich das getan habe. Sie versucht schon seit zwanzig Jahren, meine Tischmanieren zu verbessern.«
Chiara rieb unschlüssig die klebrigen Hände aneinander.
»Dahinten gibt es einen kleinen Brunnen, an dem wir uns waschen können.«
Offenbar war hier für alles gesorgt.
Nachdem sie ihre Hände und ihren Mund gereinigt hatte, kaufte Willem jedem von ihnen einen Becher vergorener Milch, die erstaunlich erfrischend schmeckte. Danach schlenderten sie eine Weile über den Markt, wobei Chiara darauf achtete, keinem der Stände zu nahe zu kommen. Willem musste das mit Sicherheit auffallen, doch er sagte nichts. Er besorgte ihnen beiden noch jeweils eine Tüte kandierte Nüsse, die herrlich süß und würzig zugleich schmeckten.
Chiara merkte kaum, wie die Zeit verflog, bis Willem sich mit ihr auf den Rückweg machte.
Die Kutsche wartete da, wo sie sie zurückgelassen hatten, und brachte sie ratternd in den Palast.
»Wir sehen uns morgen«, verabschiedete Willem sich an Chiaras Tür.
»Meint Ihr das ernst?«
»Natürlich. Ich habe versprochen, Euch das Meer zu zeigen.«
»Danke.« Plötzlich betrübt, rang Chiara sich ein Lächeln ab.
In den Tagen ihrer Reise hatte sie sich oft ausgemalt, wie sie an Cadrims Seite die Stadt erkunden würde, die er so liebte. Dazu würde es nun niemals kommen.




Kapitel 5

 
Willem hielt Wort. Am nächsten Tag brachte er Chiara zum Strand. Sie lief barfuß durch den weichen Sand und ließ sich den Meereswind ins Gesicht wehen. Sie lauschte dem Kreischen der Möwen und inhalierte den Duft von Salz und Tang. Schlürfte kichernd fangfrische Austern und durfte sogar kurz auf ein schwankendes Boot. Sie aßen gebratenen Fisch und im Feuer gegarte Kartoffeln in einem winzigen Lokal, das einem alten Fischerehepaar gehörte. Chiara schaute den Frauen beim Flicken der Netze zu und den Männern beim Ablegen mit den Schiffen.
Abends fiel sie müde und überwältigt ins Bett, um am nächsten Tag von Malik abgeholt zu werden. Die beiden überboten sich fortan mit all den Dingen, die sie mit ihr unternahmen. Chiara besuchte ein Volksfest mit Malik und ging mit Willem und Teera in ein Theater. Sie lernte die unterschiedlichen Viertel von Laran kennen und probierte die einheimische Küche aus. Sie war so mit ihren Unternehmungen beschäftigt, dass ihr keine Zeit zum Nachdenken blieb. Abends war sie meist so müde, dass sie nach dem Essen direkt einschlief.
Hast du endlich etwas Nützliches erfahren?, verlangte Lexor nach einer Woche ungehalten zu wissen.
Chiara hatte ihm gerade den Aufbau der Stadt und die ungefähre Größe der Bevölkerung geschildert, was ihn nicht halb so sehr zu interessieren schien, wie sie erwartet hatte.
Wo stehen ihre Truppen? Wie zahlreich sind sie? Was plant dieser verdammte Fürst?
Ertappt hielt Chiara inne. Das weiß ich nicht. Darüber redet Willem mit mir nicht.
Natürlich nicht, schnappte Lexor. Deshalb solltest du die Nähe und das Vertrauen des Fürsten suchen, anstatt sich von seinen Gehilfen hinhalten und ablenken zu lassen. Ich hätte nicht erwartet, dass du dich so leicht blenden lässt.
Der Tadel traf Chiara hart. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde ihr Aufmerksamkeit zuteil. Willem und Malik gaben sich wirklich Mühe, ihr eine Freude zu machen. Sie war so dankbar dafür, dass sie ihre Motive nicht hinterfragt hatte. Sie war nicht auf die Idee gekommen, dass die beiden das bloß taten, um sie ruhigzustellen, damit sie Cadrim nicht in die Quere kam.
Ihn selbst hatte sie nach dem katastrophalen Verlobungsball nicht zu Gesicht bekommen. Er hatte nicht einmal die Größe besessen, sich persönlich bei ihr zu entschuldigen. Der Blumenstrauß, den Willem ihr überbracht hatte, war das letzte Lebenszeichen von ihm gewesen. Falls er überhaupt tatsächlich von Cadrim kam.
Muss ich dich daran erinnern, was auf dem Spiel steht?, fuhr Lexor grimmig fort. Glaubst du, dass der Fürst sich mit einem Stück der Südlichen Provinz zufriedengibt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Siedler auf den Schiffen sein werden, die er im Frühjahr losschicken will. Es wird eine Eroberungsarmee sein.
Chiara schnappte erschrocken nach Luft.
Ich weiß, du warst klein, als wir dich in den Palast holten. Trotzdem kann dir das Leben der Menschen dort nicht gleichgültig sein. Hast du nicht sogar Verwandte in der Gegend?
Chiara räusperte sich. Ich glaube nicht, dass der Fürst wirklich einen Krieg anfängt …
Wir glaubten auch nicht, dass er die Grenzregion verwüsten würde, bevor er es tat, unterbrach Lexor sie scharf. Glauben hilft uns hierbei nicht weiter. Ich brauche Fakten. Und du bist die Einzige, die sie mir beschaffen kann.
Ja, Majestät. Leider hatte sie keine Ahnung, wo und wie sie anfangen sollte.
Lass dir etwas einfallen, brummte der König, bevor er die Verbindung unterbrach.
Nachdenklich lehnte Chiara sich auf dem Sofa zurück. Traute sie es Cadrim wirklich zu, einen Krieg anzuzetteln? Die traurige Wahrheit war, dass sie es nicht wusste. Der Mann, der mit ihr gemeinsam dem Schneesturm getrotzt und ihr davon berichtet hatte, wie schwer ihm das Töten fiel, war niemals echt gewesen. Alles, was er ihr jemals gesagt hatte, hatte sich als eine Lüge entpuppt – wieso nicht auch das?
Und wenn er tatsächlich einen Krieg plante – wusste Willem davon? Konnte er ihr lächelnd in die Augen sehen, während er sich bereitmachte, ihr Volk abzuschlachten? In dieser Hinsicht war die Wahrheit ebenfalls niederschmetternd. Willem hatte von Anfang an klargestellt, dass er sie nur akzeptierte, weil sie für ihn zu Laran gehörte, und dass er kein Problem damit hatte, Feinde zu töten.
Aufgewühlt fuhr Chiara sich über das Gesicht. Was sollte sie bloß tun?
Es klopfte an der Tür und Willem trat ein. »Seid Ihr fertig, Hoheit?«
Er wollte einen kurzen Segelausflug mit ihr machen und sie hatte sich schon sehr auf diese Erfahrung gefreut. Jetzt allerdings war ihr die Lust darauf vergangen.
»Es tut mir leid, ich fühle mich nicht wohl.« Sie legte die Hand bedauernd auf ihren Unterleib, um keine Diskussion über ihren Gesundheitszustand aufkommen zu lassen.
»Oh. Verstehe.« Er dachte kurz nach. »Wir könnten mit der Kutsche ein wenig herumfahren. Ihr habt den historischen Kern der Stadt noch nicht gesehen.«
Chiara schüttelte den Kopf. »Mir ist heute wirklich nicht nach einem Ausflug. Außerdem muss ich mit dem Fürsten reden.« Sie brachte es nicht über sich, Cadrims Namen auszusprechen.
»Er ist nicht da.« Der Satz kam so glatt und ohne Zögern über Willems Lippen, dass sie sich sicher war, dass er log.
»Ach ja? Wo ist er?«
»Unterwegs«, entgegnete Willem lapidar.
»Könntet Ihr ihm bei seiner Rückkehr bitte ausrichten, dass ich mit ihm zu sprechen wünsche?«
»Worüber?«
»Über Dinge.« Was er konnte, konnte sie auch.
Willem schmunzelte. »Und was möchtet Ihr bis dahin tun?«
»Ich würde gern die Bibliothek sehen. Es gibt hier doch eine?«
»Gewiss.« Willem neigte den Kopf. »Ich habe bisher nicht gewusst, dass Ihr gern lest.«
»Ich liebe Bücher.« Das stimmte tatsächlich, war aber nicht der Grund, wieso sie nach der Bibliothek fragte. König Lexor hatte recht, sie hatte bisher ihre Zeit nicht gut genutzt. Sie musste mehr über Cadrims Vater und dessen Herkunft herausfinden. Außerdem wollte sie endlich wissen, wie Cadrim zu seiner Behauptung bezüglich der Klangschalen kam und wieso er eine Religion, die er für so falsch hielt, in seinem Reich tolerierte. Vielleicht würde sie in der Bibliothek dazu fündig.
»Also gut.« Willem hielt ihr auffordernd die Tür auf. »Wollen wir los?«
Chiara prägte sich den Weg sorgsam ein, sie wollte in der Lage sein, die Bibliothek allein aufzusuchen. Dann bliebe zwar das Problem, wie sie den Wächter vor der Tür loswerden sollte, aber wenn sie sich im Palast zurechtfand, war sie wenigstens einen Schritt weiter.
»Da wären wir.« Willem öffnete die knarzende Tür.
Chiara verzog bei dem Geräusch unwillig das Gesicht.
»Wir sollten die Angeln wohl wieder ölen.« Willem überließ ihr den Vortritt.
Chiara ließ den Blick durch den beeindruckend großen Raum schweifen. Hohe Fenster an der Längsseite spendeten großzügig Licht und zwei gemütliche Leseecken luden zum Schmökern ein. Gut drei Meter hohe Regale standen an den übrigen Wänden und verteilten sich in Reihen durch den gesamten Raum. »Darf hier niemand rein?« Die Bibliothek wirkte menschenleer.
»Am Abend wird sie für zwei Stunden für alle Bewohner des Schlosses geöffnet. Die übrige Zeit ist sie der Fürstenfamilie vorbehalten.«
»Und wer kontrolliert …« Ein lautes Knurren ließ Chiara erschrocken herumfahren.
»Das ist nur Meritep«, beruhigte Willem sie.
Unbehaglich schaute Chiara sich um, während sie zu verstehen versuchte, wer oder was ein Meritep war. Das Geräusch ertönte erneut. »Ist das ein Schnarchen?« Sie runzelte verwundert die Stirn.
Willem grinste. »Das ist Meritep.« Er deutete auf eine Wandnische. Bücher über Bücher stapelten sich dort auf einem Tisch.
Beim flüchtigen Betrachten hatte Chiara den Platz für leer gehalten. Nun sah sie, dass jemand zwischen all den Büchern den Kopf auf der Tischplatte abgelegt hatte. »Ist das ein Kind?« Die Gestalt war erstaunlich klein, die Füße standen auf einem Hocker, weil sie nicht bis zum Boden reichten.
»Nein.« Willem winkte sie leise mit sich, als er näher trat. »Niemand weiß, wie alt er ist, er war gewissermaßen schon immer da.«
Chiara erspähte buschige, fast weiße Haare, eine runzlige Wange und dichte Augenbrauen.
»Allmählich merkt man, dass er in die Jahre kommt.« Ein weiteres tiefes Schnarchen ertönte. »Cad hat schon mehrfach versucht, ihn in den Ruhestand zu schicken, aber Meritep will nichts davon hören. Nicht einmal einen Assistenten lässt er zu. Vermutlich wird er eines Tages hier einfach tot umfallen, anders bekommen wir ihn nicht weg.«
»Er ist der Bibliothekar?«
»Er kennt jedes Buch in dieser Halle.«
Nachdenklich musterte Chiara den seltsamen Mann. Er konnte ihr bestimmt alle Informationen beschaffen, die sie benötigte. Andererseits würde er es gewiss Cadrim verraten und das durfte sie nicht riskieren. »Sollen wir ihn wecken?«
»Wenn Ihr seine Hilfe benötigt. Wonach steht Euch der Sinn?«
Auch ihm durfte sie das nicht erzählen. »Ich schau mich einfach ein bisschen um. Ich habe schon ewig kein gutes Buch mehr gelesen.«
»Soweit ich weiß, stehen Romane in diesem Bereich.« Willem deutete auf einige Reihen.
»Danke.« Sie lächelte. »Ich denke, ich komme zurecht. Ihr braucht hier nicht auf mich zu warten. Es reicht, wenn Ihr mich in ein paar Stunden abholt.«
»Wenn Euch ein Buch interessiert, könnt Ihr es ausleihen, um es in Euren Gemächern zu lesen.«
»Und diesen wundervollen Raum ungenutzt lassen?«
»Wenn Ihr bleiben wollt, werde ich Euch selbstverständlich Gesellschaft leisten.«
»Habt Ihr Sorge, dass die Bibliothek einstürzen könnte, oder dürft Ihr mich einfach nicht aus den Augen lassen?«
Willems betretener Blick sprach Bände.
»Richtet bitte Eurem Fürsten aus, dass sein Vertrauen in mich mir zutiefst schmeichelt.« Chiara wandte sich ab und marschierte in die von Willem aufgezeigte Richtung. Aufs Geratewohl zog sie ein Buch aus dem Regal, überflog die Inhaltsangabe und stellte es lustlos wieder zurück. Ihr war nicht nach Liebesgeschichten zumute.
»Ich warte dort hinten.« Willem deutete auf eine der Leseecken und zog sich zurück.
Eine Weile schlenderte Chiara zwischen den Regalen umher, ohne wirklich fündig zu werden. Zumal Willem jedes Buch, das sie sich zum Lesen nahm, unweigerlich sehen würde.
»Braucht Ihr Hilfe?« Willems Stimme erklang unvermittelt hinter ihr.
Chiara entwich ein erschrockener Schrei, sie fuhr herum und presste die Hand auf ihr pochendes Herz.
»Es tut mir leid.« Willem lächelte entschuldigend. »Ich wollte nur helfen.«
»Was ist da los?«, ertönte eine krächzende Stimme. Schritte schlurften über den Boden. »In meiner Bibliothek wird nicht geschrien.«
Chiara fragte sich, wie er das über sein Schnarchen hinweg überhaupt gehört haben konnte.
Kurz darauf erschien Meritep zwischen den Regalreihen. Er war noch kleiner, als sie erwartet hatte, er reichte ihr gerade mal bis zur Taille. Scharfe, tief in den Höhlen liegende Augen spähten ihr unter buschigen Augenbrauen grimmig entgegen. Seine Nase war lang und etwas nach unten geneigt und die Lippen waren missbilligend geschürzt. »Was tut Ihr hier?«, fuhr er Willem an. »Um diese Zeit habt Ihr hier nichts verloren.« Sein Blick huschte zu Chiara und Misstrauen trat auf seine Züge. »Oder versucht Ihr mir wieder heimlich eine Aushilfe anzudrehen?«
»Was? Nein.« Chiara schüttelte überrascht den Kopf.
»Wenn die Fürstin ein Buch haben möchte, suche ich ihr gerne eins raus. Sie muss nicht eins von ihren Mädchen schicken.«
Willem räusperte sich vernehmlich. »Dies ist kein Mädchen. Das ist Prinzessin Isida von Arnawal, die zukünftige Fürstin von Laran.«
Meritep verengte die Augen. »Ihr seid ganz sicher keine Aushilfe?«
»Ja.« Es fiel Chiara schwer, ernst zu bleiben.
»Und der Fürst hat Euch Zutritt gewährt?«
»Ja.« Zumindest hoffte sie, dass er nichts dagegen hatte. Sie hatte Willem mit ihrem Anliegen ein wenig überrumpelt.
»Hmpf. Dann müssen wir nur noch eine Sache klären. Nehmt ein Buch.«
»Welches?« Verwirrt huschte Chiaras Blick über das Regal.
Er wedelte ungeduldig mit der Hand. »Das spielt keine Rolle, irgendeins. Nehmt es und schlagt es auf.«
Chiara warf Willem einen fragenden Blick zu. Er hatte seine Zähne in der Unterlippe vergraben, um nicht zu lachen. Zögernd streckte sie die Hand nach einem Buch aus, zog es aus dem Regal und schlug es auf.
»Umblättern«, kommandierte Meritep.
Irritiert tat Chiara wie geheißen, in der Hoffnung, dass er sie danach in Frieden ließ.
»Noch einmal. Gut so. Jetzt stellt es zurück ins Regal.«
Chiara gehorchte verwundert. »Verratet Ihr mir, was das soll?«
Er nickte zustimmend. »Ihr dürft bleiben«, erklärte er gnädig, statt eine Antwort zu geben.
Willem neigte sich Chiara zu. »Das macht er immer, bevor er jemanden an seine kostbaren Bücher lässt«, erklärte er leise. »Er möchte sehen, ob man damit vernünftig umgehen kann. Wehe, wenn Ihr den Finger beim Umblättern angefeuchtet hättet.«
Chiara starrte ihn entgeistert an, während sie zu entscheiden versuchte, ob er sie auf den Arm nahm.
»Was für ein Buch sucht Ihr?«, riss Meritep ihre Aufmerksamkeit wieder an sich.
»Eigentlich hätte ich gern eine Führung durch die Bibliothek, wenn das möglich ist.«
»Warum?« Das Misstrauen kehrte in seinen Blick zurück.
»Ich möchte wissen, wie die Bücher sortiert sind, welche Wissensgebiete es gibt.«
Er straffte die Schultern und richtete sich indigniert auf. »Ihr braucht mich nur zu fragen und ich hole Euch jedes Buch, das Ihr haben möchtet.«
»Dadurch würden mir viele tolle Geschichten entgehen, von deren Existenz ich noch nichts weiß.«
»Hm.« Ein Schmunzeln trat auf seine Lippen, das sein gesamtes Gesicht veränderte. Seine Augen leuchteten auf. »Es wäre mir eine Ehre, Euch meine Bibliothek zu zeigen, Hoheit.« Er wandte sich Willem zu. »Ihr könnt derweil dahinten warten.«
Willem seufzte schicksalsergeben. »Ich habe ein einziges Mal meinen Finger angeleckt«, raunte er Chiara verschwörerisch zu, bevor er sich erneut in die Leseecke verzog.
Wie sie erwartet hatte, waren die Bücher nach Themen sortiert und besonders in der historischen Abteilung hing Chiara förmlich an Meriteps Lippen. Nebenbei versuchte sie, die Buchtitel zumindest zu überfliegen und sich die vielversprechendsten davon einzuprägen. Sie musste es unbedingt schaffen, ohne Willem in die Bibliothek zu gelangen. Meritep würde ihr gewiss keine dieser Schriften verweigern. Willem könnte ihr Wissensdrang jedoch verdächtig vorkommen.
»Kann man sich diese Bücher hier auch ausleihen?«, erkundigte sie sich. In der Abgeschiedenheit ihres Zimmers würde sie sich viel sicherer bei der Lektüre fühlen.
Der Bibliothekar schüttelte streng den Kopf. »Nur die Unterhaltungsliteratur im vorderen Teil. Dieser Bereich ist dem Studium vorbehalten, viele dieser Werke sind unersetzlich.« Er seufzte betrübt. »Unser Land hat eine sehr bewegte Geschichte, die von Krieg und Zerstörung geprägt ist. Dies ist die größte Sammlung in ganz Laran. Seit Jahrhunderten haben Gelehrte sich bemüht, ihre Schriften hierher zu retten, um sie für die Nachwelt aufzubewahren. Wir haben sogar eine Abteilung aus Übersee.« Unverkennbarer Stolz färbte seine Stimme.
»Übersee?«, fragte Chiara überrascht nach.
Meritep schien ein Stück zu wachsen. »Noch bevor der alte Fürst erste Handelsbeziehungen mit Perses aufbaute, habe ich Austausch mit deren Gelehrten gehabt. Im Grunde war ich es, der den Fürsten überhaupt auf diese Idee brachte.«
»Ich würde gern mehr darüber erfahren. Was ist Perses und wo liegt es?«
»Der verlorene Kontinent weit im Westen, von dem es zuvor nur Legenden gab. Manche glaubten sogar, dass wir von den Menschen dort abstammen, dass unser Kontinent unbesiedelt war, bis sie hier ihre Kolonien gründeten. Die Ähnlichkeit der Sprache ist ein Indiz dafür. Habt Ihr Euch nie gewundert, wieso die Völker in Arnawal und Laran ähnliche Dialekte sprechen und wieso alle der alten Hochsprache mächtig sind?«
»Nein.« Für sie war das immer selbstverständlich gewesen, sie kannte es nicht anders. Erst jetzt, da er es ansprach, fiel ihr auf, dass das durchaus bemerkenswert war.
»Die Schriften aus Perses befinden sich gleich dahinten.« Meritep deutete auf einen überaus edlen, etwas abseits stehenden massiven Bücherschrank. Das Thema schien sein persönliches Steckenpferd zu sein. »Ihr dürft die Bücher nicht selbst herausnehmen und sie auf keinen Fall ohne Handschuhe berühren.«
»Ich verspreche es.« Neugierig reckte Chiara den Kopf.
Er wirkte geschmeichelt. »Wenn Ihr unbedingt wollt, kann ich sie Euch ja kurz zeigen.« Er setzte sich in Bewegung.
»Und was ist das?« Direkt neben dem Bücherschrank hatte jemand in einer Nische eine Art Arbeitsplatz eingerichtet. Folianten waren in mehreren Stapeln über einem großen Schreibtisch verteilt. Ein Notizbuch lag auf einer halb aufgerollten Karte, die mit Kritzeleien bedeckt war.
»Ach das.« Meritep winkte nachlässig. »Der Fürst kommt öfter mal hierher.« Bedächtig öffnete er die gläserne Tür seines Schranks.
»Woran arbeitet er?« Chiara versuchte unauffällig, die verblassten Titel der Einbände auf Cadrims Schreibtisch zu entziffern.
Meritep hielt inne und musterte sie mit einem scharfen Blick. Rasch drehte Chiara sich von dem Tisch weg und lächelte unschuldig.
Leider ließ er sich von ihrer Miene nicht täuschen. Langsam schloss er die Schranktür wieder. »Ich fürchte, wir müssen jetzt leider aufhören. Ich habe nicht gemerkt, wie spät es ist. Die Pflichten rufen. Ihr entschuldigt?« Er deutete auffordernd in den Gang.
Chiara blieb nichts übrig, als sich zu fügen. Dabei war sie sicher, endlich auf Gold gestoßen zu sein. Womit Cadrim sich auch immer beschäftigte, es musste wichtig sein. Und er verkroch sich in der hintersten Ecke, damit niemand etwas davon mitbekam. Womöglich wusste nicht einmal Willem Bescheid.
»Ich danke Euch für die spannende Führung«, zwitscherte Chiara, um den alten Bibliothekar zu besänftigen. »Ich würde sehr gern wiederkommen.«
Er brummte etwas Unverständliches.
Sobald sie die Reihen der Romane erreichten, verlangsamte Chiara ihren Schritt. »Darf ich mir ein Buch ausleihen?«
»Natürlich. Welches soll es sein?«
Chiara bedauerte, wie kurz angebunden er auf einmal klang. »Wie wäre es mit einer Heldensage oder einem Märchen? So etwas habe ich schon immer geliebt.«
Seine Miene wurde eine Spur weicher, er nickte nachdenklich und eilte voran. Vor einem Regal blieb er stehen, schloss die Lider und griff blind nach einem Buch. »Probiert es mal mit diesem hier.«
Neugierig betrachtete Chiara den Einband. »Ist das ein Yonra?« Eine schneeweiße fauchende Bestie zierte den Umschlag. Legenden der Bergvölker lautete der Titel.
Überraschung flackerte über Meriteps Züge. »Ihr kennt diese Wesen?«
»Ja.« Chiara schauderte bei der Erinnerung. »Wir sind uns begegnet.«
»Und Ihr habt überlebt – das schaffen nicht viele.« Er tätschelte das Buch in ihrer Hand. »Lest es, es wird Euch helfen.«
»Wobei?« Sie lächelte irritiert.
»Bei allem, was Ihr vorhabt.« Meritep nickte mehrmals bestätigend, bevor er sich abwandte und in Richtung seines Schreibtisches davonschlurfte.
»Wie meint Ihr das?« Hastig schloss Chiara zu ihm auf. Was konnte er über sie oder ihre Pläne wissen?
Der alte Bibliothekar sah sie abschätzend an. »Das Buch hat nach Euch gerufen. Ich kann Euch allerdings nicht sagen, welches Geschenk es konkret für Euch bereithält. Das müsst Ihr selbst herausfinden.«
»Danke.« Unsicher wog Chiara das Buch in ihrer Hand.
»Seid Ihr fündig geworden?« Willem sprang von seinem Sitz auf, sobald sie die Regalreihen hinter sich ließen, und eilte auf sie zu.
»Sieht so aus.« Chiara drehte den Einband so, dass er den Titel sehen konnte.
Er hob eine Augenbraue. »Interessante Wahl.«
»Meritep hat es mir empfohlen.«
»In dem Fall müsst Ihr es natürlich mitnehmen.«
»Aber nicht, bevor ich es aufgeschrieben habe«, meinte der Bibliothekar streng. Er kletterte hinter seinen Schreibtisch und schlug ein dickes Heft auf. »Wie war noch mal Euer Name?«
»Prinzessin Isida«, betonte Willem peinlich berührt.
»Ach ja«, brummte der Alte. Sein Federkiel kratzte über das Papier. Er setzte einen Punkt und schaute Chiara mahnend an. »Drei Wochen, danach müsst Ihr es wieder zurückbringen.«
Willem verdrehte stöhnend die Augen.
»Ich werde daran denken«, versprach Chiara.
»Wie geht es Euch?«, fragte Willem, als sie die Bibliothek verließen. »Fühlt Ihr Euch wohl genug, um im Gemeinschaftssaal zu speisen?«
»Gemeinschaftssaal?« Verwundert sah Chiara ihn an.
»Wir nehmen dort oft unsere Mahlzeiten ein.«
»Wir?«
»Cadrim, seine Mutter, der engste Beraterkreis sowie ein paar Edelleute, die sich derzeit im Palast aufhalten.«
»Der Fürst wird dort sein?« Sie war nicht sicher, was sie davon hielt.
»Vermutlich.« Ein Muskel zuckte in Willems Gesicht, doch er schaute starr nach vorn.
»Hat er Euch befohlen, mich mitzubringen?«
»Nein. Er weiß nichts davon.«
Chiara schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee.« Er würde wenig begeistert sein und sie legte keinen Wert darauf, von ihm erneut öffentlich gedemütigt zu werden.
»Ich dachte, Ihr wolltet mit ihm reden?« Forschend sah Willem sie an.
»Das stimmt.« Lexors Befehl saß ihr im Nacken. »Ein privateres Treffen wäre mir allerdings lieber.«
»Dazu wird es leider nicht so bald kommen.«
Wenigstens war er ehrlich. »Also gut.« Chiara gab sich einen Ruck. »Gebt mir eine halbe Stunde, um mich umzuziehen.«
»Wieso? Ihr seht bezaubernd aus.«
»Weil ich mit Sicherheit nicht die einzige anwesende Dame sein werde.«
In der Kürze der Zeit, die ihr zur Verfügung stand, leistete Yorrie großartige Arbeit. Chiaras Haar war frisch frisiert, ihr Gesicht dezent geschminkt und sie trug ein wunderschön elegantes Tageskleid.
Willems Augenbrauen fuhren anerkennend nach oben, als er sie abholte. »Ihr seid nicht nur bezaubernd, sondern schlichtweg atemberaubend.«
»Ihr schmeichelt mir.« Chiara holte tief Luft. Sie fühlte sich, als würde sie in eine Schlacht ziehen. Sie hatte keine Ahnung, welche Seite Cadrim ihr heute von sich präsentieren würde.
»Wieso ist er eigentlich so?«, platzte es leise aus ihr heraus, sobald sich die Tür hinter ihr schloss.
»Wie?« Willem fragte nicht wer.
»So unberechenbar.« Chiara machte eine hilflose Geste mit ihrer Hand. »Als hätte er einen ungleichen Zwilling. Als wüsste er selbst nicht, was er will.«
Langsam setzte Willem sich mit ihr in Bewegung, während er nach den richtigen Worten zu suchen schien. »Ich schätze, dass er es tatsächlich nicht weiß.«
Chiara schnaufte ungläubig.
»Er mag Euch. Mehr, als er zugeben möchte, und mehr, als ihm guttut.«
»Er hat eine interessante Art, das zu zeigen.« Sie bemühte sich um eine gefasste Miene. »Er hat mich von … meinem Vater gefordert, ich wurde zu ihm geschickt. Wenn er tatsächlich Interesse an mir hätte, hätte er längst meine Nähe gesucht. Ich gehöre ihm schließlich.« Sie schaffte es nicht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme fernzuhalten.
»Vielleicht ist es gerade das, was ihn abhält. Er möchte nicht, dass Ihr Euch verpflichtet fühlt, er möchte sich Euch nicht aufzwingen.«
»Schließt das Freundlichkeit oder gar Höflichkeit aus?«
»Nein«, stimmte Willem ihr betreten zu. »Womöglich solltet Ihr den ersten Schritt auf ihn zu machen …«
Als hätte sie das nicht versucht, direkt bei ihrer Ankunft. Er hatte sie mit ein paar kalten Worten abserviert. »Nein, danke.« Chiara schüttelte den Kopf. »Mein Bedarf an Demütigung ist vollauf gedeckt.«
Willem verlangsamte seinen Schritt. »Wollt Ihr doch lieber in Euer Gemach zurück?«
»Nein.« Sie straffte die Schultern. Hier ging es nicht nur um Cadrim, sondern um ihre Position an seinem Hof. »Ich kann mich nicht ewig verkriechen.«
»Wir sind gleich da.« Er deutete auf eine offene Doppeltür am Ende des Flures. »Wir bleiben nur so lange, wie Ihr es wünscht.«
»Danke.« Einem Impuls folgend, drückte sie seine Hand. »Es bedeutet mir viel, Euch als Freund zu haben.«
Willem nickte aufmunternd und führte sie in den Raum.
Etwa dreißig Menschen saßen plaudernd und essend an u-förmig aufgestellten Tischen in einem hellen Saal. An der kurzen Seite der Tafel entdeckte Chiara sofort Cadrims vertraute Gestalt. Sein Anblick versetzte ihrem Herzen wie immer einen kleinen Stich. Sie konnte nicht fassen, dass sie noch immer und trotz allem so auf seine Anwesenheit reagierte.
Zu Cadrims Linken saß Jenna in einem so tief ausgeschnittenen Kleid, dass Chiara sich fragte, was ihre Brüste – oder das Kleid – überhaupt an Ort und Stelle hielt. Sie musste es sich auf die Haut geklebt haben. Ihre dunklen Locken fielen auf Cadrims Arm, so eng hockte sie bei ihm. Dass sie nicht auf seinen Schoß kletterte, war schon alles. Der Platz rechts von Cadrim war leer.
»Da bist du ja, Willem!« Cadrim hob die Hand, als wollte er ihn zu sich winken, und hielt mitten in der Bewegung inne. »Isida.« Seine Züge entgleisten. Für einen Moment wirkte er vollkommen überrumpelt. »Welch unverhoffte Ehre.«
Ein Teil von ihr wollte auf der Stelle kehrtmachen und weglaufen. Stattdessen vollführte sie einen würdevollen Knicks. »Mein Fürst.« Sie war stolz, dass ihre Stimme weder unterwürfig noch krächzend klang. Sie würde sich von ihm nicht einschüchtern lassen. Und ganz sicher würde sie den Platz, für den sie ihre Heimat verlassen und unzähligen Gefahren getrotzt hatte, nicht kampflos Jenna überlassen.
Ihre Füße setzten sich fast von allein in Bewegung, bevor Cadrim ihr einen Sitz irgendwo weiter unten an der Tafel zuweisen konnte. Neben ihm war mehr als genug Platz für Willem und sie.
Cadrim erhob sich und alle anderen taten es ihm gehorsam nach. Jennas grimmiger Blick bohrte sich in Chiara, als sie – widerstrebend und nach allen anderen – von ihrem Stuhl aufstand.
Chiara schoss das Blut in die Wangen. Sie hatte nicht mit solch ungeteilter Aufmerksamkeit gerechnet. Rasch legte sie eine winzige Illusion über ihre Haut. Es war eine gute Gelegenheit, diese Fähigkeit zu trainieren. Und allein bei der Gewissheit, dass man ihr den inneren Aufruhr nicht direkt ansah, wurde sie ruhiger.
Sie wollte Willem den Vortritt lassen, der Platz neben Cadrim war bestimmt für ihn reserviert, doch seine Hand in ihrem Rücken schob sie schweigend voran. Cadrim räusperte sich beklommen und zog den Stuhl für sie zurück. Chiara blieb nichts anderes übrig, als sich zu setzen, während Willem einen Bediensteten bat, einen weiteren Stuhl und ein Gedeck zu holen.
»Ihr seht gut aus«, bemerkte Cadrim, nachdem alle wieder Platz genommen hatten.
»Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt«, meldete sich Jenna zu Wort, bevor Chiara etwas erwidern konnte.
»In der Tat«, entgegnete Chiara zuckersüß. »Soweit ich mich erinnere, wart Ihr auf meinem Verlobungsball zu sehr mit dem Fürsten beschäftigt.«
Willem hustete leise, als hätte er sich verschluckt. Cadrim lächelte peinlich berührt.
»Isida, darf ich Euch Lady Jenna Hitar vorstellen? Ihre Familie gehört zu den ältesten und einflussreichsten von Laran. Lady Jenna – Kronprinzessin Isida von Arnawal.«
»Sehr erfreut«, presste Jenna hervor, als wäre das nicht die Reaktion gewesen, die sie erhofft hatte.
Chiara neigte leicht den Kopf, als wäre es unter ihrer Würde, darauf irgendwas zu erwidern. Sie hatte Isida oft genug bei offiziellen Anlässen beobachtet.
Alle Augen ruhten nach wie vor auf ihr. Sie griff nach einer Schüssel mit gedämpftem Gemüse und tat sich ein wenig davon auf. Sie war nicht sicher, ob sie wirklich etwas essen konnte, aber sie wollte zumindest den Anschein erwecken. Die Spannung zwischen Jenna, Cadrim und ihr war kaum auszuhalten.
»Nehmt auch hiervon.« Willem legte ein Stück Braten auf ihren Teller. »Das Fleisch ist ausgezeichnet.«
»Danke.« Sie lächelte ihn an.
»Wie gefällt Euch Laran, Hoheit?«, zog Cadrim ihre Aufmerksamkeit auf sich.
Chiara spießte ein Stück Möhre auf. »Es ist sehr schön. So, wie Ihr es beschrieben habt.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihn an ihre gemeinsame Reise zu erinnern. An die Nähe, die zwischen ihnen geherrscht hatte.
»Das … freut mich.« Er senkte den Blick. »Ich habe gehört, Ihr seid im Tempel des Wahren Gottes gewesen.« Es war keine Frage, trotzdem klang es wie eine. Und ein Vorwurf dazu.
Nahm er es ihr ernsthaft übel, dass sie seinen Behauptungen nicht blind glaubte? Besonders nachdem sich alles andere als Lüge entpuppt hatte?
»Ich war der Ansicht, in Laran dürfe jeder seinen Glauben frei wählen.«
»Sagt nicht, dass Ihr dieser albernen Religion anhängt?« Jenna lachte affektiert auf. »Das kann nicht Euer Ernst sein.« Sie beugte sich so weit vor, dass ihr Busen gegen Cadrims Ellbogen drückte.
»War es nicht Fürst Cadrims Vater, der diesen Glauben in Laran einführte?« Chiara tat schockiert. »Wollt Ihr die Familie des Fürsten beleidigen?«
Wenn Jennas Augen Blitze verschießen könnten, wäre Chiara jetzt vermutlich tot.
»Was hat Euch bisher am meisten an Laran gefallen?« Cadrim bemühte sich sichtlich, die Wogen zu glätten.
»Das Meer.« Chiara musste nicht lange darüber nachdenken. »Es ist sogar schöner, als ich es mir vorgestellt habe.«
Ein wehmütiger Ausdruck huschte über Cadrims Züge. »Ich wäre gern dabei gewesen, als Ihr es zum ersten Mal saht.«
Ein schmerzhafter Stich durchzuckte Chiaras Brust. Die Wärme in seinen Augen, der Klang seiner Stimme erinnerten sie so sehr an den Gefährten ihrer Reise. Sie wandte das Gesicht ab und stocherte auf ihrem Teller herum. Sie durfte sich davon nicht einwickeln lassen. »Vielleicht können wir eines Tages einmal gemeinsam hin«, hörte sie sich trotzdem leise sagen.
»Da fällt mir ein, mein Lieber, du hast uns noch keine Antwort auf unsere Einladung gegeben.« Jenna meldete sich eine Spur zu laut wieder zu Wort. Beklommen bemerkte Chiara die freundschaftliche Anrede, die sie benutzte.
Fragend sah Cadrim Jenna an.
»Du weißt, unser Winterball. Mein Bruder hat mir freie Hand bei der Planung gelassen und es würde mir so viel bedeuten, wenn du kommst.« Ihre perfekt manikürte Hand legte sich auf Cadrims.
Chiara verengte die Augen. Unabhängig davon, was zwischen Cadrim und ihr im Argen lag, hatte diese Schlange nicht das Recht, ihre Krallen in ihn zu schlagen.
Cadrim lächelte beherrscht, bevor er ihr sanft seine Finger entzog und sich Chiara zuwandte. »Möchtet Ihr mich zu diesem Fest begleiten, meine Liebe?«
Chiara konnte nicht beurteilen, wen diese Frage mehr überraschte – Jenna oder sie.
Die Frau an Cadrims anderer Seite wirkte regelrecht schockiert. »Ich glaube nicht, dass das, was du mit meinem Bruder zu besprechen hast, für die zarten Ohren der Prinzessin geeignet wäre«, zischte sie.
Cadrim schoss ihr einen mahnenden Blick zu und Chiaras Kehle wurde eng.
Er mochte ihr gegenüber wieder freundlich tun, doch er hatte Pläne, von denen sie nichts erfahren durfte. Im Gegensatz zu Jenna.
Hatte Lexor recht? Plante Cadrim tatsächlich einen Krieg?
Sie ließ ihre Gabel sinken. »Ein Ball klingt wundervoll.«
Cadrim musterte sie aufmerksam.
Sie setzte eine möglichst harmlose Miene auf.
»Ich werde schauen, ob es in meinen Zeitplan passt«, versprach er ausdruckslos und sie erkannte, dass er sie nicht mitnehmen würde.
Dein einziger Wert besteht in einem Stück Land.
Er würde sie niemals ins Vertrauen ziehen. Sie niemals ernst nehmen. Wozu auch? Er hatte längst erhalten, was er wollte.
»Stimmt etwas nicht mit Eurem Essen?« Willem neigte sich ihr besorgt zu.
»Nein, alles bestens.«
»Und wieso schiebt Ihr es seit fast fünf Minuten bloß hin und her?«
Chiara hatte nicht gemerkt, dass sie das tat. Cadrim war wieder in ein leises Gespräch mit Jenna vertieft und beachtete sie nicht mehr. Sie legte ihre Gabel hin. »Ich habe keinen Hunger.«
»Soll ich Euch in Eure Gemächer geleiten?«
Inzwischen hatten sich die Reihen der Anwesenden ein wenig gelichtet. Anscheinend war es nicht erforderlich, dass Cadrim die Tafel aufhob, wer fertig war, durfte gehen.
Chiara nickte langsam. Mit Cadrim kam sie hier nicht weiter. Sie wusste nicht, wie sie ihm näherkommen sollte, ohne sich ihm wie Jenna schamlos an den Hals zu werfen. Und das würde er ihr ohnehin nicht abkaufen, selbst wenn sie es über sich bringen sollte.
Wieso musste alles nur so kompliziert sein?
»Bitte entschuldigt mich, mein Fürst.« Sie wandte sich ihm flüchtig zu, bevor sie sich erhob.
»Ist alles in Ordnung?« Er sah sie forschend an.
»Sicher.«
Willem packte ihre Stuhllehne, um ihr beim Aufstehen zu helfen, doch Cadrim hielt ihn zurück. »Ich mache das.«
Chiara stockte überrascht.
»Du bist noch nicht fertig mit essen.« Cadrim deutete erklärend auf Willems halbvollen Teller.
Jenna erhob sich ebenfalls. »Sehen wir uns nachher?« Sie sah ihn durch ihre langen Wimpern hindurch verheißungsvoll an.
»Ich …« Er wirkte abgelenkt. »Heute nicht. Ich treffe mich nachher mit deinem Bruder.«
»Ich könnte dich begleiten.«
»Wenn du das möchtest, wieso nicht. Wir treffen uns in drei Stunden bei den Ställen.«
Jenna biss angesichts seiner mangelnden Begeisterung verstimmt die Zähne aufeinander.
Erneut zog Chiara die Blicke aller Anwesenden auf sich, während Cadrim sie aus dem Saal eskortierte. Nachdem er ihr tagelang ausgewichen war, wusste sie nicht, was sie von seiner plötzlichen Aufmerksamkeit halten sollte. Wollte er sie zur Rede stellen, sie zurechtweisen? Oder ihr seine Beziehung mit Jenna erklären?
Nervös linste sie in sein Gesicht. Es war so verschlossen wie an dem Tag ihrer ersten Begegnung. Er war nach wie vor ein Fremder für sie. Ein Feind.
Cadrim schwieg so lange, dass sie nicht mehr daran glaubte, dass er ihr überhaupt etwas zu sagen hatte. Vermutlich hatte er Willem tatsächlich bloß die Gelegenheit geben wollen, sein Mahl zu beenden.
Sie seufzte bedrückt. Willems Worte, dass sie den ersten Schritt tun sollte, klangen ihr in den Ohren. Gleichauf mit König Lexors Befehl.
»Es tut mir leid«, sagte Cadrim plötzlich.
Sie sah ihn verwundert an.
»Ich weiß, Willem hat dir die Blumen überbracht, aber ich wollte mich trotzdem persönlich entschuldigen. Mein Benehmen nach dem Ball war inakzeptabel.«
Darum ging es ihm also. Sie hatte seinen betrunkenen Versuch, sie zu küssen, inzwischen beinahe vergessen. Das hatte nichts zu bedeuten. Im Gegensatz zu den Worten, die er in vollem Bewusstsein und bei klarem Verstand an sie gerichtet hatte. »Mir tut es auch leid. Ich hoffe, Jenna musste dadurch nicht zu lange auf das Vergnügen deiner Gesellschaft verzichten.«
»Wie meinst du das?«
Herausfordernd begegnete sie seinem Blick. »Muss ich das tatsächlich ausführen?«
Er schnaufte entrüstet. »Es ist wahrlich erhellend zu erfahren, was du von mir denkst.«
»Du hast von Anfang an klargestellt, dass dies eine rein geschäftliche Beziehung für dich ist.« Dein einziger Wert für mich besteht in einem Stück Land. »Ich erwarte gewiss nichts von dir. Und erst recht keine Treue.«
Cadrim blinzelte, als wäre der Gedanke vollkommen neu für ihn. »Nimmst du für dich das gleiche Recht heraus?« Seine Augen blitzten aufgebracht und eine Welle warmer Luft streifte Chiaras Gesicht. Er schien nichts davon mitzubekommen.
»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich schätze, das wäre nur gerecht.«
Er lachte harsch auf und fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. »Und, hast du schon einen Kandidaten im Sinn?«
»Darum geht es hier überhaupt nicht«, entgegnete Chiara beherrscht. »Du bist derjenige, der entschieden hat, dass du nichts mit mir zu tun haben möchtest. Dass du keinerlei Interesse an mir hast, nachdem deine Neugier ausreichend befriedigt wurde. Und du bist es, der sich konsequent mit einer anderen Frau in der Öffentlichkeit zeigt, während ich in meine Gemächer verbannt oder auf Ausflüge abgeschoben werde.«
»Du verstehst das falsch …« Er atmete heftig durch.
»Dann erklär es mir.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme doch zu zittern begann. Ihn so nah bei sich zu haben, seine Stimme zu hören, die Wärme, die er abstrahlte, auf ihrer Haut zu fühlen, weckte verbotene Erinnerungen in ihr. Zumal sie in seinen Augen las, dass dies für ihn ebenfalls nicht leicht war. Chiara sah ihn hoffnungsvoll an. »Bitte.«
»Da ist nichts zwischen Jenna und mir. Wir sind gemeinsam aufgewachsen. Wir sind Sandkastenfreunde.«
Für so blind und naiv konnte er sie nicht halten. »Sie hätte sicher nichts dagegen, sich mit dir ausgiebig im Sand zu wälzen.«
Röte stieg in Cadrims Wangen auf, sein Blick wurde dunkler. »Interessant, woran du so denkst.«
»Es geht hier nicht um mich«, entgegnete sie kühl. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sich dieses Bild in ihrem Geist festsetzte – Cadrim und sie an einem menschenleeren Strand. Über ihnen der blaue Himmel und das Kreischen der Möwen, im Hintergrund das Rauschen der Wellen.
»Jennas Familie ist sehr einflussreich«, durchbrach Cadrims leise Stimme ihre Fantasie. »Ihr Vater war der mächtigste der alten Kriegslords. Ihrer Familie untersteht nach wie vor fast ein Drittel des Reiches. Jenna und ihr Bruder wissen, wie sehr ich sie schätze. Genauso wie sie weiß, dass ich niemals vorhatte, sie zu heiraten.«
»Natürlich nicht. Ihr Land gehört dir ja bereits. Du suchtest eine Frau, die dir mehr einbringt.«
Cadrims Gesicht zuckte, er widersprach jedoch nicht. Sie erreichten die Tür zu Chiaras Gemächern und Cadrim schickte Samir, der davor postiert war, mit einem Wink außer Hörweite. Bedauern spiegelte sich in seinen Zügen. »Ich wünschte, es wäre alles anders.«
Chiara hielt die Luft an. »Weil du damit die Freiheit hättest, Jenna doch zu heiraten?«
»Was?« Er lächelte ungläubig. »Nein.« Sein Blick suchte den ihren. »Weil ich dann einfach Cadrim sein könnte, der General. Und du bloß Isida.«
»Die Braut deines Fürsten?« Chiara versuchte, dem seltsamen Prickeln auszuweichen, das sich erneut zwischen ihnen aufbaute. Sie durfte dem nicht nachgeben, durfte Cadrims plötzlichem Stimmungsumschwung nicht trauen.
Er schnaufte selbstironisch, während er sein Gesicht näher an das ihre brachte. Als könnte er nichts gegen diese Anziehung ausrichten. »Du hast recht, das wäre ebenfalls keine Lösung. So oder so, wir hätten nie eine Chance.« Dennoch rückte er nicht von ihr ab. Die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, drang wie eine Liebkosung durch ihr Gewand, obwohl er sie nicht einmal berührte.
»Ich verstehe das Problem nicht.« Er war der Fürst und sie seine Braut. Chiara befeuchtete ihre trockenen Lippen, während sie in seinen Augen zu lesen versuchte.
»Ich wünschte, ich könnte es dir erklären.« Er schüttelte betrübt den Kopf. Sein Atem strich über ihr Gesicht. »Aber das geht nicht.«
»Weil ich die Tochter deines Feindes bin?«
»Nein.« Er schloss für einen Moment die Lider. »Weil es nichts ändern würde.«
Bevor sie nachfragen konnte, was er damit meinte, beugte er sich vor, streifte ihre Wange mit seinen Lippen und eilte mit langen Schritten davon.
Sein Kuss brannte auf ihrer Haut und das Herz raste in ihrer Brust. Staunend fuhr Chiara mit den Fingerspitzen über ihre Wange und sah ihm nach, bis er hinter einer Flurbiegung verschwand. Er drehte sich kein einziges Mal um, hielt nicht einmal kurz inne.
Verwirrt betrat Chiara ihre Gemächer und lehnte sich von innen gegen die Tür.
Dieser flüchtige, sanfte Kuss hatte etwas Abschließendes an sich. Als bedeutete er nichts. Und zugleich alles.




Kapitel 6

 
Während sie darauf wartete, dass sich ihr Herzschlag beruhigte, kristallisierten sich zwei Erkenntnisse in Chiaras Geist.
Cadrim wollte sie. Und er hatte ein Geheimnis.
Eins, das über Kriegsstrategien und Eroberungspläne hinausging. Eins, das so bedeutsam war, dass er sich von ihr fernhielt, obwohl er jedes Recht und jede Möglichkeit hätte, seinem Verlangen zu folgen.
Sie war nicht so naiv zu glauben, dass es Liebe wäre, die ihn antrieb, aber die Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand, konnte keiner von ihnen leugnen. Sie hatten sich ihr unterwegs nicht entziehen können. Und sogar eine Trennung von mehreren Wochen und zugefügte Verletzungen änderten nichts daran.
Sie musste in Erfahrung bringen, was sein Geheimnis war. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie, dass darin der Schlüssel für all sein Handeln lag. Dass alle Widersprüche Sinn ergeben würden, sobald sie es herausfand.
Leider hatte sie keinen Anhaltspunkt, wo sie anfangen sollte. Cadrim würde es ihr nie erzählen, das hatte er ihr vorhin bestätigt. Willem brauchte sie danach nicht zu fragen, er würde Cadrim niemals in den Rücken fallen.
Zum Glück war Willem nicht der Einzige, der Bescheid wusste. Malik war ebenfalls eingeweiht. Wiederholt hatte er seinen Unmut über Cadrims Verhalten geäußert. Außerdem hatte er von Regeln gesprochen und darüber, dass Cadrim selbst schuld war, wenn er sie befolgte.
Damals hatte sie gedacht, dass sich das auf Cadrims Stellung als General des Fürsten bezog, der kein Verhältnis mit der fremden Braut eingehen durfte. Das war wohl ein gewaltiger Irrtum gewesen.
Welche Regeln konnte es also geben, die es Cadrim verboten, seiner eigenen Verlobten nahe zu sein?
Willem meinte, dass er sich ihr bloß nicht aufzwingen wollte. Das glaubte sie nicht. Cadrim wusste zu gut, dass kein Zwang vonnöten wäre.
Obwohl er sie belogen hatte, obwohl er für die Verwüstung eines Landstrichs und unzählige Tote verantwortlich war, hätte sie darüber hinweggesehen, wenn er es ihr erklärt, wenn er sie liebevoll willkommen geheißen hätte. Sie hätte es ihm vergeben. Sie war nicht stolz auf diese Erkenntnis, aber das war die Wahrheit.
Das hieß nicht, dass sie es richtig fand, was er getan hatte, oder dass sie es guthieß. Sondern nur, dass sie bereit war, ihm zuzuhören und mit ihm gemeinsam nach einer Möglichkeit zu suchen, das Unrecht wiedergutzumachen.
Leider war diese Grübelei müßig. Denn er hatte nicht vor, ihr irgendetwas zu erklären. Er legte keinen Wert auf ihre Meinung oder Hilfe.
Seufzend ließ Chiara sich auf dem Sofa nieder und vergrub die Finger in den Haaren. Zu spät erinnerte sie sich, dass sie damit ihre Frisur ruinierte.
Im Grunde spielte es ohnehin keine Rolle, wie sie aussah. Yorries Kunstfertigkeit änderte nichts daran, wie Chiara sich im Inneren fühlte, wer sie in Wahrheit war. Sie hatte es nicht einmal über sich gebracht, etwas zu essen, bevor sie die Flucht ergriff. Dabei hatte sie so sehr einen würdevollen Eindruck bei Cadrim und seinen Höflingen hinterlassen wollen.
Isida hätte an ihrer Stelle Cadrim eine riesige Szene gemacht, Jenna hochkant rauswerfen lassen und wäre dafür von allen umjubelt worden. Das war der Unterschied zwischen einer echten Prinzessin – und ihr.
Energisch stand Chiara auf und öffnete die Tür. Samir nahm sofort Haltung an und musterte sie fragend.
»Ich möchte Malik sehen und er soll einen Imbiss mitbringen.« Sie war es leid, zu betteln und zu hoffen.
»Malik, Hoheit?«
»Er hat mich in den letzten Tagen des Öfteren hier abgeholt. Ihr wisst bestimmt, wen ich meine.«
»Natürlich.« Er zögerte. »Ich bin bloß nicht sicher, ob er sich im Palast aufhält.«
»Dann findet das bitte heraus und lasst mir in der Zwischenzeit etwas zu essen bringen.« Sie hatte wirklich Hunger.
»Selbstverständlich.« Er rührte sich nicht von der Stelle.
»Worauf wartet Ihr?«
»Ich darf Euch nicht allein lassen.«
»Soll ich Euch etwa begleiten?«
»Nein, natürlich nicht.« Er entfernte sich ein paar Schritte und klopfte an eine Tür.
Yorrie linste heraus. »Was gibt’s?«
Betreten erkannte Chiara, dass sie sich bisher keine Gedanken gemacht hatte, wo ihre Zofe untergekommen war.
»Ihre Hoheit wünscht einen Imbiss und lass nach Oberst Nandor suchen.«
»Verstanden. Ich bin bald wieder da.« Yorrie knickste in Chiaras Richtung.
»Und falls du den Fürsten siehst, richte ihm aus, wie sehr mich sein Vertrauen ehrt«, brummte Chiara. Ob er sie auch nach der Hochzeit bewachen lassen würde?
Vermutlich. Schließlich hatte er nicht vor, sie wie seine Gemahlin zu behandeln.
Etwas heftiger als nötig schlug Chiara die Zimmertür zu. Wie konnte sie etwas in Erfahrung bringen, wenn ihre Tür keinen Moment unbewacht blieb?
Sie zerrte die Nadeln aus ihren Haaren und warf sie auf den Tisch direkt neben das Buch, das sie aus der Bibliothek mitgenommen hatte. Warum sollten ausgerechnet die Legenden der Berge ihr in ihrer Situation weiterhelfen? Wahrscheinlich war Meritep bloß ein alter Spinner.
Die einzigen Bücher, die tatsächlich etwas Wissenswertes für sie bereithielten, lagen auf Cadrims Tisch. Er zog sich nicht ohne Grund in den hinteren Winkel der Bibliothek zurück. Wenn es in diesem Schloss Antworten gab, verbargen sie sich mit Sicherheit dort. Sie musste sich unbedingt Zutritt verschaffen.
Nur wie?
Auf der Suche nach Inspiration ließ Chiara ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Sie sah ihr eigenes Spiegelbild und verzog unwillig das Gesicht. Ihre Haare standen struppig und verknotet in alle Richtungen ab, als trüge sie ein Vogelnest auf ihrem Kopf. Sie kicherte hysterisch über diesen Vergleich.
Sie war eingesperrt, vollkommen machtlos und sah auch noch zum Fürchten aus.
Aus einer Laune heraus ließ sie ihre Magie fließen und sah zu, wie sich ihr Spiegelbild veränderte, bis sie tatsächlich ein Nest auf dem Kopf trug. Chiara schlug die Hand vor ihren Mund, um einen hilflosen Lachanfall zu unterdrücken. Jetzt fehlte bloß ein kleiner Piepmatz, der auf ihrem Scheitel zwitscherte.
Sie hielt inne, als ihr auffiel, wie real die Illusion wirkte. Energisch sprang sie auf und rannte zum Spiegel. Aufmerksam beäugte sie ihre Erscheinung. Sie war täuschend echt. Es war nicht nur ein leichter Schleier, ein Schimmer, der ihr lediglich etwas Glanz verlieh. Sie trug ein Nest auf ihrem Kopf und konnte jede Einzelheit in der Struktur der Zweige erkennen. Ihre Kräfte wuchsen tatsächlich.
Chiara hielt den Atem an. Lag das bloß daran, dass sie ihre Magie nicht länger regelmäßig erschöpfte? Oder hatte Cadrim recht? Beraubten die Klangschalen die Menschen ihrer Geistenergie?
In diesem Punkt musste sie endlich Gewissheit haben.
Leider war sie damit wieder am Ausgangspunkt angelangt. Sie konnte sich keine Informationen beschaffen, während sie auf Schritt und Tritt bewacht wurde.
Es sei denn … Ihr Blick wanderte zu dem Vogelnest zurück. Das Herz begann in ihrer Brust zu trommeln. Wenn ihr das gelang … Sie schluckte.
Ein Klopfen an der Tür ließ sie erschrocken herumfahren. »Herein.« Rasch ließ sie das Gestrüpp auf ihrem Kopf verschwinden. Sie würde Yorrie bitten, ihr einen einfachen Zopf zu flechten.
Doch es war Willem, der statt ihrer Zofe das Gemach betrat.
Überrumpelt starrte Chiara ihn an.
»Alles in Ordnung?« Er stellte ein Tablett mit Essen ab.
»Ja.« Sie fuhr mit den Fingern durch ihre Haare, um sie zumindest ansatzweise zu glätten. »Ich habe Euch nicht so schnell zurückerwartet.«
»Ich weiß.« Er musterte sie forschend. »Ihr habt Euch nach Malik erkundigt. Wieso?«
»Ist das verboten?«
»Natürlich nicht.« Er setzte sich bedächtig auf einen Stuhl. »Es hat mich bloß überrascht.«
»Und Ihr seid unverzüglich hergeeilt, um mich deswegen auszuhorchen?« Sie schaffte es nicht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme fernzuhalten.
»Nein.« Er schlug die Beine übereinander. »Da Malik gerade unterwegs ist, wollte ich nachhören, ob ich helfen kann. Jetzt bin ich allerdings neugierig. Gibt es bei Euch etwas auszuhorchen?«
»Nein.« Chiara ließ sich auf das Sofa sinken. »Im Gegenteil. Es gibt etwas, das ich wissen möchte. Aber Ihr habt recht.« Sie lächelte fahrig. »Ihr könnt es mir genauso gut erzählen.«
»Worum geht es?« Willem beugte sich interessiert vor.
»Cadrim meinte vorhin, es gäbe ein Geheimnis. Etwas, das ihn dazu zwingt, sich von mir fernzuhalten.«
»Tat er das?« Willem verzog überrascht das Gesicht.
»Ja.« Chiara ließ ihn nicht aus den Augen. »Zudem erinnere ich mich an ein Gespräch zwischen Malik und Euch. Es war an dem Abend in der Hütte am Fluss, nachdem Cadrim aufgebrochen war. Ihr beide habt von Regeln gesprochen, an die Cadrim sich halten müsse. Malik schien damit nicht einverstanden zu sein.«
»Das habt Ihr gehört?« Willem wirkte nicht erfreut. Nachdenklich fuhr er sich mit der Hand über die Lippen und seufzte. »Ich fürchte, Ihr habt das missverstanden, Hoheit. Es ist kein Geheimnis und keine von außen auferlegte Regel.« Seine Stimme gewann an Festigkeit, während er sprach. »Als wir aufbrachen, um Euch zu holen, schärfte Cadrim uns allen ein, niemals zu vergessen, wer Ihr seid. Arnawal und Laran sind verfeindet. Und egal, was geschieht, Ihr werdet für ihn immer die Prinzessin von Arnawal bleiben. Es tut mir leid.«
»Das ist alles?« Ungläubig sah Chiara ihn an.
Willem senkte den Kopf. »Ja. Es spielt keine Rolle, wie sehr er Euch mag. Er darf Euch nicht vertrauen. Es geht um die Zukunft seines gesamten Volkes, nicht bloß um sein eigenes Glück.«
Chiara biss sich auf die Lippe, während sie die Gedanken und Gefühle zu verarbeiten versuchte, die Willems Worte in ihr auslösten. »Heißt das, dass sich die Situation zwischen uns niemals ändern wird?« Ihre Stimme zitterte. »Er wird mich für immer und ewig meiden?«
Willem wich unbehaglich ihrem Blick aus. »Das weiß ich nicht. Aber seine Verantwortung gilt dem Volk von Laran.«
Chiara nickte. Sentimentale Erwägungen liegen mir nicht. Ich habe Pflichten zu erfüllen. Das hatte Cadrim ihr schon zu Anfang gesagt. Sie hätte ihm besser zuhören sollen.
Obwohl sie wusste, wie recht er mit seinem Misstrauen hatte, versetzte es ihr einen scharfen Stich.
»Ich möchte eine Aufgabe«, wechselte sie abrupt das Thema. Es brachte nichts, sich über die aussichtslose Situation zwischen Cadrim und ihr zu grämen. Sie hatte ebenfalls eine wichtige Pflicht.
»Wie meint Ihr das?«, erkundigte Willem sich überrascht.
»Er kann nicht erwarten, dass ich die ganze Zeit tatenlos herumsitze oder sinnlos durch die Gegend kutschiert werde.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte eine Tätigkeit. Etwas außerhalb des Palasts, sonst werde ich hier wahnsinnig.« Sie wollte mit Leuten in Kontakt treten. Brauchte eine Möglichkeit, an Informationen zu gelangen, die nicht von Cadrim kontrolliert und dosiert wurden.
»Ich werde Euren Wunsch weiterleiten«, versprach Willem bedächtig. »Kann ich sonst etwas für Euch tun?«
»Nein.« Chiara umschlang die Schultern mit ihren Armen und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Niemand konnte ihr weiterhelfen.
Willem stand auf. »Es tut mir leid, wenn meine offenen Worte Euch verletzt haben. Ihr seid vollkommen anders, als wir erwartet hatten, und Cadrims Verhalten hat nichts mit Euch persönlich zu tun.«
»Ich weiß.« Chiara verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Ich bin für Euch schon per Definition ein Risiko.«
»Es tut mir leid«, wiederholte Willem.
»Braucht es nicht. Danke für Eure Ehrlichkeit.«
Willem sah sie unschlüssig an, als wollte er etwas hinzufügen. Dann nickte er bloß. »Wir sehen uns morgen.«
»Ja.« Sie schaute ihm nach, bis er den Raum verließ.
Bevor die Tür sich schloss, schlüpfte Yorrie herein. Ihr Blick wanderte über Chiaras Gesicht und sie runzelte die Stirn. »Was ist mit Euren Haaren geschehen?«
»Ich … Die Frisur war zu fest.«
Yorrie atmete erschrocken ein. »Das habe ich nicht gewusst.« Sie hastete auf Chiara zu. »Bitte verzeiht. Wieso habt Ihr es mir nicht direkt gesagt?«
Sofort bedauerte Chiara ihre unbedachte Ausrede. »Ist nicht so schlimm.« Sie lächelte besänftigend. »Flechte mir bitte einfach einen Zopf.«
»Natürlich.« Yorrie holte hastig die Bürste und strich damit zaghaft durch Chiaras Haare. »Ist es so in Ordnung für Euch?«
»Natürlich. Du machst das toll. Und die Frisur war wunderschön.« Zufrieden nahm Chiara wahr, dass Yorries Bewegungen wieder sicherer wurden.
Während Yorrie sie kämmte, tat Chiara sich an dem Imbiss gütlich, den Willem mitgebracht hatte. Danach schlüpfte sie in ein bequemes Gewand und entließ Yorrie für den Rest des Tages.
Der Gedanke, der ihr vor Willems Erscheinen gekommen war, ließ sie nicht los.
Wenn es ihr möglich war, ihr Aussehen durch eine Illusion zu verändern, konnte sie sich auch ganz unsichtbar machen?
Chiara stellte sich vor den Spiegel und beschwor ihre Magie. Das Bild eines leeren Zimmers nahm vor ihrem geistigen Auge Gestalt an. Sie ließ ihre Gabe fließen, sich davon erfüllen und umhüllen. Ihre Spiegelung wurde blasser, die Umrisse der Möbel schimmerten durch ihren Körper durch, wie es früher bei ihren Illusionen der Fall gewesen war. Chiara erhob ihre Stimme, um ihrer Magie mehr Macht zu verleihen. Mit immer neuen Worten wob sie den Zauber der Unsichtbarkeit, bis ihre Reflexion komplett verschwand.
Fassungslos starrte sie in den Spiegel, in dem kein Schatten, kein Schimmer ihrer Gestalt mehr sichtbar war. Langsam hob sie die Hand vor ihre Augen, neugierig, ob sie sie selbst sehen konnte.
Die Illusion fiel in sich zusammen, sobald Chiara sich bewegte. Entschlossen startete Chiara einen neuen Versuch.
Den Rest des Tages verbrachte sie damit, sich vor dem Spiegel stehend in Unsichtbarkeit zu hüllen. Das anfängliche Verschwinden gelang ihr inzwischen recht gut, mit Bewegungen hatte sie allerdings noch ihre Schwierigkeiten. Die Illusion brach nicht mehr gänzlich zusammen, aber einzelne Körperteile erschienen plötzlich in leerer Luft oder ihre Gestalt begann hindurch zu schimmern, als ob Chiara ein Geist wäre.
Verbissen übte sie weiter, bis ihr Kopf dröhnte und die Knie vor Erschöpfung weich wurden. Zu ausgelaugt, um etwas zu essen, schleppte Chiara sich ins Bett und kuschelte sich unter ihre Decke.
Es war lange her, dass sie sich so verausgabt hatte. Trotzdem war sie von einem Hochgefühl erfüllt. Sie war ihrer Freiheit plötzlich näher, als sie es je für möglich gehalten hätte. Sie würde die Illusion der Unsichtbarkeit meistern und sich alle Antworten beschaffen, nach denen es sie verlangte.
»Hoheit? Geht es Euch gut?«
Yorries besorgte Stimme riss Chiara aus dem Schlaf. Unwillig schlug sie die Lider auf und musterte die Zofe, die sich über sie gebeugt hatte.
»Fehlt Euch etwas? Soll ich einen Heiler holen?«
»Wieso denn?« Chiara reckte sich gähnend und stemmte sich ein wenig hoch.
Yorrie lächelte erleichtert. »Ihr habt so tief geschlafen, dass ich mir Sorgen gemacht habe. Um diese Zeit seid Ihr meistens schon auf.«
»Ich bin spät eingeschlafen«, log Chiara.
»Lord Seron wartet im Salon auf Euch.«
Im ersten Moment wusste sie nicht, von wem Yorrie sprach. »Ach, du meinst Willem.« Sie lachte auf. »Bitte sag ihm, dass ich heute in meinen Gemächern bleibe. Genauso wie morgen.« Da sie endlich zumindest den Ansatz eines Plans hatte, wollte sie ihre gesamte Zeit und Aufmerksamkeit in seine Erfüllung investieren.
»Seid Ihr sicher?«
»Ja.« Chiara schwang die Beine aus dem Bett.
»Ihr habt Euch zum Schlafen gar nicht umgezogen.« Yorrie klang entsetzt.
Chiara verdrehte die Augen. »Na und?« Eine Prinzessin musste sich vor ihrer Zofe nicht rechtfertigen.
»Soll ich Euch beim Ankleiden helfen?«
»Später. Ich bin am Verhungern.« Das ausgefallene Abendessen rächte sich spürbar. Chiara ging in den Salon und begegnete Willems überraschtem Blick.
»Es tut mir leid, wir müssen die Ausflüge in den nächsten Tagen ausfallen lassen«, erklärte sie ihm. »Ich fühle mich unwohl.«
»Ist es etwas Ernstes? Braucht Ihr einen Heiler?«
»Bloß weibliche Unpässlichkeit. In ein paar Tagen ist alles vorbei.«
»Wie Ihr möchtet.« Er neigte zustimmend den Kopf. »Wenn Ihr Eure Meinung ändert, braucht Ihr nur nach mir zu schicken.«
»Ihr müsst das nicht tun.«
»Was denn?«
»Den Aufpasser und Bespaßer für mich spielen. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr wichtigere Aufgaben habt.«
Willem schmunzelte. »Ich mache das gern, ich habe Cad selbst darum gebeten.«
»Wieso?«
»Weil wir Freunde sind. Und weil ich glaube, dass Ihr eines Tages eine wundervolle Fürstin für Laran sein werdet. Ich möchte nicht, dass Euch etwas gegen das Land und unser Volk einnimmt.«
Überrascht sah Chiara ihn an.
»Gute Besserung.« Er verbeugte sich lächelnd und verließ das Gemach.
Nach dem Frühstück, das Yorrie für sie hochgebracht hatte, schickte Chiara ihre Zofe fort und trug ihr auf, sie nicht vor dem Mittagessen zu stören. Beharrlich übte sie, die Illusion so stabil zu machen, dass sie förmlich mit ihrem Körper verschmolz. Chiara merkte nicht, wie die Zeit verflog, bis es an ihrer Tür klopfte. Sie warf einen schnellen Blick in den Spiegel – sie war nicht zu sehen. Grinsend beschloss sie, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.
Sie wickelte sich fester in ihre Magie und blieb mitten im Zimmer stehen, bevor sie Yorrie hereinrief.
Die Zofe betrat den Raum und blieb unsicher stehen. »Eure Hoheit? Wo seid Ihr?« Sie blickte geradewegs durch Chiara hindurch.
Leise bewegte Chiara sich in den Durchgang zum Schlafzimmer, während Yorrie suchend näher trat. Chiara löste die Illusion auf, als käme sie gerade aus dem anderen Raum. »Ich bin hier.«
Yorrie stockte überrascht. »Ich habe Euch nicht gesehen.« Sie blinzelte, schaute an Chiara vorbei und zu ihr zurück. »Ihr seid aus dem Nichts aufgetaucht.«
»Sei nicht albern.« Chiara winkte zufrieden ab. »Ich war bloß nebenan.«
Yorrie wirkte nicht überzeugt.
»Was gibt es zu essen?« Chiara huschte zu dem Tablett und schob sich ein Stück Brot in den Mund, bevor sie sich an den Tisch setzte.
Yorrie beobachtete sie dabei, wie sie hastig aß. »Seid Ihr … schwanger?«
Chiara verschluckte sich an ihrem Bissen. »Was? Nein.« Sie lachte hustend. Dieses Gerücht hatte ihr gerade noch gefehlt. »Nein«, wiederholte sie gefasster. »Dir ist sicher aufgefallen, dass der Fürst meine Gesellschaft meidet.«
»Ihr fühlt Euch unwohl, schlaft plötzlich länger und dieser Appetit …«
»Ich bin nicht schwanger«, betonte Chiara ernst. »Und wenn ich nicht einmal so viel essen darf, wie ich möchte, ohne dass du Fragen stellst, werde ich mir eine andere Zofe suchen müssen.«
»Das habe ich nicht so gemeint«, beteuerte Yorrie erschrocken.
»Schön.« Chiara tunkte ein Stück Braten in würzige Soße. »Es ist mir wichtig, dass wir uns vertrauen.«
»Natürlich, Hoheit.« Yorrie knickste.
»Das freut mich. Jetzt lass mich bitte wieder allein.« Gesättigt schob Chiara das fast leere Tablett von sich. Angenehme Wärme breitete sich in ihrem Magen aus und Schläfrigkeit zerrte an ihr. »Ich möchte mich wieder hinlegen.«
»Sehr wohl.« Yorrie bedachte sie mit einem verunsicherten Blick, bevor sie dem Befehl Folge leistete.
Tatsächlich fühlte Chiara sich so müde, dass sie sich in ihr Bett zurückzog. Sie hatte die Auswirkungen der magischen Erschöpfung unterschätzt. Wenn sie wirklich vorhatte, die Illusion der Unsichtbarkeit außerhalb ihrer Gemächer zu nutzen, musste sie sich ihre Kräfte gut einteilen.
Es dämmerte bereits, als Chiara die Lider öffnete. Cadrim saß auf der Kante ihres Bettes und musterte sie versunken. Sie lächelte, noch in den Nachwirkungen des Schlafs gefangen. Ihre Magie musste ihn unbewusst heraufbeschworen haben. So schaute er sie manchmal in ihren Träumen an. Bedauernd atmete sie durch und beendete die Illusion. Es brachte nichts, sich in Fantasiebildern zu verlieren.
Anstatt zu verschwinden, räusperte Cadrim sich nervös.
Erschrocken sah Chiara ihn an. »Du bist real?« Sie tastete nach seiner Hand und zog ihre Finger so abrupt zurück, als hätte sie sich verbrannt, als sie ihn berührten. »Was tust du hier?«
»Ich wollte nach dir sehen … Was meinst du damit, ich sei real?« Warme Neugier tanzte in seinen Augen.
Chiara zog die Decke höher vor ihre Brust und setzte sich verärgert auf. »Ich hatte gerade einen Albtraum. Ich dachte, meine Magie hätte dich daraus heraufbeschworen.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Dann istʼs ja gut. Ich dachte schon, es wäre etwas Ernstes.«
»Wie kommst du darauf?«
»Willem meinte, es ginge dir nicht gut. Und der Wachmann vor der Tür berichtete, dass du deine Zofe fortgeschickt hast.«
»Hast du nichts Wichtigeres zu tun, als den Bediensteten nachzuspüren?«
»Ich habe mir Sorgen gemacht.«
»Das gibt dir nicht das Recht, in mein Schlafgemach einzudringen.«
Seine Miene verschloss sich, er musterte sie aufmerksam. »Du isst plötzlich mehr als gewöhnlich und du schläfst mitten am Tag.«
Chiara schüttelte entrüstet den Kopf. »Spionierst du mir etwa hinterher?«
»Nein. Aber ich erkenne die Anzeichen magischer Erschöpfung, wenn ich sie sehe. Das sagte ich dir bereits.«
»Willst du mir das jetzt auch noch verbieten?«
»Nein.« Er erhob sich von ihrem Bett. »Ich möchte nur wissen, was du damit bezweckst.«
»Fällt es dir so schwer, dir das vorzustellen?« Aus einem Impuls heraus beschwor Chiara das Bild von Isidas Schlafzimmer herauf und machte eine ausholende Geste mit ihrer Hand. »Ich vermisse mein Zuhause.« Sie platzierte Winja mitten in das täuschend echte Gemach, das sie auf einmal umgab. »Die Menschen, die mir etwas bedeuten, die mir aufrichtig zugetan sind.« Sie brauchte das Zittern ihrer Stimme nicht zu heucheln. Sie fühlte sich in der Tat furchtbar allein. Sie hob den Kopf, bis sie Cadrims Blick begegnete. »Wundert es dich wirklich so sehr, dass ich mich nach Geborgenheit und menschlicher Nähe sehne?«
»Nein.« Er schüttelte betreten den Kopf. »Es tut mir leid.« Bedauern lag in seiner Miene und etwas anderes, von dem Chiara nicht sicher war, ob sie es richtig deutete. Bewunderung? Überraschung? Fassungslosigkeit?
Er machte einen Schritt zurück und sie versuchte, den Raum durch seine Augen zu sehen. Die Einrichtung wirkte so real, dass sie beinahe die Hand ausstreckte, um Isidas Schreibtisch zu berühren. Chiara schluckte. Sie hatte, ohne darüber nachzudenken, aus einer simplen, emotionalen Reaktion heraus eine so gewaltige Illusion erschaffen.
»Deine Fähigkeiten sind bemerkenswert.« Cadrim straffte die Schultern. »Versuch bitte trotzdem, sie zu schonen. Ich möchte nicht, dass du dich übernimmst.«
»Keine Sorge. Ich weiß, was ich tue.« Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick, bis er den Kopf senkte.
»Ich habe über deine Bitte nachgedacht«, meinte er plötzlich. »Ich habe eine Liste mit möglichen Betätigungsfeldern für dich erstellt.« Er holte ein Blatt Papier aus seiner Tasche und reichte es ihr. »Ich möchte, dass du dich in Laran wohlfühlst, Isida. Ob es dir gefällt oder nicht, du wirst den Rest deines Lebens bei uns verbringen. Du solltest dich allmählich damit abfinden.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und marschierte aus dem Raum.
Chiara starrte den Zettel an, ohne ihn zu entfalten. Die Illusion von Isidas Gemächern verpuffte. Langsam lehnte Chiara sich in ihrem Bett zurück. Sie legte das Papier auf den Nachttisch, kuschelte sich in ihre Decke und schloss die Augen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wieso Cadrim schweigend an ihrem Bett gesessen und darauf gewartet hatte, dass sie aufwachte. Wieso er sie genauso angeschaut hatte, wie er es manchmal in ihren albernen Träumen tat.
Konnte man jemanden aufrichtig mögen und ihm dennoch nicht trauen?
Und was würde geschehen, wenn er jemals die Wahrheit über sie erfuhr?




Kapitel 7

 
Chiaras Hand zitterte, als sie sie an den Türknauf legte. Sie konnte es tun. Sie musste.
In den letzten Tagen hatte sie kaum etwas anderes gemacht, als zu üben und sich auszuruhen. Sie war bereit. Die Magie prickelte auf ihrer Haut und wirbelte um sie herum.
Entschlossen öffnete Chiara die Tür und trat hinaus.
»Kann ich etwas für Euch tun, Hoheit?«, erkundigte sich der diensthabende Wachmann höflich.
»Ich möchte den Rest des Abends nicht gestört werden. Lasst bitte niemanden zu mir rein.« Nicht, dass es da großen Andrang gäbe. Yorrie hatte sie vorhin persönlich fortgeschickt. Cadrim hatte sich bei ihr nicht mehr blicken lassen und Willem war bestimmt längst bei seiner Familie. Doch sicher war sicher. Außerdem brauchte sie einen Vorwand.
»Natürlich.«
»Danke.« Chiara rief ihre Magie. In ihrem Geist beschwor sie das Bild herauf, wie sie zurück in ihr Zimmer ging und der Flur bis auf den Wachposten leer blieb. »Ich gehe wieder ins Bett.« Die ausgesprochenen Worte verstärkten die gewebte Illusion, während sie von außen die Tür zuzog und sich in Unsichtbarkeit hüllte.
Vor Aufregung hielt sie den Atem an und strahlte das gewünschte Bild mit aller Macht um sich herum aus.
Der Wachmann lehnte sich gelangweilt an die Wand. Er schien sie tatsächlich nicht wahrzunehmen.
Chiara hätte am liebsten gejubelt. Stattdessen machte sie einen vorsichtigen Schritt zur Seite.
Er rührte sich nicht. Er hatte keinen Anlass, seinen Augen nicht zu trauen.
Sie verstärkte die Illusion und huschte, so leise sie konnte, an ihm vorbei. Das Herz hämmerte ihr bis zum Hals, doch es funktionierte tatsächlich.
Sobald sie außer Sichtweite war, lehnte Chiara sich an die Wand und wartete, bis sich ihr Atem beruhigte. Danach eilte sie weiter. Unentwegt suchte sie die Wände nach den Bildern und Statuen ab, die sie sich als Wegweiser gemerkt hatte.
Ein Dienstmädchen erschien am anderen Ende des Gangs. Chiara drückte sich erschrocken an die Wand und zog den Schleier der Illusion enger um sich. Das Mädchen lief an ihr vorbei, ohne irgendwas zu bemerken. Chiara wischte die schweißfeuchten Hände an ihrem Rock ab, während sie den Rücken der Frau aufmerksam betrachtete. Wenn sie sich beim nächsten Mal in schlichtere Gewänder hüllte, würde sie sich in den Gängen gar nicht verstecken müssen. Kaum jemand wusste, wie sie aussah. Und es war für sie wahrlich nichts Neues, unbeachtet durch einen Palast zu streifen.
Chiara löste sich von der Wand und eilte weiter. Nur zwei Abzweigungen trennten sie noch von der Bibliothek. Sie hatte sich bewusst diese Zeit ausgesucht, kurz bevor sich die Türen für die Öffentlichkeit wieder schlossen. Sie hoffte, ungesehen hineinhuschen und sich dort verstecken zu können. Damit hätte sie genügend Zeit, sich alles in Ruhe anzusehen.
Zwei Frauen kamen ihr kichernd entgegen und Chiara wich ihnen hastig aus, trotzdem streifte eine von ihnen im Vorbeigehen Chiaras Saum mit ihrem eigenen Rock. Die Frau stutzte verwundert und wandte den Kopf in Chiaras Richtung. Beklommen hielt Chiara an ihrer Illusion fest. Schweißtropfen traten auf ihre Stirn.
»Was ist los?«, erkundigte die Begleiterin der Frau sich ungeduldig.
»Nichts.« Kopfschüttelnd schloss sie zu ihr auf.
Chiara biss sich auf die Lippe, um ihren erleichterten Seufzer zurückzuhalten.
Sie nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln. Die Magie zehrte an ihren Kräften, zumal sie die Illusion wortlos aufrechterhalten musste. Womöglich war es doch ein Fehler, einen so belebten Zeitpunkt für ihren ersten Ausflug zu wählen.
Leise murmelnd verstärkte sie ihre Magie, bevor sie in den nächsten Gang einbog. Ein paar Männer standen lamentierend beieinander und blockierten fast den gesamten Flur. Chiara drückte ihren Rock an ihre Beine und quetschte sich behutsam an ihnen vorbei. Ihr Fuß verfing sich in ihrem Saum und sie stolperte.
Panisch hielt sie bei dem dumpfen Geräusch inne. Zum Glück waren die Männer so in ihre Diskussion über Lebensmittelpreise und Getreideknappheit vertieft, dass sie nichts davon mitbekamen.
Zitternd ließ Chiara die angehaltene Luft entweichen, bevor sie ihren Weg vorsichtig fortsetzte.
Als die Bibliothek endlich in Sicht kam, war sie mit ihren Nerven völlig am Ende. Das Gewand klebte unangenehm klamm an ihrem Körper und ihr Puls raste. Zumindest waren die Türen geöffnet, sie musste sich also keine Gedanken darüber machen, wie sie unbemerkt hineinkam.
Chiara wartete, bis ein Mann mit einem kleinen Mädchen an ihr vorbeiging, und schlüpfte durch die Tür. Ein halbes Dutzend Menschen standen wartend vor dem Ausleihtresen. Ein kleiner Junge wandte neugierig den Kopf in ihre Richtung und zupfte aufgeregt an dem Ärmel seiner Mutter.
Anscheinend verlor ihre Illusion an Intensität.
Chiara flüchtete sich in das Labyrinth der Regalreihen, bog mehrmals aufs Geratewohl ab und blieb erst stehen, als sie nichts mehr außer ihrem hämmernden Puls vernahm. Keuchend ließ sie sich auf den Boden sinken und legte den Kopf auf den Knien ab. Sie war nicht sicher, ob sie jemals wieder den Mut zu einem solchen Ausflug aufbringen würde.
Alle Sinne aufs Äußerste gespannt, löste sie die Illusion auf und verharrte wartend, bis die großen Türen der Bibliothek knarzend zufielen. In der plötzlichen Stille hörte sie Meriteps brummendes Murmeln und seine Schritte auf dem steinernen Boden. Vorsichtig stemmte Chiara sich hoch, beschwor erneut den magischen Schleier um sich herum und näherte sich leise dem Mittelgang.
Meritep schritt die großen Öllaternen, die den Raum erleuchteten, nacheinander ab und löschte sie, indem er eine flache, abgewinkelte Scheibe an einem langen Stab auf ihre Öffnungen drückte. Zurück in den schützenden Schatten zwischen den Regalen ließ Chiara die Illusion erschöpft fallen.
Mit jedem Licht, das erlosch, versank die Bibliothek zunehmend in Dunkelheit. Schließlich kehrte Meritep ächzend an seinen Platz zurück. Chiara wartete noch eine Weile, bevor sie sich auf den Weg zu der Nische machte, die Cadrims Geheimnisse enthielt.
Inzwischen war es so dunkel, dass sie fast nichts mehr erkennen konnte. Ihr blieb keine andere Wahl, als dem Mittelgang in den hinteren Bereich zu folgen, da dieser zumindest vom hereinfallenden Mondlicht beschienen wurde. Dabei achtete sie darauf, selbst im Schatten zu bleiben. Immer wieder schaute sie sich nervös um. Der goldene Schein einer Lampe flackerte in der Dunkelheit. Meritep musste es sich an seinem Tisch zum Lesen bequem gemacht haben. Sie hörte das Rascheln von Papier, wenn er umblätterte.
So geräuschlos wie möglich hastete Chiara weiter, während sie im Geist die Reihen zählte. Als sie die ungefähr richtige Stelle erreichte, bog sie, die Hand zur Orientierung ans Regal gelegt, in die Dunkelheit ab. Behutsam tastete sie sich voran und betete, dass die Lampe auf Cadrims Schreibtisch gut gefüllt war. Sonst wäre ihr Vorhaben zum Scheitern verurteilt.
Ihr Fuß blieb mit einem dumpfen Schlag an einem vorstehenden Buch hängen, das sie in der Dunkelheit nicht bemerkt hatte. Chiara stolperte und nur mit Mühe gelang es ihr, das Gleichgewicht zu wahren.
»Wer ist da?«, erklang Meriteps krächzende Stimme.
Wie konnte man nur so uralt werden und dabei so gut hören?
Chiaras Verstand raste. Sein Stuhl schabte leise über den Boden, als der Bibliothekar sich erhob.
»Eine Katze«, flüsterte sie fieberhaft. »Eine verirrte, harmlose Katze.« Es war egal, dass Meritep ihre Worte nicht hörte, sie halfen ihr, trotz ihres angestrengten Zustands ihren Fokus zu wahren. Eine graue, schwarz gestreifte Katze sprang miauend in den Hauptgang und zischte schnell wie ein Schatten davon.
»Verdammtes Mistvieh«, fluchte Meritep. »Wenn ich dich morgen erwische …« Er kehrte schlurfend zu seinem Platz zurück.
Chiara lehnte sich erschöpft ans Regal. Beim nächsten Mal würde sie gewiss nicht so glimpflich davonkommen. Es war ein Fehler, hierherzukommen. Wenn Meritep sie entdeckte, würde er es Cadrim verraten. Und ihr fiel beim besten Willen keine plausible Erklärung dafür ein, dass sie sich heimlich in die Bibliothek schlich. Sie konnte sich jedes Buch offiziell holen – außer denen, die für sie verboten waren.
Am liebsten hätte sie ihren Plan aufgegeben und wäre zurück in ihr Bett geeilt. Doch die Tür war zu laut. Es war unwahrscheinlich, dass das Knarzen Meriteps Aufmerksamkeit entging. Sein Platz war schließlich nur wenige Meter vom Ausgang entfernt.
Chiara überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Sie war zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Aber sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Wenn sie erneut irgendwo hängen blieb, würde es einen Heidenlärm veranstalten.
Plötzlich drang ein merkwürdiges Geräusch an ihr Ohr. Nervös lauschte Chiara in die Dunkelheit. Es ertönte erneut, schnarrend und laut.
Chiara biss sich auf die Lippe, um nicht erleichtert aufzulachen. Sie kannte diesen Ton. Meriteps Schnarchen dröhnte durch den Raum. Sie grinste, während die Anspannung aus ihrem Körper wich. Vorsichtig setzte sie sich erneut in Bewegung. Meritep übertönte jedes Geräusch.
Einige Male bog sie falsch ab und fürchtete, die Orientierung verloren zu haben. Schließlich stießen ihre Finger gegen das kühle Glas der Türen von Meriteps besonderem Regal – gleich daneben lag Cadrims geheime Arbeitskammer.
Die Arme weit von sich gestreckt, wagte Chiara sich behutsam vor, bis ihre Finger an den Tisch stießen. Rasch tastete sie nach der Öllampe und den Streichhölzern, die griffbereit daneben lagen. In ihrer Aufregung brauchte sie mehrere Anläufe, um sie zum Brennen zu bringen. Endlich erleuchtete warmes, wohltuendes Licht die gemütliche Nische.
Chiaras Blick huschte über die ausgebreiteten Notizen. Behutsam schob sie sie beiseite, um die darunterliegende Karte zu betrachten. Sie hatte nicht viel Ahnung von Truppenbewegungen und Angriffsstrategien, aber das sah nicht aus, als würde Cadrim hier einen Krieg planen. Viel eher schien er nach etwas zu suchen.
Neugierig beugte Chiara sich tiefer, während sie seine Anmerkungen zu entschlüsseln versuchte. Verschiedene Orte im Rhaydam-Gebirge waren mit Kreuzen markiert. Manche davon waren mit Fragezeichen versehen, manche durchgestrichen, andere eingekreist. Daneben standen Ziffern, die Jahreszahlen oder Höhenmeter darstellen konnten. Ein Name fing Chiaras Blick ein und brachte ihr Herz zum Stocken.
Welzelin.
Sie hätte mit vielem gerechnet, nur nicht damit, hier den Namen von König Lexors Vorfahren zu finden. Des Mannes, der Arnawal geeint hatte und der nach Cadrims Aussage dafür verantwortlich war, dass Valessa ihren Fluch über das Grenztal gelegt hatte.
Ein grausiger Verdacht keimte in Chiara auf. Versuchte Cadrim etwa, den Fluch aufzuheben, um einen Großangriff auf Arnawal zu starten? Aber was bedeuteten die anderen Kreuze? Gab es dort weitere Wege durch das Gebirge?
Rasch überflog sie die Blätter, die sie zunächst beiseitegeschoben hatte. Es schienen Ausschnitte von Legenden zu sein, Berichte über Menschen mit besonderer Begabung für Geistmagie. Ein paar enthielten religiöse Texte, in denen die Rede von der Urmutter war.
Chiara runzelte die Stirn. Das alles warf bloß weitere Fragen auf.
Verwirrt nahm sie eins der Bücher zur Hand, die an der Ecke des Schreibtisches lagen, und las den Titel. Sitten und Bräuche der Berge. Ein Reisebericht. Das ergab keinen Sinn. Wieso sollte Cadrim sich ausgerechnet dafür interessieren? Außerdem kannte er sich in den Bergen bereits ziemlich gut aus. Sie legte den Band beiseite und griff nach dem nächsten. Der Umschlag aus braunem Leder war abgegriffen und alt. Es trug keinerlei Titel. Mehrere Lesezeichen steckten darin. Sie schlug es an einer der markierten Stellen auf und seufzte. Es war handgeschrieben. Die Schrift verschnörkelt, die Tinte verblichen. Das war definitiv nichts, was sie freiwillig lesen würde. Sie wollte es schon zuschlagen, als ihr ein Name ins Auge fiel – Ewea.
Chiara überflog die entsprechenden Zeilen.
Die Priesterinnen der Ewea sind stark. Nie zuvor habe ich solch mächtige Geistmagie in Aktion gesehen. Erst heute war ich Zeuge, wie man einen todgeweihten Jungen zu ihnen brachte, der wenige Stunden später das Haus auf eigenen Beinen verließ. Doch egal, was ich tue, sie weigern sich, mir ihr Geheimnis zu verraten.
Interessiert ließ Chiara sich auf den Stuhl sinken. Was war das für eine Aufzeichnung?
Neugierig schlug sie die erste Seite auf. Es schien eine Art Tagebuch zu sein. Der Datumsangabe zufolge ein sehr altes Tagebuch. Ihr Blick saugte sich an der Überschrift fest.
Welzelin von Arnawal: Zweite Expedition.
Ihr Körper begann vor Aufregung zu zittern. Hätte sie nicht bereits auf einem Stuhl gesessen, hätten ihre Beine unter ihr nachgegeben. Gebannt starrte sie den Namen an. Welzelin von Arnawal.
Ihr Blick huschte zurück zu dem Datum des ersten Eintrags. Zu diesem Zeitpunkt musste er achtundzwanzig gewesen sein. Das war drei Jahre vor seiner Thronbesteigung. Zu dem Zeitpunkt war Arnawal unter der Herrschaft seines Vaters sogar kleiner als das heutige Laran. Welzelin hatte gerade erst angefangen, das Reich aufzubauen, das er eines Tages beherrschen sollte.
Falls dieses Tagebuch echt war, stellte es den größten Schatz dar, den Chiara sich vorstellen konnte.
Zaghaft strich sie mit den Fingern über die Zeilen. Sich auszumalen, dass Welzelin das tatsächlich geschrieben, dass er dieses Buch persönlich in seinen Händen gehalten und seine innersten Gedanken diesem Papier anvertraut hatte, war ehrfurchtgebietend.
Welzelin war der strahlende Held ihrer Kindheit. So oft hatte sie sich in Momenten der Einsamkeit und Angst vorgestellt, dass er unterwegs war, um sie zu retten. Dass er sie wie eine der Jungfrauen aus den Geschichten befreien und beschützen würde.
Trotzdem zögerte sie, seine Aufzeichnungen zu lesen. Eine namenlose Sorge ergriff von ihr Besitz, drängte sie, das Buch einfach zuzuschlagen, es auf seinen Platz zu legen und zu vergessen, dass sie es jemals gesehen hatte. Denn was wäre, wenn es Cadrims Behauptungen untermauerte? Wenn alles, was sie glaubte, eine Lüge war?
Unschlüssig starrte Chiara das Buch an. Womöglich hielt sie hier den Kelch der Erkenntnis in ihrer Hand. Wenn sie daraus trank, gäbe es für sie kein Zurück.
Sie dachte an ihre Mutter, die in Welzedon bei ihrer Rückkehr auf sie warten sollte. An König Lexor, der von ihr Ergebnisse verlangte. An die Menschen von Arnawal, die durch Cadrims Angriffe gestorben waren, und an diejenigen, die ihm zukünftig zum Opfer fallen mochten. Es wäre so viel klüger, dieses Buch zurückzulegen, ihre Zweifel zu vergessen und das zu tun, was man von ihr erwartete.
Laran verdient eine Fürstin, die weise genug ist, die Wahrheit zu erkennen. Und mutig genug, sich ihr zu stellen.
Cadrims Worte hallten in ihrem Kopf wider. Und obwohl sie niemals diese Fürstin werden würde, wollte sie niemand sein, der aus Angst vor einer unangenehmen Wahrheit die Augen davor verschloss.
Chiara holte tief Luft und schlug das Buch an der Stelle mit dem ersten Lesezeichen auf.
Heute erreichte ich endlich den Ort, von dem mir Tergon erzählte. Es ist ein wunderschönes, kreisrundes Tal inmitten hoher Berge. Von oben wirkt es fast wie der erkaltete und blühende Krater eines Vulkans, obwohl es hier so etwas weit und breit nie gab. Ich weiß nicht, welcher Laune der Natur dieses Kleinod zu verdanken ist, von Menschenhand ist es nicht gemacht. Wie Tergon es mir beschrieb, erschien es auf den ersten Blick unbewohnt, doch sobald ich es betrat, spürte ich das Prickeln von Magie und wusste, dass ich am Ziel war. Die Heilerinnen, die hier leben, wurden mir als überaus mächtig geschildert, und ich freue mich, dass dies keine Übertreibung war.
Als ich tiefer kam, durchschaute ich die Illusion, die über diesem Ort hing, um die Behausungen vor uneingeweihten Augen zu schützen. Die Frauen im Tal begegneten mir mit Vorsicht, selbst als ich ihnen Tergons Namen nannte und mich als einen Suchenden nach Weisheit auswies.
Die meisten von ihnen scheinen Männern gegenüber grundsätzlich misstrauisch zu sein. Damit habe ich nicht gerechnet. Trotzdem erlauben sie mir zu bleiben, sodass wir voneinander lernen können. Ich soll ihnen von meinen Reisen und den Wundern und Völkern dieser Welt erzählen. Als Gegenleistung unterrichten sie mich in ihrer Heilkunst, damit ich mit diesem Wissen den Menschen in meiner Heimat helfen kann.
Verwundert und ein wenig erleichtert blätterte Chiara weiter. Ihr war nicht klar, was Cadrims Interesse an diesem Eintrag geweckt hatte. Welzelin offenbarte hier weder Geheimnisse noch verhielt er sich auf eine Art und Weise, die verwerflich war. Der nächste markierte Eintrag war drei Tage später.
Die Heilerinnen hängen dem gleichen archaischen Kult an wie der Großteil der Bergvölker. Sie verehren die Urmutter Ewea, was sie glauben lässt, als Frauen nähmen sie eine herausragende Stellung in der Rangordnung der Schöpfung ein. Deshalb weigern sie sich, ihre Geheimnisse mit mir zu teilen. Als wäre diese Macht allein ihnen vorbehalten. Mir bringen sie nur das Anrühren von Salben und die Wirkung von Kräutern bei.
Einzig Valessa, die jüngste der Novizinnen, schenkt mir Gehör. Leider weiß sie selbst nicht allzu viel über die Mysterien, die dieses Tal hütet. Sie stammt aus einem kleinen Dorf rund zehn Tagesreisen nordwestlich von hier. Sie plappert unentwegt davon, welche Ehre es für sie sei, bei den Priesterinnen aufgenommen worden zu sein. Sie ist es auch, die die Illusion über das Tal gelegt hat. Obwohl ihre Begabung stark ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass ihre Geistmagie allein für einen so gewaltigen Zauber ausreicht.
Chiara schluckte. Hatte Welzelin versucht, Valessa zu benutzen, um die Geheimnisse des Tals zu erfahren? Hatte das zu der Fehde zwischen den beiden geführt? Der Teil von Cadrims Geschichte, dass Welzelin als Freund zu Valessa gekommen war, schien zu stimmen. Was nicht bedeutete, dass er sie anschließend tatsächlich verraten hatte.
Viel mehr als Valessa beschäftigte Chiara jedoch die Erwähnung Eweas. In allen Geschichten, die sie über Welzelin kannte, wurde Ewea als Frau, als Hexe bezeichnet. Handelte es sich dabei lediglich um Namensgleichheit oder gab es einen tieferen Zusammenhang, der Chiara bisher entging?
Den Anfang des nächsten Eintrags hatte Chiara vorhin bereits überflogen. Darin ging es um die Heilung des sterbenden Jungen.
Das Wunder, das ich miterlebt habe, beschäftigt mich sehr. Die Macht, über Leben und Tod zu entscheiden, ist wahrlich gottgleich. Doch diese Frauen sind zweifelsfrei gewöhnliche Menschen. Und wenn es einigen von uns möglich ist, solche Wunder zu wirken, muss es nicht allen gelingen können?
Am Abend traf ich mich erneut mit Valessa. Da die Frage nach dem Wie mich nicht losließ, offenbarte sie mir zumindest ihr Geheimnis. Ihre Kräfte sind bislang nicht vollständig entwickelt und damit tatsächlich nicht stark genug, um dieses Tal ohne Hilfe zu tarnen. Die Priesterinnen kennen jedoch einen Weg, ihre eigene Energie zu sammeln und zu Valessa zu leiten, um ihre Gabe auf diese Weise zu stärken. Sie ist also nicht so unwissend, wie sie anfangs zu sein vorgab.
Valessa vermutet, dass der Vorgang beim Heilen ähnlich abläuft, obwohl sie selbst dazu nicht zugelassen wird. Sie glaubt, dass Freunde und Verwandte, die die Patienten begleiten, einen winzigen Teil ihrer Kraft hingeben und dass die Priesterinnen diese Lebensenergie nutzen, um den Kranken zu helfen. Deshalb kommen umso mehr Menschen mit, je schwerwiegender eine Krankheit oder Verletzung ist.
Während ich diese Zeilen schreibe, bin ich von dieser Enthüllung nach wie vor überwältigt. Wenn das stimmt, sind die Auswirkungen und Möglichkeiten schier unbegrenzt.
Begierig, mehr darüber zu erfahren, fügte ich mir einen Schnitt an meinem Finger zu und fragte Valessa, ob sie mir den Vorgang demonstrieren könne. Sie verneinte. Ihren Worten zufolge benötigt man dafür ein spezielles, sehr seltenes Metall, das man vereinzelt in diesem Tal und in dem schmalen Fluss findet, der hier hindurchfließt.
Erschüttert blätterte Chiara weiter. Ihr gefiel nicht die Richtung, die diese Erzählung nahm, aber sie konnte nicht aufhören. Nicht, bevor sie die ganze Wahrheit kannte.
Heute wurde eine junge Frau ins Tal gebracht. Ihr Mann und ihre Brüder schleppten sie auf einer Trage. Sie wimmerte vor Schmerzen und war nicht ansprechbar. Es hieß, sie habe eine Wucherung und die Heiler in ihrem Dorf können nichts für sie tun.
Die Priesterinnen lotsten sie sofort in das Rundhaus, in dem sie ihre geheimen Zusammenkünfte abhalten. Valessa wurde mit meiner Bewachung beauftragt. Es fiel mir nicht schwer, sie dazu zu überreden, den Befehl zu missachten. In ihrer Vernarrtheit kann sie mir inzwischen kaum etwas abschlagen. Gemeinsam schlichen wir uns zum Rundhaus. Die Fenster waren abgedunkelt und verschlossen, trotzdem konnte ich hören, was darin geschah.
Die Angehörigen beteten die Urmutter an und die Priesterinnen stimmten mit ein. Eine Art Gong wurde immer wieder geschlagen, bis die Töne zu einem einzigen Dröhnen verschmolzen. Valessa erklärte mir flüsternd, dass jeder der Anwesenden beim Beten gegen eine große Klangschale schlägt. Die Vibration, die dabei entsteht, helfe dabei, die Lebensenergie der Beteiligten von den Trägern loszulösen. Auf diese Weise verstärken die Ältesten regelmäßig ihre eigene Kraft.
Nach einer Weile verstummte die Klangschale und Valessa zog besorgt an meiner Hand. Sie meinte, es würde nicht mehr lange dauern, und hatte Angst, beim Lauschen erwischt zu werden. Ich tat ihr den Gefallen unter der Bedingung, dass sie mir endlich den Rest erzählte.
Ich sah ihr an, wie schwer ihr die Erfüllung meiner Bitte fiel, und erinnerte sie an all die Menschen, denen ich mit diesem Wissen würde helfen können. Wie egoistisch die Priesterinnen in diesem Tal waren, indem sie das Geheimnis für sich behielten. Wie viel mehr Kranke geheilt werden könnten, wenn das Wissen nicht in diesem unzugänglichen Tal versteckt blieb.
Sie fragte mich, ob ich sie mitnehmen würde, wenn ich diesen Ort verließ. Ob wir gemeinsam die Welt bereisen und all das Gute tun würden, das ich ihr beschrieb. Ich schwor es ihr. Ich hätte ihr alles versprochen, damit sie mir dieses Geheimnis endlich verriet.
Fassungslose Abscheu stieg in Chiara auf. Sie fühlte sich wie ausgehöhlt. Alles, was sie über Welzelin gehört und geglaubt hatte, war eine Lüge. Er hatte ein leichtgläubiges, junges Mädchen belogen und benutzt, um an Informationen zu gelangen, die seine Macht mehrten. Das hatte Cadrim also gemeint, als er sagte, nicht einmal Welzelin selbst wäre so stark wie Welzelin gewesen.
Die Priesterinnen hatten ihr Wissen zum Heilen verwendet und die Menschen, die zu ihnen kamen, hatten ihre Lebenskraft freiwillig geschenkt, um jemandem zu helfen, den sie liebten.
Sie bezweifelte, dass Welzelin seinen Untertanen diese Wahl gelassen hatte. König Lexor und seine Vorfahren hatten es jedenfalls nicht. Plötzlich erschienen Chiara alle von Welzelins Abenteuern und Taten in einem neuen Licht. Hatte er den Gebieten rund um das alte Arnawal tatsächlich Wohlstand, Frieden und göttlichen Segen in Form des Wahren Glaubens gebracht oder hatte er sie lediglich erobert? War es ihm sein Leben lang nicht um das Wohl der Menschen, sondern einzig um Macht gegangen?
Hatte Cadrim mit allem, was er behauptet hatte, recht?
Und was bedeutete das für sie? Konnte sie einem König dienen, der diese Tradition fortsetzte? Der sein eigenes Volk versklavte und dessen Lebensenergie aussaugte?
Was ist passiert? König Lexors Stimme ertönte ohne Vorwarnung in ihrem Kopf.
Erschrocken fuhr Chiara zusammen und schaute sich unwillkürlich um. Sie war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie seine Präsenz nicht rechtzeitig bemerkt hatte. Nichts, versicherte sie hastig und strich sich nervös das Haar aus dem Gesicht. Wie spät ist es? Ich habe geschlafen.
Lüg mich nicht an! Seine Worte donnerten durch ihren Geist. Du bist so schockiert, dass ich deine Gedanken bis nach Welzedon höre.
Es ist nichts. Ihr Blick fiel auf das verräterische Buch und ihr Herz beschleunigte seinen hämmernden Rhythmus.
Was ist das? Sie konnte förmlich sehen, wie sein Geist sich an dem Bild festsaugte. Verzweifelt versuchte sie, es aus ihrem Bewusstsein zu bannen. Ich kenne dieses Buch …, begann er nachdenklich, bevor er abrupt abbrach. Darum geht es also.
Hast du es gelesen?
Chiaras letzte Hoffnung, dass es eine Fälschung war, zerstob. J-Ja. Es zu leugnen, wäre zwecklos.
Woher hast du es?
Welche Rolle spielte das? Arnawal war auf einer einzigen großen Lüge errichtet worden. Doch der Impuls zum Gehorsam saß zu tief. Es … gehört dem Fürsten von Laran.
Der König seufzte. Die Lage ist also noch ernster, als ich dachte. Dieses Buch ist vor Jahrzehnten aus meiner Bibliothek verschwunden.
Ihr wisst, was darin steht? Selbstverständlich wusste er es. Trotzdem wollte sie es aus seinem eigenen Mund hören, wollte, dass er das Unrecht zugab, das er Tag für Tag beging.
Natürlich tue ich das. Aber die Art, wie Welzelin damals an die Krone kam, ändert nichts an dem Guten, das seine Nachkommen seitdem für unser Volk tun. Was ich Tag für Tag für Arnawal bewirke.
Diese Antwort verschlug Chiara für einen Moment die Sprache.
Ich nehme den Menschen einen winzigen Teil ihrer Kraft, fuhr Lexor versöhnlich fort. Und verbinde das zu etwas Größerem, das dem gesamten Volk dient. Der Einzelne wüsste damit kaum etwas anzufangen und bemerkt das Fehlen nicht einmal.
Sie fand, er machte es sich zu einfach. Ihr belügt das Volk.
Ist das so? Von klein auf wissen alle, dass sie mit ihren Klangschalen und Gebeten einen wichtigen Beitrag zum Wohl von Arnawal leisten. Was genau stimmt daran deiner Ansicht nach nicht?
Ihr seid nicht Gott. Chiaras Empörung verlieh ihr Mut.
Da hast du recht. Aber ich handle in Seinem Sinne. Oder glaubst du, ich könnte etwas tun, womit Er nicht einverstanden wäre?
Nein, gab Chiara verunsichert zu. Kein Mensch konnte gegen den Willen Gottes agieren. Aber müsste diese Argumentation nicht ebenso für jeden Schwerverbrecher gelten?
Das ist überhaupt nicht der Punkt. Erneut lag Strenge in Lexors Stimme. Die einzige Frage lautet, was ist das Beste für die Menschen von Arnawal? Was glaubst du, warum das Tagebuch gestohlen wurde? Wieso der Fürst nach Arnawals Krone giert?
Ihr meint … Ein neuer Abgrund tat sich vor Chiara auf. Würde Cadrim die Lüge fortführen? Wollte er die Krone wegen der Macht, die sie versprach?
Er hat bewiesen, dass er bereit ist, über Berge von Leichen zu gehen, um sie zu bekommen. Du glaubst doch nicht, dass er sie ungenutzt lässt, sobald er sie hat. Er wird unser Volk versklaven, es ausquetschen wie eine reife Frucht, bis sie zu willenlosen Dienern von Laran verkommen. Das ist das einzige Ziel, das seinen Einsatz rechtfertigt.
Das glaube ich nicht. Chiara presste sich erschüttert die Hand vor den Mund.
Ohne die Macht der Krone würde er sich als Fremder keine drei Tage auf Arnawals Thron halten. Niemand würde ihm Gefolgschaft leisten, niemand ihn unterstützen. Das muss ihm klar sein.
Chiara biss sich auf die zitternde Lippe. Sie wollte es nicht wahrhaben, aber alles, was sie bisher erfahren hatte, sprach dafür. Für Cadrim stand sein Land an erster Stelle. Das Ziel, Laran groß zu machen, rechtfertigte für ihn alle Mittel. Er war bereit, jedes Opfer zu bringen, sentimentale Erwägungen lagen ihm fern.
Zudem erinnerte sie sich gut, wie verbittert er von der großen Macht des Königs und seiner eigenen, schwachen Begabung gesprochen hatte. Vermutlich gab es in Laran nur deshalb keine Klangschalen, weil er die Energie ohne die Krone noch nicht selbst nutzen konnte. Obwohl er mit Verachtung über den Glauben sprach, den sein Vater einführte, unternahm er nichts, um ihn zu unterbinden. Weil er wusste, dass dies seine Macht eines Tages mehren würde. Sobald er die Krone besaß, würde er auch in Laran Klangschalen verteilen.
Chiara schwankte. Cadrim war sogar schlimmer als der König. Lexor schlachtete zumindest keine unschuldigen Menschen ab, brachte keinen Krieg über friedliche Dörfer.
Du musst unbedingt in Erfahrung bringen, was er plant. Wie stark und wo genau sein Angriff erfolgen wird.
Das mache ich. Chiara nickte erschüttert.
Gut. Lexors Stimme wurde weicher. Ich wollte eigentlich bis morgen warten, um dir die Neuigkeit mitzuteilen, aber ich habe das Gefühl, dass du eine erfreuliche Nachricht schon jetzt gebrauchen kannst. Sie hörte sein Lächeln. Deine Mutter und deine Schwester sind endlich im Palast angekommen. Sie freuen sich darauf, dich bald wiederzusehen.
Obwohl sie darüber außer sich vor Freude sein sollte, blieb in Chiara nichts als Beklemmung zurück. Es fühlte sich an, als wollte Lexor sie daran erinnern, was für sie auf dem Spiel stand. Dass sie ihm den Dienst nicht plötzlich verweigern konnte, nur weil sie Dinge über ihn erfuhr, die ihr nicht gefielen. Was ist mit meinem Bruder? Er fehlte in Lexors Aufzählung. Außerdem wusste sie nicht, wie sie auf diese Offenbarung reagieren sollte.
Er hat beschlossen, in eurer Heimat zu bleiben.
In Darva? Chiaras Gedanken überschlugen sich. Die Stadt lag in dem Gebiet, das Cadrim zugesprochen war. Sie würde zu den Orten gehören, die er eroberte.
Ja, leider, stimmte Lexor betrübt zu.
Dieses Mal konnte sie ihm sein Mitgefühl beim besten Willen nicht abkaufen. Er hatte sie damit gleich doppelt in der Hand. Wenn sie Cadrim nicht aufhielt, würde ihr Bruder sterben. Wenn Lexor nicht zufrieden mit ihr war, würden ihre Mutter und ihre Schwester dafür büßen.
Ich bin sicher, ihm wird nichts geschehen, stellte der König nachdrücklich klar. Sobald ich die Angriffspläne des Fürsten kenne, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um die Südliche Provinz zu beschützen.
Ich werde sie Euch beschaffen, Majestät. Chiara fühlte sich vollkommen erschlagen.
Daran habe ich keinen Zweifel. Ich erwarte deinen Bericht.
Blicklos starrte Chiara in die Dunkelheit. Ihre Gedanken flatterten wild umher und Hoffnungslosigkeit tobte in ihrem Herzen. Die Angst um ihre Familie schnürte ihre Kehle zu, die Enttäuschung über Cadrims Hinterhältigkeit zog ihr den Boden unter den Füßen weg.
Sie war so dumm gewesen, so naiv. Sie hatte so sehr an irgendwelche hehren Ideale bei Cadrim oder Lexor glauben wollen, dabei ging es ihnen allen, angefangen bei Welzelin, bloß um Macht. Für keinen von ihnen spielte es eine Rolle, was mit den einfachen Menschen geschah.
Ein lautes Knarzen hallte plötzlich durch die Stille der Bibliothek. Chiara schreckte hoch und machte sich fluchtbereit. Angespannt lauschte sie in die Dunkelheit. Eine Tür fiel dumpf ins Schloss, etwas kratzte leise, dann regte sich nichts mehr.
Chiaras Puls pochte in ihrer Kehle, sie atmete krampfhaft durch, bevor sie sich zitternd erhob.
Bitte nicht. Bitte nicht, hämmerte es in ihrem Kopf, während sie die Öllampe nahm und behutsam zum Mittelgang schlich. Wieso war ihr nicht aufgefallen, dass Meriteps Schnarchen verstummt war?
Die Lampe hinter dem hohen Regal verborgen, linste sie um die Ecke. Die Bibliothek war menschenleer, das Licht auf Meriteps Schreibtisch erloschen.
Alle Vorsicht über Bord werfend, rannte Chiara zum Ausgang. Bitte, Gott, lass mich hier nicht eingesperrt sein. Sie legte die Hand an die Klinke und rüttelte daran. Die Tür bewegte sich nicht.
Langsam ließ sich Chiara auf die Knie sinken. Konnte diese Nacht noch schlimmer werden?
Wenn man sie hier fand, stand nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das ihrer Familie auf dem Spiel.
Verzweiflung überwältigte sie und für einen Moment gab sie sich ihr einfach hin. Sie hatte Angst, sie wusste nicht, was sie tun sollte, und überdies tat ihr Herz aus so vielen unterschiedlichen Gründen so furchtbar weh.
Doch es half nichts, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Die Situation war, wie sie war, und kein Wunschdenken, keine Traurigkeit der Welt würde daran etwas ändern. Dafür musste sie selbst tätig werden.
Noch hatte sie nicht versagt. Cadrim hatte bisher keinen Angriff gestartet, ihre Familie wurde nicht bedroht. Entschlossen richtete Chiara sich auf. Sie würde dafür sorgen, dass es nie dazu kam.
Sie lief zu der großen Glasfront, die den einzig logischen Ausweg bot. Die Fenster ließen sich mit Sicherheit öffnen, mit etwas Glück konnte sie auf diese Weise entkommen.
Sie riss eins davon auf und beugte sich über die Fensterbank. Ihre Hoffnung zerstob.
Sie befand sich drei Stockwerke über der Erde. Einen Sprung aus dieser Höhe würde sie niemals unbeschadet überstehen. Außerdem müsste sie anschließend zurück ins Schloss gelangen und alle Türen wurden mit Sicherheit bewacht.
Suchend ließ Chiara ihren Blick schweifen. Leider hatte sie nie gelernt, wie man Schlösser knackte, und in ihrem einfachen Zopf steckte nicht eine einzige Haarnadel. Auf der Suche nach einem Ausweg umrundete sie den gesamten riesigen Raum. Doch die beiden schmalen Türen, die sie außerdem fand, waren ebenfalls fest verschlossen.
Erschöpft lehnte Chiara sich an die Wand und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Das Licht der Laterne flackerte. Das Öl ging ihr aus. Natürlich. Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen. Wie hätte es anders sein können? Ein Teil von ihr wollte einfach zu Boden sinken und dort sitzen bleiben, bis Meritep sie am nächsten Morgen fand. Ein anderer erinnerte sich alarmiert an das Durcheinander, das sie auf Cadrims Tisch angerichtet hatte.
Hastig rannte Chiara zurück. Welzelins Journal lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Sie sah es an, als wäre es eine giftige Schlange. Erbost schlug sie es zu und schob es unter das Buch, unter dem es zuvor gelegen hatte. Sie redete sich ein, dass sie das nur deshalb tat, weil das Licht nicht mehr zum Lesen reichte.
Im Grunde war sie darüber jedoch eher erleichtert. Ihr Bedarf an schockierenden Enthüllungen war für diese Nacht mehr als gedeckt, weitere würde sie nicht verkraften. Die Flamme der Lampe wurde zunehmend kleiner. Chiara verteilte die Notizzettel rasch über der Karte. Sie wusste nicht mehr, wie sie angeordnet gewesen waren, aber mit etwas Glück hatte Cadrim es sich ebenfalls nicht gemerkt.
Das Licht erlosch und ließ Chiara in vollkommener Finsternis zurück. Die hohen Regale ließen nicht einmal den leichten Schimmer des Mondes zu ihr durch.
Resigniert ließ sie sich auf den Stuhl sinken. Die Dunkelheit war so undurchdringlich und fest wie eine massive Wand, die sie von allen Seiten einschloss. Schaudernd tastete Chiara nach ihrer Magie. Sie sehnte sich nach einem gemütlichen Kaminfeuer, einem freundlichen Gesicht. Oder noch besser – einer Fantasie, die ausschließlich ihr gehörte, etwas, das ihren eigenen Wunschträumen entsprang.
Ein Flussufer tauchte vor ihrem Auge auf. Dahinter ein hübsches Haus, aus dessen Schornstein Rauch stieg. Ein Mann, der verblüffende Ähnlichkeit mit Cadrim hatte, kam lächelnd auf sie zu. Es war nicht Cadrim, der Fürst. Nicht einmal Cadrim, der General. Sondern bloß ein einfacher Mann, der sie liebte. Der sie zärtlich an sich zog und seine Lippen auf ihre senkte.
Die Illusion zerbarst und Chiara schlang die Arme um ihre Schultern. Sie durfte sich nicht auf diesen Pfad begeben, durfte Cadrim nicht von seinem Titel trennen. Durfte ihn nicht für besser halten, als er war.
Es war nicht sein Amt, das ihn zu seinen Entscheidungen zwang. Er hatte die Wahl, was für ein Mann, was für ein Fürst er sein wollte.
Sie schloss die Lider und sank tiefer in ihren Stuhl. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Welzelins Tagebuch und der Karte auf Cadrims Schreibtisch. Er suchte unbestreitbar nach etwas. Es konnte ihm also nicht ausschließlich um Lexors Krone gehen. Die musste er nicht suchen, sondern sich lediglich beschaffen.
Sie erinnerte sich daran, dass er die alte Ora im Bergdorf nach etwas gefragt hatte. Es war für ihn sehr wichtig, aber sie wollte ihm nicht verraten, was er zu wissen begehrte.
Was konnte das sein?
Die Karte stieg erneut in Chiaras Geist auf, die Kreuze, die darauf verteilt waren, die Fragezeichen.
Die erste Stelle, die er in Welzelins Tagebuch markiert hatte, beschrieb das Tal. Die zweite erwähnte die Entfernung des Tals zu Valessas Dorf. Der dritte Eintrag, den Cadrim hervorgehoben hatte, sprach davon, dass das kostbare Mineral nur in diesem Tal zu finden war.
Ein Puzzlestück nach dem anderen schob sich in Chiaras Verstand an seinen Platz, bis sie entsetzt nach Luft schnappte.
Cadrim wollte nicht warten, bis Lexors Krone auf ihn überging. Er wollte sich seine eigene anfertigen.




Kapitel 8

 
Als der Morgen zu dämmern begann, bezog Chiara neben der Tür Aufstellung. Ihr Plan war denkbar einfach. Sobald sie Meriteps Schritte hörte, würde sie sich in Unsichtbarkeit hüllen und sofort durch die Tür huschen, wenn er sie öffnete. Die Nacht war zwar alles andere als erholsam gewesen und ihr Körper war von der unbequemen Lage ganz steif, dennoch hatte sich ihre Magie so weit regeneriert, dass es klappen musste.
Eine andere Chance hatte sie nicht.
Chiara ließ ihre verspannten Schultern kreisen und schaute besorgt nach draußen, wo der Himmel sich allmählich lichtete. Wie lange würde der Wachmann vor ihrer Tür ihren Wunsch nach Ungestörtheit respektieren? Wenn Yorrie mit dem Frühstück kam, würde er sie sicher nicht daran hindern, einzutreten. Was würden sie tun, wenn sie ihr Fehlen bemerkten? War es womöglich schon so weit?
Angespannt lauschte Chiara an der Wand. Liefen die Suchtrupps bereits durch das Schloss?
Ihr Verstand raste auf der Suche nach einer Ausrede, einer plausiblen Erklärung, doch ihr fiel keine ein. Es gab keine Rechtfertigung dafür, dass sie heimlich ihre Gemächer verließ.
Sie war so sehr in ihre Angstfantasien vertieft, dass sie hochschreckte, als sich tatsächlich Schritte der Bibliothekstür näherten. Hastig rief sie ihre Magie, die ihr in ihrem aufgewühlten Zustand nur träge gehorchte, ihre Gedanken kreisten um zu viele furchtbare Was-wäre-wenns.
Chiara kniff die Augen zu und zwang ihren Fokus in das Hier und Jetzt. Leise murmelnd hüllte sie sich genau in dem Moment endlich in Unsichtbarkeit, als sich der Schlüssel im Schloss umdrehte und die Tür aufsprang.
Meritep stieß die knarzende Tür weiter auf und trat ohne Eile ein. Chiara nutzte ihre Chance. Sie schob sich an ihm vorbei und rannte in den Gang.
»Ho!« Die überraschte Stimme des Bibliothekars hallte ihr nach, doch sie hielt nicht inne. Der tarnende Schleier hielt, also hatte der Mann nicht mehr als einen Luftzug oder das Geräusch ihrer Schritte vernommen. Er konnte unmöglich wissen, was – oder wer – das war.
Chiara bog um die Ecke, wich zwei kichernden Dienstmädchen aus und huschte in die erste freie Wandnische, die sie entdeckte, um kurz zu verschnaufen. Nervös lauschte sie, ob Meritep Alarm schlug, während ihr rasender Puls sich ein wenig beruhigte. Ein Mann eilte mit einem Wasserkrug an ihr vorbei und sie presste eine Hand vor ihren Mund, um ihren keuchenden Atem zu dämpfen.
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie bemerkt hatte, setzte sie ihren Weg eilig fort. Sie musste sich zurückhalten, um nicht zu rennen, aus Angst, dass ihre Illusion dabei durchlässig wurde. Endlich erreichte sie die letzte Gabelung und spähte in den Flur, der zu ihren Gemächern führte.
Zum Glück schien alles friedlich zu sein. Ihre Tür war geschlossen und Samir lehnte daneben an der Wand. Niemand hatte ihr Fehlen bemerkt. Sie lächelte erleichtert.
Im nächsten Moment schoss erneut Panik durch ihren Körper. Wie sollte sie ungesehen hineingelangen? Daran hatte sie beim Verlassen des Zimmers gar nicht gedacht. Konnte sie Samir glauben lassen, dass der Flur leer und die Tür unbewegt blieb, während sie an ihm vorbeiging und ihre Räume betrat?
Würde er den Luftzug spüren? Das Klacken des Schlosses hören?
Sie wusste es nicht. Und leider hatte sie keinen zweiten Versuch, falls es nicht klappen sollte.
Während sie sich zu entscheiden versuchte, hörte sie Schritte, die sich von hinten näherten. Chiaras Kopf fuhr herum. Yorrie kam mit einem vollen Tablett in den Händen fröhlich auf sie zu. Sobald sie in Samirs Sichtweite kam, wäre alles verloren.
Chiara wich zurück und etwas zur Seite aus. Yorrie innerlich um Verzeihung bittend, raffte sie den Rock und stellte ihrer Zofe, die sich ihr nichts ahnend näherte, ein Bein.
Yorrie schrie auf, das Tablett knallte zu Boden und Chiara lief, von diesem Lärm begleitet, los. Durch Yorries Schrei alarmiert, eilte Samir an ihr vorbei und Chiara schickte ein Dankgebet in den Himmel, dass er so hilfsbereit war.
Sie riss ihre Tür auf, drehte sich herum und ließ die Illusion fallen. »Was ist passiert?« Ihre Stimme klang etwas zu atemlos.
Samir schaute von der Mündung des Flurs zurück. »Nichts Schlimmes, Hoheit. Yorrie ist gestürzt.«
»O nein.« Chiara machte ein paar vorsichtige Schritte auf ihn zu. »Geht es ihr gut?«
»Schwer zu sagen.« Er wandte sich der Zofe zu. »Lass das Geschirr liegen. Kannst du aufstehen?«
Chiara verzog schuldbewusst das Gesicht, als sie näher trat und den Schlamassel betrachtete, den sie angerichtet hatte. Porzellanscherben lagen in einer Pfütze aus Tee zwischen Gebäck, Käse und Marmelade.
Yorrie saß daneben mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden und massierte ihr Knie. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich bin … gestolpert.« Verwirrt schaute sie zu Chiara hoch. »Ich bin so ungeschickt. Es tut mir leid …«
Schuld wallte in Chiara auf. »Das macht doch nichts.« Sie wand sich unter Yorries flehendem Blick. Die Zofe schien zu fürchten, dass Chiara ihr das Missgeschick anlasten würde. »Hast du dir sehr wehgetan?«
»Es geht schon.« Yorrie versuchte, sich aufzurichten, und stöhnte. »Ich bin auf mein Knie gefallen.«
Chiara zügelte den Impuls, zumindest die Scherben auf das Tablett zu räumen. Das würde eine Prinzessin nie tun. »Bringt Yorrie bitte in mein Gemach«, wandte sie sich an Samir.
»Ja, Hoheit.« Er richtete sich auf und hob Yorrie, die überrascht aufschrie, auf seine Arme. Energisch trug er sie in Chiaras Salon und legte sie auf dem Sofa ab.
»Könnt Ihr bitte einen Heiler holen?« Chiara, die ihnen gefolgt war, setzte sich neben die Zofe.
Unschlüssig sah der Wächter sie an.
»Ich werde schon nicht weglaufen«, erklärte Chiara brüskiert.
»Natürlich nicht.« Er nickte knapp und hastete davon.
»Darf ich?« Chiara griff nach Yorries Saum und schob den Rock auf ein Nicken hin über das Knie. Die Haut war leicht aufgeschürft und das Gelenk schwoll bereits an. Yorrie musste sehr ungünstig gefallen sein. »Es tut mir leid«, raunte Chiara.
»Wieso denn, Hoheit? Es war meine Schuld. Ich muss mich in meinem Rock verheddert haben.« Sie klang nicht überzeugt, aber das war die einzig mögliche Erklärung. »Jetzt müsst Ihr auf Euer Frühstück warten«, fiel ihr erschrocken auf.
»Ist nicht so schlimm«, versicherte Chiara schnell und fuhr mit der Hand in ihren verspannten Nacken.
Yorrie verengte die Augen, während ihr prüfender Blick über Chiara glitt. »Habt Ihr schon wieder schlecht geschlafen?«
»Ja.«
»Vermisst Ihr Eure Heimat?«
Sie nickte.
»Das kann ich gut verstehen. Als ich in den Palast kam, habe ich fast jeden Abend geweint, weil mir meine Familie fehlte. Obwohl ich hier eigentlich glücklich war.«
»Glaubst du an den Wahren Gott?«, wechselte Chiara abrupt das Thema. Sie wollte nicht über sich reden. Außerdem interessierte es sie brennend, ob Cadrim seine Geistmagie tatsächlich auch auf Kosten seiner eigenen Leute zu stärken gedachte oder nur auf die des Volkes von Arnawal.
»Ja.« Yorrie lächelte. »Ich mag die Vorstellung von einem Gott, der über mich wacht und mich immer beschützt.«
»Du hast recht, das ist wirklich schön.« Chiara schluckte. Sie selbst wusste nicht mehr, ob sie daran noch glauben konnte.
Die Tür ging auf und ein Mann in ungefähr Willems Alter betrat das Zimmer. Seine angegrauten Haare waren kurz, das Gesicht glattrasiert und ein Kranz tiefer Fältchen umgab seine Augen, als würde er sie oft zusammenkneifen. Er hatte eine Tasche in der Hand und ein freundliches Lächeln auf den Lippen.
»Eure Hoheit.« Er verneigte sich vor Chiara. »Mein Name ist Zedol Gorak, ich bin der zweite Heiler hier im Palast.«
Unter seinem forschenden Blick wurde Chiara sich ihrer derangierten Erscheinung überdeutlich bewusst. »Es freut mich.« Sie erhob sich vom Sofa, um ihm neben Yorrie Platz zu machen. »Ich ziehe mich zurück.« Sie musste dringend zumindest ihr Gesicht waschen und die Haare richten.
Als sie einige Zeit später halbwegs erfrischt und umgezogen wieder zu Yorrie trat, gab der Heiler der jungen Frau gerade die letzten Anweisungen. »Ich komme morgen, um den Umschlag zu wechseln. Das Bein sollte mindestens drei Tage lang nicht belastet werden.«
»Das geht nicht.« Yorrie wandte sich Hilfe suchend an Chiara.
»Ich bin sicher, die Prinzessin wird für wenige Tage einen Ersatz für dich finden können.«
»Nein.« Yorrie schüttelte erschrocken den Kopf. Wahrscheinlich fürchtete sie, dass Chiara die neue Zofe behalten würde.
»Wir finden eine Lösung«, versprach Chiara. »Wichtig ist nur, dass dein Knie rasch wieder heilt.«
»Ganz meine Meinung.« Zedol verneigte sich zum Abschied. »Eure Hoheit.«
»Tut es sehr weh?«, erkundigte sich Chiara, nachdem er gegangen war.
»So gut wie gar nicht, solange ich es nicht bewege.« Yorrie seufzte. »Werdet Ihr Euch wirklich jemand anderen holen?«
»Nein. Ein paar Tage komme ich allein zurecht. Und wenn ich wirklich deine Hilfe benötigen sollte, trägt Samir dich sicher gerne hierher.«
Eine leichte Röte breitete sich auf Yorries Wangen aus. Chiara hatte es sich also nicht eingebildet, dass ihre Zofe eine kleine Schwäche für den Wächter zu entwickeln begann.
»Du kannst die freie Zeit ja nutzen, um ein paar besondere Kleider für mich zu entwerfen.« Sie hatte zwar nicht vor, jemals wieder auf einen Ball zu gehen, aber diese Aufgabe entschädigte Yorrie hoffentlich ein wenig für den erlittenen Schmerz.
»Sehr gerne.« Yorrie erstrahlte. »Ich fange am besten gleich damit an.« Sie stemmte sich vom Sofa hoch.
Chiara hielt sie zurück. »Samir, wir brauchen Eure Hilfe! Bringt Yorrie bitte in ihr Zimmer.«
Der Wächter trat gehorsam ein und eilte auf Yorrie zu. Eine ältere Dienerin, die Chiara bisher nicht kannte, folgte ihm mit einem Tablett in der Hand.
»Ich kann alleine gehen«, protestierte Yorrie, als Samir sich ihren Arm um die Schultern schlang und sich mit ihr aufrichtete.
»Wo möchtet Ihr frühstücken, Hoheit?«, erkundigte sich die Dienerin.
»Stell es einfach auf den Tisch.« Plötzlich wurde Chiara der Tumult zu viel. Sie hatte wenig geschlafen und ihre Magie auf sehr intensive und ungewohnte Weise genutzt. Die Vorstellung, sich nach dem Essen ins Bett zu verziehen, erschien ihr plötzlich überaus verlockend.
»Kann ich noch etwas für Euch tun?« Die Frau verharrte respektvoll.
»Nein. Du kannst gehen.«
Sobald sie allein war, atmete Chiara erleichtert auf. Sie hatte es geschafft. Allen Widrigkeiten zum Trotz war es tatsächlich gut gegangen. Sie war unbemerkt in die Bibliothek und wieder zurück gelangt. Dabei hätte so vieles schiefgehen können.
Ihr Ausflug erschien ihr bereits jetzt wie ein wahnwitziger Traum.
Sie vergrub die Finger in den Haaren und massierte die Haut gegen den aufsteigenden Kopfschmerz, bevor sie sich einen Tee eingoss. Womöglich rührte das aufkommende Schwindelgefühl von einem Mangel an Flüssigkeit. Chiara zog die Beine an, schnappte sich die Tasse sowie ein süßes Gebäckstück und begann, langsam zu kauen.
Sie war mit dem Essen gerade fertig, als es an der Tür klopfte.
Chiara seufzte unwillig. Sie wollte bloß ins Bett.
Leider tat ihr der Besucher nicht den Gefallen, einfach zu verschwinden. »Hoheit?«
»Ja.« Sie sank gegen die Rückenlehne des Sofas.
Samir ließ einen streng wirkenden Mann in der Uniform der Palastwächter herein.
Alarmiert richtete Chiara sich auf.
»Es tut mir leid, Euch zu stören, Hoheit.« Der Mann verneigte sich knapp. Seine Bewegungen wirkten zackig. »Der Fürst möchte Euch sehen.«
Unwillkürlich verschränkte Chiara die Arme vor der Brust, während Furcht in ihr aufflammte. »Worum geht es?«
»Das weiß ich nicht. Ich soll Euch lediglich zu ihm bringen.«
»Jetzt sofort?« Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass sie alles andere als hoheitlich oder einnehmend aussah.
Seine Miene zeigte keine Regung. »Wenn es Euch nichts ausmacht.«
Sie schluckte. Ihr fiel kein Grund ein, wieso sie Cadrims Bitte ausschlagen sollte. Außer, dass sie Angst davor hatte. Es war gewiss kein Zufall, dass er sie ausgerechnet jetzt zu sich rief, nachdem sie in der Bibliothek herumgeschnüffelt hatte.
Hatte Meritep sie doch erkannt? Verfügte der Bibliothekar womöglich über eine Form der Geistmagie, die ihn mehr sehen ließ? Wieso hatte sie nicht früher an diese Möglichkeit gedacht?
»Wollen wir?« Der Mann streckte einladend den Arm in ihre Richtung aus. Er ließ ihr keine Wahl.
Chiara nickte steif, während ihre Gedanken rasten. Hätte Cadrim wirklich nur einen einzigen Wächter geschickt, wenn er Verdacht geschöpft hätte? Bestimmt gab es eine andere, harmlose Erklärung für diese Vorladung.
Mit zitternden Knien setzte Chiara sich in Bewegung. Ihre Magiereserven waren recht erschöpft, trotzdem würden sie ausreichen, um ihrem Begleiter zu entwischen. Mit einem Fluchtversuch würde sie sich allerdings endgültig verraten.
Wenn sie nur wüsste, worum es ging.
Der Wächter eskortierte sie mit ernster Miene aus ihren Gemächern. Chiaras fragender Blick heftete sich an Samir. Gewiss würde er nicht so unbekümmert dreinblicken, wenn man sie der Spionage verdächtigte. Andererseits wusste er womöglich noch gar nichts davon.
Der Mann führte sie mit energischen Schritten durch das Gewirr der Gänge in einen Teil des Schlosses, den sie zuvor nicht betreten hatte. Aufmerksam versuchte sie, sich den Weg zu merken. Mehrere bewaffnete Soldaten kamen ihnen entgegen. Sie nickten Chiaras Begleiter knapp zu, ohne ihr mehr als einen flüchtigen Blick zuzuwerfen. Chiaras ungutes Gefühl verstärkte sich. Sie bemerkte weitere Wächter, die in den Fluren patrouillierten.
»Was ist passiert?« Sie konnte diese Frage einfach nicht zurückhalten.
»Nichts, womit Ihr Euch zu befassen braucht, Hoheit.« Er hielt vor einer wunderschön verzierten Doppeltür. Auf beiden Seiten spie je ein goldfarbener Drache einen Flammenstrahl in den Himmel. Vier schwer bewaffnete Männer standen davor.
Chiara tastete nach ihrer Magie. Was immer geschah, sie würde für den Notfall bereit sein. Im Geist beschwor sie den schnellsten Fluchtweg herauf. Sie musste sich unbedingt so lange in Unsichtbarkeit hüllen, bis sie den Dienstbotentrakt erreichte. Dort würde sie untertauchen können. Sie wusste, wie man sich unter dem Gesinde benahm.
»Der Fürst erwartet uns«, erklärte Chiaras Begleiter den vier Männern.
Einer von ihnen verzog mitleidig das Gesicht, als sein Blick Chiara streifte.
Chiara straffte die Schultern und reckte das Kinn, um zumindest den Anschein von Selbstbewusstsein zu erwecken.
Die Tür schwang auf. Cadrim saß, in elegantes Schwarz gekleidet, hinter einem massiven Schreibtisch. Bodentiefe Fenster in seinem Rücken gaben den Blick auf den Garten frei. Das Auffälligste an dem Raum war jedoch Jenna, die in einem aufreizend figurbetonten Kleid halb auf seiner Tischkante hockte. Sie hatte sich Cadrim zugeneigt und las das Schreiben mit, das er gerade verfasste.
Sie sah schlichtweg atemberaubend aus. Nur ihr Selbsterhaltungstrieb bewahrte Chiara davor, einen Schleier über sich zu werfen, damit sie neben Jenna nicht ganz so müde und kläglich aussah. Sie durfte ihre Kraft nicht vergeuden.
Cadrim schaute auf. Sein Blick begegnete ihrem und er runzelte die Stirn.
Jenna legte eine Hand auf seine Finger, als hätte sie noch gar nicht bemerkt, dass sie nicht länger allein waren.
»Danke.« Cadrim lächelte sie flüchtig an. »Ich weiß die Unterstützung deines Bruders sehr zu schätzen.«
»Ich werde es ihm ausrichten«, gurrte sie.
Chiara kämpfte um eine ausdruckslose Miene. Am liebsten hätte sie das Biest von Cadrims Schreibtisch gezerrt und aus dem Raum geworfen. Leider hatte Jenna hier um einiges mehr zu sagen als sie. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie diesem Balzverhalten stumm zuschauen musste. »Ihr habt nach mir gerufen, mein Fürst?«
»Ja.« Cadrim ordnete die Unterlagen. »Lass uns bitte allein«, wandte er sich höflich, aber bestimmt an Jenna. »Das gilt für alle.«
Der Mann neben Chiara zog sich lautlos zurück.
Jenna musterte Chiara im Vorbeigehen von oben bis unten und verzog dabei verächtlich den Mund. Chiara ließ es über sich ergehen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Cadrim.
Sobald die Tür hinter Jenna ins Schloss fiel, stand Cadrim auf und umrundete seinen Tisch. Der strenge Ausdruck auf seinem Gesicht wurde von Sorge abgelöst. »Du siehst furchtbar aus.«
Das wusste sie selbst. Chiara verschränkte die Arme. »Soll ich Jenna zurückrufen?«
»Nein.« Er schien ihre Spitze nicht wahrzunehmen. Cadrim lehnte sich mit der Rückseite an die Tischplatte und sah Chiara nachdenklich an. »Du stehst schon wieder am Rande einer magischen Erschöpfung.« Missbilligung schwang in seiner Stimme mit.
Sie hatte nicht erwartet, dass er ausgerechnet darüber sprechen würde. Chiara zuckte mit den Schultern und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »An meiner Situation hat sich in den letzten Tagen nichts geändert.«
Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Was ist mit der Liste, die ich dir gegeben habe? Hast du dort nichts gefunden, was dir gefällt?«
Wenn sie ehrlich war, hatte sie nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen. »Armenhilfe.« Das war das Einzige, was sie sich gemerkt hatte.
»Du klingst nicht glücklich.«
»Sollte ich?«
Er schloss für einen Moment seufzend die Lider. »Ich möchte nicht, dass es dir schlecht geht. Das … das war nie meine Absicht.«
»Tatsächlich?«, erkundigte sie sich spitz. »Dabei hast du alles dafür getan, dass ich mich hier unwillkommen und nebensächlich fühle.«
Sein Blick fuhr schockiert zu ihr. »Das ist nicht wahr!«
»Ach nein?« Sie schnaufte bitter, während Tränen in ihre Augen stiegen. Dieses Mal kämpfte sie nicht dagegen an. »Du hast mir also nicht erklärt, dass dich in der Hütte am Fluss nur Neugier angetrieben hatte? Oder dass mein einziger Wert in dem Land besteht, das ich dir einbringe?«
Cadrim wischte sich über das Gesicht. »So war das nicht gemeint.«
»Wie dann?«
»Ich möchte, dass wir … Freunde sind.«
Chiara lachte hart auf. »Hast du nicht selbst gesagt, dass das nicht möglich ist? Dafür müssten wir uns vertrauen.« Deshalb würden sie niemals Freunde sein können. Niemals.
»Du traust mir also nicht?« Er lächelte schief in dem Versuch, die Stimmung zu entschärfen.
»Ich neige nicht dazu, denselben Fehler zweimal zu begehen.«
Er fuhr mit der Hand durch sein dichtes, dunkles Haar, bevor er die Arme sinken ließ und sie entwaffnend ansah. »Können wir nicht wenigstens heute Freunde sein?« Die Frage hatte etwas zutiefst Verletzliches an sich. Mit einem Mal wirkte er müde, überfordert und jung.
Chiaras Haltung entspannte sich ein wenig. »Ist etwas vorgefallen?«
Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich hatte ein paar echt miese Tage. Du glaubst gar nicht, wie gern ich jetzt einfach nur Cadrim wäre, der dir wie versprochen das Meer zeigt.«
Etwas in Chiara schmolz dahin. Seine Worte machten nichts ungeschehen, sie entschuldigten und änderten nichts. Aber sie machten ihr deutlich, dass auch er bloß ein Mensch war, der Momente der Schwäche und der Stärke kannte. Der Gefühle besaß und Fehler machte, während er nach dem richtigen Weg für sich suchte.
»Das wäre schön.« Die Worte verließen fast ohne ihr Zutun den Mund und sie stellte erstaunt fest, dass sie stimmten. Nichts würde sie glücklicher machen, als für ein paar Stunden die Realität zu vergessen und einfach so zu tun, als ob.
Außerdem würde König Lexor genau das von ihr erwarten.
Cadrims Augen weiteten sich überrascht. »Wirklich?«
Chiara rang sich ein Lächeln ab. »Ich habe nichts anderes vor.«
Er zögerte einen Moment, bevor er sich von seinem Schreibtisch abstieß. »Lass uns gehen.« Seine Entschlossenheit klang beinahe grimmig.
Seine Stimmungsschwankungen verwirrten sie. »Hast du mich deshalb rufen lassen?«
»Nein.« Er hielt mitten in der Bewegung inne. »Ich …« Er schüttelte den Kopf. »Ist nicht so wichtig.«
»Was ist los?«
»Es gab einen Einbruch in der Bibliothek.«
»Oh.« Chiara wünschte, sie hätte nicht gefragt. Hoffentlich hielt er ihre Bestürzung für die natürliche Reaktion auf ein Verbrechen. »Wurde etwas gestohlen?«
»Nein. Aber ein Fenster stand auf und … ein paar Dinge lagen nicht so, wie sie sollten.«
»Was hat das mit mir zu tun?«
»Wer immer das war, hatte es auf vertrauliche Informationen abgesehen.«
»Und du dachtest sofort, dass ich das wäre.« Sie verschränkte die Arme. Es erschien ihr am sichersten, beleidigt zu wirken.
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Der Einbrecher muss durch das Fenster entkommen sein. So akrobatisch bist du nicht.«
Wie schmeichelhaft. Chiara schürzte die Lippen. »Was wolltest du dann von mir?«
Cadrim wich ihrem Blick aus. »Ich wollte wissen, ob du mit den Spionen deines Vaters in Verbindung stehst. Aber …« Er verstummte.
»Was?«
»Du bist kaum in der Lage, dich aufrecht zu halten. Du hast nicht die Energie, Komplotte zu schmieden.«
Schuldgefühl wallte in Chiara auf, weil er sich von ihr so leicht hinters Licht führen ließ.
»Ich habe das nicht böse gemeint«, versicherte er hastig. Er musste ihre Reaktion falsch gedeutet haben. »Du wirkst bloß so hoffnungslos und verloren. Nicht wie jemand, der einen geheimen Plan verfolgt …«
»Schon gut.« Chiara hob Schweigen gebietend die Hand. Sie wollte nicht hören, wie armselig sie aussah. »Belassen wir es dabei.« Sie schaute ihn direkt an. »Ich bin an keinem Komplott beteiligt und habe keinerlei Kontakt zu irgendwelchen Spionen.« Das war die reine Wahrheit.
Ein paar Herzschläge lang hielt er ihren Blick fest, bevor er nickte. »Fühlst du dich stark genug für einen Ausflug?«
»Ja.« Die frische Luft und die Weite des Meeres würden ihr guttun.
»Dann komm.« Cadrim deutete zum Ausgang und sie reihte sich ein wenig steif neben ihm ein.
Früher hatte sich seine Nähe selbstverständlich und tröstlich angefühlt. Sie war vor ihm im Sattel geritten, hatte in seinen Armen geschlafen. Er hatte beim Wandern ihre Hand gehalten. Davon war nichts mehr zu spüren.
Cadrim öffnete die Tür und winkte ab, als die Wachen ihn begleiten wollten. »Wir kommen allein zurecht.«
Chiara biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zurückzuhalten. Er wollte tatsächlich einfach Cadrim sein.
Sie bogen in einen Gang ein. Cadrims Arm streifte ihren und sie fühlte seine Wärme durch den Stoff ihrer Kleidung hindurch. Das war ihr schon einmal aufgefallen. Überrascht sah sie zu ihm auf. Früher war diese Hitze nicht so ausgeprägt gewesen. »Wachsen deine Fähigkeiten?«
Cadrim verzog ertappt das Gesicht. »Entschuldige.« Er nahm den Arm enger an seinen Körper.
»Es stimmt also?« Chiara verstand nicht, wieso er nicht glücklich darüber schien. Er hatte sich eine stärkere Kraft gewünscht. Im nächsten Moment durchschoss sie ein Verdacht, der sie schaudern ließ. Hatte Cadrim bereits ein Stück des besonderen Metalls gefunden? Nutzte er es, um seine Macht zu mehren?
Ihr Blick huschte zu dem Ring an ihrer Hand. War womöglich das Metall der Grund, wieso sie selbst viel mehr vermochte als zuvor?
»Es kommt und geht«, wich Cadrim einer Antwort aus.
Chiara wusste, dass sie es dabei belassen sollte, dass sie die Gelegenheit ausnutzen sollte, um sich ihm anzunähern. Aber sie konnte nicht. Die Frage nach seiner Absicht stand wie ein gewaltiger Felsblock zwischen ihnen. Sie schaffte es nicht, darüber hinwegzusehen und so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre.
»Wenn wir verheiratet sind und mein Vater eines Tages stirbt«, setzte sie leise an. »Wenn die Macht der Krone auf dich übergeht, wirst du die Klangschalen im Gebrauch lassen?«
»Auf einmal glaubst du mir?« Er horchte auf. »Woher der Sinneswandel?«
Chiara überlief es siedend heiß. Die Tatsache, dass sie ihre Meinung direkt nach dem Einbruch änderte, musste den Verdacht auf sie lenken. »Ich bin nicht dumm, ich habe nachgedacht«, versuchte sie zu retten, was zu retten war. »Ora, die alte Frau in dem Bergdorf, hat von ähnlichen Dingen gesprochen wie du. Außerdem hast du recht, dass ich der beste Beweis für deine Worte bin. Meine Magie ist stärker als je zuvor.«
»Trotzdem schaffst du es, sie vollständig zu erschöpfen.«
Sie lächelte traurig. »Eine Illusion kann nun mal nicht dauerhaft die Wirklichkeit ersetzen.« Sie wappnete sich. »Ich hätte wirklich gern eine Antwort.«
Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte, doch er schwieg.
»Cadrim?« Sie würde nicht lockerlassen.
Er atmete hörbar durch. »Ich weiß es nicht«, gab er leise zu. »Für meinen Vater war das nie eine Frage. Auch ich habe lange Zeit diesen Plan verfolgt. Aber inzwischen sehe ich manche Dinge ein wenig anders.«
Chiaras Herz machte einen unerwarteten Sprung. »Du würdest die Klangschalen abschaffen?«
Wieder zögerte er. »Das ist nicht so einfach. Ohne die zusätzliche Geistmagie lässt sich Arnawal weder erobern noch halten.«
Etwas Ähnliches hatte Lexor behauptet. »Du wirst also dein Gewissen deinem Machtstreben opfern?«
»Das habe ich nicht gesagt!« Sie musste einen empfindlichen Punkt getroffen haben. »Nur, dass es nicht so einfach ist. Ich brauche die Macht dieser Krone.«
»Und was ist mit Laran? Wirst du den Menschen hier ebenfalls die Lebensenergie stehlen?«
»Niemals.«
»Es geht also nur um die Versklavung meines Volkes.« Chiara blieb stehen. Der Felsen zwischen ihnen schwoll auf die Größe eines Berges an.
Cadrim wischte sich müde über das Gesicht. »Müssen wir das wirklich heute klären?« Er sah sie beinahe flehend an. »Wollten wir nicht zumindest ein paar Stunden lang so tun, als gäbe es nur dich und mich?«
»Ich kann das nicht.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Denn diese Entscheidung macht einen sehr bedeutenden Teil von dir aus.«
»Verstehe. Was würdest du an meiner Stelle tun?«
»Ich würde allen die Wahrheit sagen.«
»Tatsächlich?« Er schnaufte leise. »Erinnerst du dich, wie du die Wahrheit aufgefasst hast? Du warst so wütend, dass du nicht einmal mehr mit mir reden wolltest. Und denk mal weiter, daran, was geschieht, wenn man dir glaubt. Was würde das Volk wohl tun? Es würde eine Revolution geben, Tod, Chaos und den Kampf um Macht. Wir beide würden mit Sicherheit sterben und mit uns alle, die uns nahestehen. Ist es wirklich das, was du möchtest?« Er legte den Kopf schräg. »Jeder, der besser dasteht als der ausgebeutete Rest, ist Teil des Systems, Prinzessin. Unabhängig davon, wie unbewusst oder bewusst.«
Beklommen starrte Chiara ihn an. So hatte sie das bisher nicht gesehen. »Wir können also gar nichts tun?«
»Das habe ich nicht gesagt. Nur, dass es komplizierter ist, als es scheint. Womöglich lässt sich die Nutzung mit den Jahren allmählich ausschleichen. Ich halte allerdings nichts davon, den zehnten Schritt vor dem ersten zu planen. Es wird noch vieles geschehen, bevor ich mich ernsthaft mit dieser Frage auseinandersetzen muss.« Sein Gesicht wurde hart. »Eins kann ich dir jedoch versichern: Ich werde nicht die Menschen in Gefahr bringen, die ich liebe, nur um ein reines Gewissen zu haben.«
»Das verstehe ich. Das würde ich auch nicht tun.«
»Gut.« Er sah ihr forschend ins Gesicht. »Soll ich dich zurück in dein Gemach bringen?« Ihm schien die Lust an ihrer Gesellschaft vergangen zu sein.
Trotzdem wagte Chiara einen schüchternen Versuch. »Nicht, wenn dein Angebot noch steht.«
Er lächelte schmal. »Du meinst, mit dir zum Meer zu gehen?«
»Und so zu tun, als ob.«




Kapitel 9

 
Lachend ließ Chiara ihre kleine Stute in die Brandung traben. Gischt schäumte um Benas schlanke Beine. Einige Spritzer landeten auf Chiaras Kleid. Sie hatte nicht geahnt, wie sehr ihr das Reiten gefehlt hatte, wie frei sie sich auf Benas Rücken plötzlich fühlte.
»Pass auf!« Cadrim hielt sich besorgt neben ihr, den Körper so angespannt, als wäre er bereit, ihr beim kleinsten Anlass in die Zügel zu greifen.
Chiara bremste Benas Lauf und tätschelte den Hals ihrer Stute. »Du traust mir wohl gar nichts zu.«
So begeistert Cadrim ihrer Idee eines Ausritts zugestimmt hatte, so abwehrend hatte er reagiert, als sie auf einem eigenen Pferd bestand.
Als ob sie sich jemals wieder zwischen seine Beine in einen Sattel setzen würde.
Allein bei dem Gedanken daran stiegen verbotene Erinnerungen in ihr hoch. An seine heisere Stimme, die ihr zu verstehen gab, was es mit ihm anstellte, sie förmlich auf seinem Schoß zu haben. Und daran, wie er sich unter ihren Händen angefühlt hatte.
Jedenfalls benahm er sich seitdem wie eine übervorsichtige Glucke. Auf dem gesamten Ritt durch die Stadt hatte er ihre Stute am Zügel geführt. Nun, da sie das Gedränge hinter sich gelassen hatten, genoss Chiara es allerdings, Bena selbst zu lenken.
»Ich habe nicht gewusst, dass du plötzlich so gut reiten kannst.« Sein glühender Blick saugte sich an ihrem Körper fest, als gingen auch ihm völlig andere Dinge durch den Kopf.
»Willem hat es mir beigebracht.«
»Ja, natürlich.« Ihre Worte brachten sie beide auf den Boden der Tatsachen zurück. Erinnerten sie daran, dass Cadrim sie in den Bergen zurückgelassen hatte. »Hast du Hunger?«, wechselte er das Thema. Er deutete auf einige Fischer, die etwas abseits ihren Fang aus den Netzen klaubten.
»Ja.« Chiaras Magie verlangte nach Nahrung, wenn ihr schon der Schlaf verwehrt blieb.
»Dann komm.« Grinsend sprang Cadrim aus dem Sattel und hielt ihr die Hand entgegen.
»Was hast du vor?« Ohne seine Einladung zu beachten, ließ sie sich zu Boden gleiten.
Enttäuscht senkte Cadrim den Arm. »Wir kaufen ihnen ein paar Fische ab und braten sie über dem Feuer.«
»Geht das so einfach?«
Er lachte. »Wieso nicht? Wir haben oft genug am Lagerfeuer gegessen.«
Sie erinnerte sich. »Ich wusste nicht, dass das hier erlaubt ist.«
Cadrim zwinkerte ihr übermütig zu. »Wer soll es uns verbieten?« Er neigte sich vor und griff nach ihrer Hand, um Chiara mit sich zu ziehen. Der Druck seiner Finger war fest genug, um ihren halbherzigen Widerstand zu überwinden. Er drehte sich zu ihr herum und lächelte sie an, voller Wärme und mit einer Spur von Herausforderung.
Ein schmerzhafter Stich durchfuhr Chiaras Brust, während sie sich fragte, was er damit bezweckte. Was würde geschehen, sobald sie im Palast zurück waren? Würde er ihr erneut die kalte Schulter zeigen? Ihr wieder mit Verachtung und Misstrauen begegnen?
»Ich kann das nicht«, raunte sie erstickt und entzog ihm die Finger. Sie war nicht wie er. Sie schaffte es nicht, ihre Gefühle in eine Schublade zu stecken und sie nur dann herauszuholen, wenn ihr gerade danach war.
Cadrims Lächeln fiel in sich zusammen. »Was kannst du nicht?« Forschend und sanft suchte er ihren Blick.
»Das hier.« Sie deutete von sich zu ihm. Ihre Kehle wurde eng. »Ich verstehe, dass du mich als Tochter deines Feindes betrachtest, dass du mir nicht vertraust und deshalb meine Nähe meidest, obwohl du mich hin und wieder durchaus begehrst. Dieser Konflikt wird immer zwischen uns stehen. Ich habe mich damit abgefunden, ich kann damit leben. Aber ich ertrage nicht dieses Hin und Her. Dich den einen Moment so und den nächsten vollkommen anders zu erleben. Nicht zu wissen, welcher Cadrim mich erwartet.« Sie trat von ihm zurück. »Du solltest dich endlich entscheiden, was du willst, Cadrim. Und dazu stehen.«
Sein Gesicht wurde, während sie sprach, zunehmend länger. Er hob die Hand, als wollte er ihre Wange berühren, und ließ sie sinken. »Das ist nicht so einfach.«
Das schien seine Lieblingsfloskel zu sein. »Doch, in diesem Fall ist es das«, widersprach sie ihm ernst. »Hier geht es nicht um Völker oder Kronen, sondern ausschließlich um dich und mich. Es ist eine klar definierte Entscheidung. Was willst du von mir, Cadrim?«
Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich, während er irgendeinen inneren Kampf ausfocht. Seine Nasenflügel blähten sich mit seinen Atemzügen. Seine Iriden glichen einem sturmgepeitschten Wald. Emotionen huschten in so schneller Folge über seine aufgewühlten Züge, dass Chiara sie nicht zu deuten wusste.
Ein tiefer Laut entwich seiner Kehle. Mit einem Satz war Cadrim bei ihr, riss sie an sich und drückte seine Lippen auf ihre. Dieser Kuss hatte nichts Sanftes oder Zurückhaltendes an sich. Er war wild, hungrig und hart. Seine Zunge drängte sich in ihren Mund, seine Arme umschlossen sie wie ein glühender Stahlkäfig.
Blitze durchzuckten Chiaras Körper, Hitze hüllte sie ein, während sie in seine Umarmung hineinschmolz und den Kuss ebenso leidenschaftlich erwiderte. Er vergrub eine Hand in ihrem Haar und sein muskulöser Körper drückte sich an sie, bis es kaum einen Zentimeter gab, an dem sie sich nicht berührten.
Alles, was zwischen ihnen stand, verlor an Bedeutung, zerplatzte wie eine Seifenblase, die keinerlei Substanz besaß. Für diesen Moment gab es nur Cadrim und sie.
So abrupt, wie er über sie gekommen war, löste er sich jedoch wieder von ihr. Keuchend stolperte er zurück und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Sein Blick wirkte panisch.
Chiara hatte Mühe, zu Atem zu kommen. Sie fröstelte, seiner Wärme so plötzlich beraubt, während sie die bittere Wahrheit in seinen Augen las. Dieser Kuss, der sich so angefühlt hatte, als würde er ihre gesamte Welt aus den Angeln heben, änderte nichts. Er war für ihn ebenso bedeutungslos wie das, was sich in der Hütte zwischen ihnen abgespielt hatte.
»Sag es nicht«, forderte Chiara kühl. Sie wollte nicht hören, wie er sich entschuldigte, wie er erzählte, dass das ein Fehler gewesen war. Wie er ihr eine Ausrede nach der nächsten auftischte. Sie verschränkte die Arme. »Ich verstehe auch so.« Sie hatte ihm die Wahl gelassen. Er hatte sie getroffen. Was immer ihn von ihr fernhielt, es war ihm wichtiger als sie.
»Nein, das tust du nicht.« Seine Stimme glich einem Knurren. Cadrims Augen glühten förmlich in einem intensiven Grün. Eine Hitzewelle schwappte ihr entgegen, so heiß, dass sie ihr fast die Haut versengte.
Erschrocken wich Chiara einen Schritt zurück.
Er schüttelte den Kopf, als versuchte er, sich in den Griff zu bekommen. Aufmerksam beobachtete sie ihn, während er ein paarmal tief Luft holte. »Du musst keine Angst vor mir haben.« Seine Stimme war wieder fast normal.
Chiara verharrte unsicher. »Was war das?«
»Ich weiß es nicht.« Er wirkte erneut so überfordert und verletzlich. »Meine Magie spielt in deiner Nähe in letzter Zeit verrückt. Und bevor du fragst – ja, es passiert nur bei dir.«
»Ist das der Grund, wieso du dich von mir fernhältst?«
Erleichterung flackerte über sein Gesicht, als hätte er damit eine willkommene Ausrede gefunden. »Nein«, gestand er schließlich bedauernd. »Das hat erst vor Kurzem begonnen, aber es wird stärker.« Staunend sah er auf seine Hände hinab.
»Wir sollten zurückreiten.« Das hier führte ohnehin zu nichts.
Er schloss für einen Moment die Lider. »Können wir nicht noch eine Weile hierbleiben?«
»Was soll das bringen?« Die Stimmung zwischen ihnen war endgültig dahin, die Situation so verfahren wie eh und je. Und offenbar hatte er nicht vor, die Beweggründe für sein Verhalten ihr gegenüber mit ihr zu teilen.
Er wischte über sein Gesicht. »Ich brauche einfach dringend Abstand von meinem Schreibtisch.«
»Wieso?«
Er seufzte. »Laran steuert auf eine Katastrophe zu. Die Lebensmittel werden knapp. Eine Lieferung, auf die ich sehr gehofft habe, ist um ein Drittel geringer ausgefallen als erwartet. Jenna hat mir zugesichert, dass ihre Familie einen Teil des benötigten Getreides liefern kann, aber ich bin nicht sicher, ob das genügt, um eine Hungersnot im Winter abzuwenden.«
»Oh.« Damit hatte Chiara ganz und gar nicht gerechnet. Im Vergleich dazu wirkte die Frage nach ihrem Verhältnis zueinander tatsächlich nicht so gravierend. »Kann ich etwas tun?«
Er lächelte überrascht. »Nein. Ich glaube nicht, dass dein Vater bereit wäre, uns zu helfen. Und selbst wenn, diese Menge an Nahrungsmitteln lässt sich nicht über die Berge befördern.«
»Das tut mir leid.« Einem Impuls folgend, berührte sie seine Hand.
»Danke.« Er erwiderte den Druck ihrer Finger. »Und was deine Meinung über mich angeht …« Er brach ab und fing erneut an. »Es ist nicht so, dass ich dich bloß hin und wieder begehre.« Er schnaufte leise. »Obwohl ich das zweifelsfrei tue. Vor allem aber achte und respektiere ich dich.«
Ungläubig schüttelte Chiara den Kopf.
»Ich weiß, so habe ich mich nicht aufgeführt«, fuhr er hastig fort. »Ich dachte, es wäre einfacher, mich von dir fernzuhalten, wenn du mich hasst. Aber das ist es nicht. Es tut mir leid, dass ich ein solcher Blödmann war.« Er lächelte zaghaft. »Ich wünsche mir wirklich, dass wir es schaffen, Freunde zu sein.«
»Küsst du alle deine Freunde auf diese Weise?« Chiara bemühte sich, sich die Zurückweisung, die in seiner Entschuldigung steckte, nicht zu sehr zu Herzen zu nehmen.
»Nein.« Sein Gesicht blieb ernst. »Nur eine einzige.«
Chiara verstand beim besten Willen nicht, wo sein Problem lag. Sie öffnete den Mund, doch er ließ sie nicht ausreden.
»Bitte frag nicht. Es ist auch so schon schwer genug. Ich verspreche, eines Tages werde ich es dir erklären. Aber nicht jetzt.«
Sie nickte unsicher. Diese kryptische Aussage beantwortete keine ihrer Fragen. Zumindest merkte sie, dass er sie nicht aus reiner Willkür oder Bosheit auf Abstand hielt.
»Willst du immer noch zurück zum Schloss?«, erkundigte er sich.
Sie lächelte versöhnlich. »Nicht, wenn du mir einen dieser gebratenen Fische spendierst.«
Nach dem erstaunlich leckeren Essen, das sie auf heißen Steinen brieten, schlenderten sie am Strand entlang in Richtung Hafen. Ein Schiff, das größer war als alle, die Chiara jemals gesehen hatte, schaukelte auf den Wellen und Menschen liefen mit Säcken und Karren geschäftig auf den Planken zwischen Kai und Schiff hin und her.
»Was tun sie da?« Neugierig beobachtete sie das Treiben.
Cadrim warf ihr einen schnellen Blick zu. »Sie laden die Fracht ab.« Er klang, als wollte er nicht ins Detail gehen.
Chiara reckte sich, um besser sehen zu können. »Ist das das Getreide, von dem du gesprochen hast?«
»Ich sollte mir angewöhnen, nicht so offen mit dir zu reden. Du hörst viel zu gut zu.«
»Du findest, dass du mir gegenüber zu viel preisgibst?« Chiara lachte auf. Wenn er sich über eine Sache keine Sorgen zu machen brauchte, dann über diese. »Woher kommt das Schiff?« Das Wappen auf dem Fahnenmast hatte sie zuvor nie gesehen. Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als es ihr selbst dämmerte. »Es stammt aus Übersee, aus Perses! Stimmt doch, oder?«
Cadrim warf ihr einen überraschten Blick zu. »Woher weißt du von Perses?«
»Meritep hat es mir gegenüber erwähnt, als ich mit Willem die Bibliothek besuchte.«
»Hat er das?« Cadrim schürzte die Lippen. »Er redet für meinen Geschmack ein wenig zu viel.«
Chiara deutete auf das Schiff und all die Menschen, die dort herumwuselten. »Wenn das ein Geheimnis sein soll, bewahrst du es nicht sonderlich gut.«
Er schmunzelte ertappt. »Es ist kein echtes Geheimnis, ich wollte bloß …«
»Dass ich nichts davon weiß?«
Er lächelte entschuldigend. »Alte Gewohnheit.«
»Können wir näher heran? Ich habe nie ein solches Schiff gesehen.« Fasziniert ließ Chiara den Blick über die hohen Masten und aufgerollten Segel gleiten, über die Seile, die sich in schwindelerregender Höhe spannten, und den Schiffsrumpf, der fast haushoch über dem Wasser ragte.
»Wieso nicht.«
Cadrim führte sie näher an den Kai heran und band die Pferde an einem Pfosten fest, der direkt am Ufer aus dem Wasser ragte. Er warf einem der Jungen, die in der Nähe herumlungerten, eine Münze zu, damit dieser auf die Tiere aufpasste. »Wenn wir zurückkommen, bekommst du noch so eine«, versprach er und reichte Chiara den Arm.
Zögernd hakte sie sich bei ihm unter und fühlte die Wärme, die er abstrahlte, unter ihren Fingern. Das war eindeutig nicht normal. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie jede winzige Bewegung seiner Muskeln so überdeutlich wahrnahm. Dass sie den Wunsch verspürte, sich an ihn zu schmiegen, obwohl er ihr immer und immer wieder zu verstehen gegeben hatte, dass sie nie mehr sein würden als Freunde.
Vermutlich lag es daran, dass ihm diese Zurückhaltung ebenso schwerfiel wie ihr. Der Kuss mochte ein Fehler gewesen sein, aber sie hatten ihn beide gewollt. Und die Erinnerung daran würde sie niemals verlassen.
Wenige Meter vom Schiffsrumpf entfernt hielten sie an, um den Männern, die schwer beladen von Bord eilten, nicht im Weg zu stehen. Chiara fiel auf, dass manche der Arbeiter knielange Tuniken über engen Hosen, schwarze Schärpen um den Bauch und silberne Kettchen um die linke Ohrmuschel trugen.
»Stammen diese Männer aus Perses?«, erkundigte sie sich staunend.
»Ja.« Cadrim lächelte über Chiaras offensichtliche Faszination.
»Wie lange dauert die Überfahrt?« Chiara konnte sich nichts Aufregenderes vorstellen, als mit einem Schiff über das Meer in eine völlig andere Welt zu segeln.
»Je nach Wind sechs bis acht Wochen.«
Chiara grinste. »Ich würde es so gern sehen.«
»Wieso?«
Sie senkte verlegen den Blick. »Bis vor Kurzem habe ich geglaubt, dass es nichts außer Arnawal gibt. Dass das Leben, wie ich es kannte, das einzig mögliche ist. In Laran habe ich gesehen, dass es auch anders geht, obwohl unsere Länder sich in vielem gleichen. Ich kann mir nicht einmal ausmalen, wie es in einem Reich ist, das so weit entfernt liegt. Was mag es dort für Wesen, was für Pflanzen geben? Welche Geschehnisse haben die Menschen geprägt? Welche Regeln mögen dort gelten, wie der Alltag aussehen?« Sie verstummte, als sie die Heiterkeit in Cadrims Miene wahrnahm. »Dir kommt das sicher albern vor.«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich finde deine Begeisterung und Aufgeschlossenheit wunderschön.« Sein Blick suchte ihren. Er hob die Hand und strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Du bist wunderschön.«
Chiaras Lippen öffneten sich. Er übertrat damit eindeutig die gerade erst gezogene Linie der Freundschaft.
Cadrim schluckte. Sein Gesicht neigte sich langsam dem ihren zu, während sein Blick ihren gefangen hielt.
Sie wusste, dass es unklug war, trotzdem brachte sie nicht die Stärke auf, sich dagegen zu wehren.
Lautes Geschrei, das aus mehreren Dutzend Kehlen gleichzeitig kam, ließ Cadrim abrupt herumfahren. Mit einer geübten Bewegung zog er sein Schwert, während er sich schützend vor Chiara schob und die Umgebung sondierte.
Männer stürmten mit Knüppeln, Messern und Steinen bewaffnet von beiden Seiten des Kais und aus der Straße, die zwischen hohen Lagerhäusern davon wegführte, auf das Schiff zu. Sie brüllten etwas von Ungerechtigkeit, Brot für alle und fetten Mehlsäcken, die alles unter sich rafften.
Beklommen erkannte Chiara, dass die knapp zwanzig Soldaten, die zur Bewachung der Ladung abgestellt waren, dem wütenden Mob nicht lange standhalten würden. Befehle wurden gerufen, Klingen blitzten. Einige der Angreifer fielen niedergeschlagen zu Boden und rappelten sich wieder auf. Die Soldaten versuchten, die Männer zu schonen. In wenigen Minuten würden sie von der schieren Masse überrannt werden.
Cadrim fluchte, packte Chiara fest bei der Hand und wandte sich in Richtung der Pferde. Doch der Weg war versperrt. Der Mob hatte seinen Angriff gut koordiniert. Der Anleger wurde von allen Seiten gleichzeitig bestürmt.
Eine Handvoll Soldaten versuchte, den schmalen Zugang zum Kai zu halten, und wurde Schritt für Schritt zurückgedrängt. Über ihre Köpfe hinweg sah Chiara kurz Cadrims Hengst angstvoll steigen, während der Junge seine Zügel zu packen versuchte. Rasch machte er sich mit den beiden Pferden davon, die deutlich wertvoller waren als die Münze, die Cadrim ihm in Aussicht gestellt hatte.
»Wir müssen hier weg.« Cadrim zerrte Chiara mit sich. Der Kreis der Verteidiger zog sich immer enger zusammen. Noch schafften es die Soldaten, die drei Zugänge zum Schiff und seiner wertvollen Fracht zu versperren, doch es fehlte nicht mehr viel. Sobald die Angreifer sie aus der schmalen Straße drängten, wäre alles vorbei.
»Wohin denn?«, schrie Chiara panisch. Sie waren umzingelt. Überall um sie herum ertönten Kampflärm, Schmerzensschreie und Wutgebrüll.
»Aufs Schiff mit dir!« Cadrim schob sie in Richtung der Planke.
Chiara fuhr herum. »Sie hissen die Segel!« Entgeistert starrte sie die Matrosen an, die in der Takelage herumkrabbelten und Knoten lösten. Ein riesiges Segel fiel flatternd hinab.
»Nein!«, brüllte Cadrim verzweifelt. »Die Ladung ist nicht gelöscht. Sie dürfen sie nicht zurücknehmen. Bitte, halte sie auf.« Er wirbelte herum und rannte mit dem Schwert in der Hand los. »Verstärkt die Stellung«, rief er den Hafenarbeitern zu, die unschlüssig in mehreren Gruppen beieinanderstanden. »Wenn wir es schaffen, das Getreide zu sichern, bekommt jeder ein zusätzliches Silberstück.«
»Sagt wer?«, ertönte eine skeptische Stimme.
»Mein Leben ist mir mehr wert als das«, rief eine andere.
Cadrim achtete nicht auf sie. Er sprang auf eine Kiste und streckte das Schwert in die Höhe. »Haltet ein und ich verspreche, euch wird nichts geschehen.«
Ein Stein flog auf ihn zu und er wich zur Seite aus. »Geht heim, Leute! Das Korn wird unter allen verteilt. Niemand muss in Laran hungern.«
»Besonders nicht ihr reichen Mehlsäcke!«
Ein weiteres Segel fiel hinter Chiara herab. Sie fuhr erschrocken herum und stieg auf die Planke. Sie musste nach oben und das Schiff aufhalten.
»Runter da oder du landest im Wasser!«, rief eine Stimme mit einem ungewohnten Akzent.
Chiara schaute hoch. Ein Mann hatte das obere Ende der Planke gepackt und wollte sie gerade an Bord ziehen. »Tut das nicht!«, schrie Chiara. »Laran braucht das Korn, ihr dürft es nicht wieder mitnehmen.«
»Es tut mir leid, hier wird es uns zu brenzlig.« Er rüttelte an dem Brett. Chiara verlor das Gleichgewicht und sprang strauchelnd auf den Kai zurück, um einen Sturz zu verhindern.
Mit aller Kraft krallte sie sich in die Planke. »Bitte!«, beschwor sie ihn.
»Au.« Der Mann verzog mitfühlend den Mund. Sein Blick ging über ihren Kopf hinweg.
Alarmiert schaute Chiara nach hinten. Cadrim sank auf seiner Kiste in die Knie. Das Schwert rutschte aus seiner Hand. Ein Geschoss musste ihn getroffen haben. Tapfer richtete er sich wieder auf. Sie merkte die Wut, die in fast sichtbaren Wellen von ihm ausging. Er tat sein Möglichstes für dieses Volk und so dankten sie es ihm.
»Haltet ein!« Anstrengung lag in Cadrims Stimme und Chiara erkannte, dass er seine Geistmagie rief.
Es war eine Verzweiflungstat. Er wusste genau, dass seine Kraft nicht für einen Kampf reichte. Er würde sich höchstens selbst bei dem Versuch umbringen.
Natürlich tat er es trotzdem. Cadrim streckte einen Arm in die Höhe. Die Luft an seiner Handfläche flirrte und sauste wie eine Kugel davon. Ein Mann strauchelte, als die Energie seine Schulter traf. Leider schien ihn das nur wütender zu machen.
»Das war bloß eine Warnung.« Cadrim schoss eine weitere Wärmekugel ab. Unter normalen Umständen hätte das womöglich genügt, um den Menschen Angst einzujagen und sie zur Umkehr zu bewegen. Leider waren sie so aufgepeitscht, dass sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig waren.
Der Mann auf dem Schiff nutzte Chiaras Ablenkung, um die Planke ihrem Griff zu entreißen. Aufgebracht funkelte sie den Matrosen an, der das Brett ungerührt an Bord zog.
»Das dort ist der Fürst von Laran, der Euer Schiff und diese Ladung mit seinem eigenen Leben verteidigt«, zischte sie. »Ihr könntet wenigstens den Anstand haben, ihm nicht in den Rücken zu fallen.«
»Der Fürst?« Der Mann runzelte die Stirn. »Sieht nicht besonders beeindruckend aus.«
Chiara ballte die Fäuste. »Dann wartet mal ab.« Sie wandte sich wieder Cadrim zu, der sich aufrecht und stolz der wütenden Meute stellte. Die Luft um ihn herum schimmerte.
Aus irgendeinem Grund blitzte plötzlich die Erinnerung an die beiden Drachen auf seiner Tür in Chiaras Geist auf. Diese Idee war so gut wie jede andere. Sie schloss die Lider und beschwor das Bild mit aller Kraft in ihrem Geist herauf – ein gewaltiger grün schillernder Drache, der mit riesigen Flügeln eine Runde über den Hafen zog, bevor er sein Feuer über die Köpfe des Mobs hinweg versprühte.
Ihre Kopfhaut begann zu kribbeln, dunkle Punkte tanzten vor ihren Augen. Erschrocken erkannte sie, dass ihre Kraft nicht reichen würde. Nicht, um so viele Menschen auf einmal zu bannen, ohne dass sie ihre Stimme hörten. Sie war noch lange nicht erholt und die Illusion musste auf Anhieb wirken.
Der Ring an ihrem Finger fühlte sich plötzlich tonnenschwer an. Durfte sie es wagen? Konnte sie es schaffen? Und wollte sie das überhaupt?
»Vorwärts!«, erschallte es triumphierend. Chiara riss die Augen auf und sah, wie zwei Soldaten zu Boden fielen. Ohne sich darum zu scheren, trampelten die Männer über sie hinweg. Cadrim sprang von seiner Kiste und packte sein Schwert. Die Klinge wirbelte und traf ihr Ziel.
Chiara hatte zu lange gezögert.
»Leinen los!« Das Schiff hinter ihr ächzte und knarzte.
Chiara blieb keine Wahl. Sie öffnete ihren Geist und stellte sich vor, dass dieser Ring ein Trichter wäre, der all die überschüssige Energie, die diese Männer in ihrer Wut und Angst so hemmungslos von sich schleuderten, einfing und zu ihr leitete.
Sie schnappte keuchend nach Luft, als sie tatsächlich eine Welle roher Energie traf. Ihre Haut kribbelte, ihre Adern brannten. Geistmagie sammelte sich in ihr, als wäre sie ein Ballon, der sich zum Bersten füllte. Ihre Augen traten hervor, ihr Mund klappte auf, das Herz raste in ihrer Brust und sie war sicher, dass ihre Haare wild zu Berge standen. Mit einem Schrei entließ Chiara die Magie in das Bild ihres Drachen. Ihr Kopf fiel in den Nacken, während die Energie durch sie hindurchströmte, als wäre sie nichts weiter als ein Rohr, das dieser unbändigen Kraft eine Richtung gab.
Ein gewaltiger Drache schoss aus den Wolken herab, sein Schrei gellte in ihren Ohren. Mit ausgebreiteten Flügeln rauschte er über die Köpfe der plötzlich erstarrten Menge hinweg, seine Erscheinung so wunderschön, so präzise, dass sie jede Ader in der Membran seiner Flügel erkannte. Männer warfen sich nebeneinander angstvoll zu Boden, alle Streitigkeiten vergessend angesichts dieser unerwarteten, neuen Gefahr.
Die Illusion drehte ab, stieß erneut ihren Schrei aus und ließ eine riesige Flammensäule über die Köpfe der Männer hinwegbranden.
Chiara zitterte am ganzen Leib. Die Magie pulsierte durch ihren Körper, durch die Todesangst der Anwesenden immer weiter gespeist. Der Ring brannte an ihrem Finger und sie schaffte es nicht, den Fluss der Energie zu beenden.
Keuchend fiel sie auf die Knie, während sie den Drachen einen weiteren Kreis ziehen ließ.
»Verschwindet!«, brüllte Cadrim, der als Einziger stehen geblieben war. Er versetzte dem Mann neben ihm einen Tritt. »Verschwindet, wenn euch euer Leben lieb ist.«
Als hätten sie auf diesen Befehl gewartet, rappelten die Männer – Angreifer wie Arbeiter und Soldaten – sich auf und rannten panisch davon, während der Drache ein weiteres Mal sein Feuer spie.
Der Platz leerte sich im Handumdrehen. Erschöpft ließ Chiara das Bild zurück in den Himmel steigen und hinter den Wolken verschwinden. Obwohl sie den Drachen nicht länger sehen konnte, wusste sie, dass er da war, denn die Magie pumpte durch ihren Körper und sie hatte keine Ahnung, wie sie sie stoppen sollte.
Der Ring brannte so heiß, dass ihre Haut darunter gewiss schon Blasen warf. Hektisch zog Chiara ihn von ihrem Finger. Das half tatsächlich.
Der Fluss der Energie versiegte so abrupt, als hätte jemand einen Hahn zugedreht. Mit letzter Kraft steckte sie den Ring an ihre andere Hand – sie durfte nicht riskieren, ihn zu verlieren – und sackte ausgelaugt zusammen.
Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht. Cadrim sank vor ihr auf die Knie und zog sie wortlos an seine Brust.
Sie fühlte sich vollkommen ausgebrannt, zu müde, um auch nur die Augen offen zu halten, und zugleich so wohlig und geborgen in seiner Umarmung, dass nichts anderes eine Rolle spielte.
Nur am Rande bekam sie mit, wie sie nach einer Weile aufgehoben und auf das Polster einer Kutsche gebettet wurde. Cadrim hielt die ganze Zeit ihre Hand.
Als Chiara erwachte, wusste sie einen Moment lang nicht, wo sie sich befand. Allmählich erkannte sie die vertrauten Umrisse ihres Schlafzimmers und Cadrim, der ernst auf einem Stuhl saß.
»Was ist geschehen?« Sie rieb sich über die klamme Stirn. Ihr Arm zitterte.
Cadrim erhob sich von seinem Platz und ging neben ihrem Bett auf die Knie, sodass sein Gesicht direkt neben ihrem war. »Was du getan hast …« Er brach ab und schüttelte fassungslos den Kopf. »Es war unglaublich. Wie kann ich das jemals wiedergutmachen?«
»Das Schiff … Ist es noch da?«
»Ja.« Er lächelte. »Dank dir. Sie hatten nur abgelegt, um in sicherer Entfernung auf den Ausgang des Kampfes zu warten. Offenbar gelten Drachen in Perses als heilige Wesen und die Tatsache, dass einer zu meiner Rettung gekommen war, nehmen sie als gutes Omen.«
»Es gibt tatsächlich Drachen dort?«
»Nicht mehr als in Laran. Das hält die Menschen jedoch nicht davon ab, an sie zu glauben.« Er musterte sie staunend. »Woher hast du das gewusst?«
»Habe ich nicht. Das war reiner Zufall.«
»Du hast ganz zufällig einen Drachen heraufbeschworen?«
»Das war das Erste, was mir einfiel. Ich wollte dir unbedingt helfen.«
»Danke.« Er lehnte seine Stirn an ihre. »Das ist dir wirklich gelungen.« Sein Atem strich über ihr Gesicht.
Widerstrebend rückte Chiara von ihm ab. Was immer seine Gründe dafür waren, er hatte sich gegen diese Art der Beziehung ausgesprochen.
Cadrim räusperte sich und zog sich ebenfalls ein Stück zurück. »Jetzt werde ich überall in der Stadt als Drachenbeschwörer gefeiert.«
»Das tut mir leid.« Chiara biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, welche Konsequenzen ihre Illusion nach sich ziehen würde. Natürlich blieb das Auftauchen eines Drachens in der Stadt nicht ohne Folgen.
»Mir tut es leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe. Dass ich nicht imstande war, dich zu beschützen.« Besonders der letzte Punkt schien ihm zu schaffen zu machen. »Ohne dich hätte alles sehr viel schlimmer geendet. Allerdings müssen wir jetzt entscheiden, wie wir damit umgehen.«
»Wie meinst du das?«
»Ich kann das nicht unkommentiert lassen. Die Bevölkerung mag an ein Zeichen der Götter oder ein ähnliches Wunder glauben, meinem Beraterstab muss ich allerdings eine plausiblere Erklärung präsentieren. Bevor ich das tue, möchte ich wissen, wie du dazu stehst. Es betrifft dich nicht minder als mich.«
»Was sind die Alternativen?« Chiara war noch nicht in der Lage zu so weitreichenden Gedankengängen.
»Wir könnten offenlegen, dass du diese Illusion heraufbeschworen hast.«
»Oder?«
Er kratzte sich am Kinn. »Wir überlegen uns etwas anderes.«
»Hast du eine Idee?«
»Nein. Du?«
Chiara war so ermattet, dass ihr Verstand nur träge gehorchte. Sie wollte ihre Magie nicht an die große Glocke hängen, andererseits konnten sie die Menschen schlecht glauben lassen, dass ein echter Drache sein Unwesen in Laran trieb. »Kannst du es nicht für dein Werk ausgeben?«
»Du meinst …« Er stockte. »Ich soll behaupten, dass ich die Illusion heraufbeschworen habe? Ich soll mich mit deinen Federn schmücken?«
»Mir würde das nichts ausmachen.«
»Warum?«
»Weil es mir nicht wichtig ist.«
»Nein, ich meine, warum möchtest du nicht zugeben, dass du das warst?«
»Weil ich hier fremd bin und ich nicht will, dass die Menschen mir mit Angst und Misstrauen begegnen.«
Seine Augen rundeten sich überrascht. »Sie würden dich bewundern und zu dir aufsehen.«
Traurig schüttelte sie ihren Kopf. »Sie würden sich nur für meine Magie interessieren, nicht aber für … mich.«
Mitgefühl flackerte über seine Züge. »Hast du deshalb deine Gabe bisher vor der Welt geheim gehalten?«
Sie hasste es, ihn anzulügen. »Ja.«
»Also gut.« Er lächelte aufmunternd. »Auf Dauer werden wir das nicht verheimlichen können, aber vorerst belassen wir es dabei.«
»Wirklich?« Dankbar sah Chiara ihn an.
»Ja.« Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre Stirn. »Erhol dich schön, ich kümmere mich um den Rest.«
Was hast du getan?!
Lexors Stimme dröhnte durch Chiaras Kopf und riss sie grob aus dem Schlaf.
Majestät? Chiara rieb aufgeschreckt über ihr Gesicht. Was ist passiert? Verwirrt schaute sie sich um. Draußen war es dunkel und sie hatte keine Ahnung, wie spät es war.
Du hast dem Äther eine Menge Energie entzogen. Er klang überaus erbost. Und hältst es nicht mal für nötig, auf meine Rufe zu antworten.
Ich … ich habe geschlafen. Chiara schob sich zitternd in eine aufrechte Position. Ich habe Euch nicht gehört, Majestät. Es tut mir leid …
Was ist passiert?
Hastig versuchte Chiara, ihre Gedanken zu ordnen. So vieles war in den vergangenen Stunden geschehen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, es zu verarbeiten. Der Fürst hat gemerkt, dass jemand seine Unterlagen durchsucht hat. Er hat mich zu sich rufen lassen.
Hat er dich im Verdacht?
Nicht direkt. Er glaubt, dass es ein Spion von Euch war. Er wollte wissen, ob ich mit ihm in Kontakt stehe.
Und?
Ich denke, ich konnte ihn vom Gegenteil überzeugen.
Gut. Ich brauche dir sicher nicht zu erzählen, was dir blüht, wenn er die Wahrheit über dich erfährt.
Sie biss die Zähne zusammen. Nein.
Was ist danach passiert?
Wir sind gemeinsam ausgeritten.
Erst verdächtigt er dich der Spionage und dann macht er einen Ausflug mit dir? Wieso?
Chiara wand sich innerlich. Ich glaube, er hat eine kleine Schwäche für mich entwickelt.
Lexor schwieg und sie fragte sich unwillkürlich, ob er ihren Gefühlen nachspürte.
Am Hafen gab es einen Aufruhr, sprach sie hastig weiter. Die Lage in Laran ist ernst, die Bevölkerung wächst, die Lebensmittel werden knapp. Gestern kam ein Schiff mit Getreide an und wütende Bürger versuchten, es sich gewaltsam zu nehmen.
Woher kam die Lieferung?
Aus Übersee. Laran treibt Handel mit einem Land, das weit im Westen liegt. Es nennt sich Perses.
Die Gerüchte stimmen also. Aufregung lag in der Stimme des Königs. Sie haben den vergessenen Kontinent gefunden. Warum erzählst du mir das erst jetzt?
Ich habe es selbst erst gestern erfahren, erklärte sie rasch, obwohl das nicht stimmte. Bei allem, was sie derzeit beschäftigte, war ihr diese Information nicht wichtig erschienen.
Wie ging es weiter?
Der Mob stürmte den Hafen, der Fürst versuchte vergeblich, die Menschen aufzuhalten, das Schiff drohte wieder abzulegen. Also habe ich das Einzige getan, was mir einfiel. Ich habe eine Illusion heraufbeschworen. Einen Drachen, der ihnen Angst einjagen sollte.
Aber deine Magie reichte dafür nicht aus. Das war keine Frage.
Ja. Chiara schluckte. Die Situation war kritisch, ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich reagierte instinktiv.
Du hast den Äther angezapft. Du dummes, dummes Mädchen. Du kannst von Glück reden, dass du noch lebst.
Wie meint Ihr das?
Du hast gespürt, was die Magie mit dir anstellte, wie dein Körper innerlich brannte. Die Erschöpfung, die du jetzt fühlst, kommt nicht von ungefähr. Du bist für diese Art von Macht nicht geschaffen. Nur jemand von königlichem Blut, aus der Linie Welzelins, kann sie ungestraft nutzen. Dich würde sie beim nächsten Mal von innen verzehren, bis nichts mehr übrig ist als eine leblose Hülle.
Erschüttert lauschte Chiara den Worten. Der Fluss der Magie hatte sie in der Tat überfordert, ihr Schmerzen bereitet, war kaum zu bändigen gewesen. Sie wusste nicht, was geschehen wäre, hätte sie den Ring nicht vom Finger gezogen – aber sie hatte es getan. Und ihr war nichts passiert. Beklommen fragte sie sich, ob Lexor die Wahrheit sprach oder ob er ihr bloß Angst einjagen wollte, damit sie nicht erneut auf den Äther zugriff.
Muss ich dich daran erinnern, wem du dienst? Seine Stimme schnitt wie ein Peitschenhieb durch ihre Gedanken. Was für dich auf dem Spiel steht, wenn du versagst? Was wird aus deiner Familie, wenn du stirbst? Wer soll deinen Bruder vor Larans Überfall schützen?
Ich werde alles tun, was ich kann … Sie zögerte. Womöglich ist gar kein Krieg nötig. Der Fürst möchte lediglich sein Volk ernähren. Lexor kannte ihn nicht. Cadrim war nicht so gewissenlos und machthungrig, wie der König ihn darzustellen versuchte. Sein Hadern bezüglich der Klangschalen zeigte das aufs Neue. Er ging nicht leichtfertig mit Menschen und ihren Schicksalen um. Vielleicht gibt es eine andere Lösung, wandte sie sich eindringlich an Lexor. Wenn Ihr ihnen Lebensmittel liefern würdet, gäbe es keine Notwendigkeit für einen Kampf.
Nein, entgegnete Lexor hart. Glaubst du, die Menschen in Arnawal leiden keine Not, nachdem Larans Horden das fruchtbare Grenzland verwüstet haben? Und selbst wenn es anders wäre, wenn wir genug zum Abgeben hätten, würde ich es nicht tun. Hätten seine Männer ihre Felder bestellt, anstatt unsere niederzubrennen, gäbe es in Laran keinen Hunger. Der Fürst muss in seine Schranken gewiesen werden, damit sich so etwas nie wiederholt. Meine Truppen sind bereits auf dem Weg, um ihn im Süden gebührend in Empfang zu nehmen.
Aber …
Das reicht!, donnerte er. Du scheinst nicht mehr zu wissen, wo deine Loyalität liegt. Ich habe versprochen, dich wieder nach Hause zu holen, wenn deine Aufgabe erfüllt ist. Und das werde ich tun, wenn du meine Befehle gewissenhaft befolgst. Anderenfalls übernehme ich keine Verantwortung für dein weiteres Schicksal.
Die Botschaft war deutlich.
Obwohl Chiara nicht sicher war, ob sie überhaupt nach Arnawal zurückkehren wollte, konnte sie nicht dauerhaft in Laran bleiben. Über kurz oder lang würde Cadrim erfahren, dass sie nicht die echte Prinzessin war, und dann wäre ihr Leben verwirkt. Außerdem war da noch ihre Familie.
Ich merke, wir verstehen uns.
Ja, Majestät.
Gut. Ich möchte, dass du dich in den nächsten Tagen unauffällig verhältst. Lass Gras über die Sache mit dem Einbruch wachsen. Und danach beschaffe mir endlich seine Angriffspläne.
Und wenn es gar keine gibt?
Möchte ich einen eindeutigen Beweis dafür haben. Wir sprechen uns morgen.
Seine Präsenz in ihrem Geist verschwand. Erschüttert schloss Chiara die Augen. Offenbar hatte Lexor genug davon, sie an der langen Leine laufen zu lassen.
Sie zog die Beine an und kauerte sich zu einer kleinen Kugel zusammen, während Verzweiflung und Angst immer stärker Besitz von ihr ergriffen. Es fühlte sich an, als konnte sie, egal, was sie tat, nur verlieren.




Kapitel 10

 
Der Druck ihrer Blase zwang Chiara schließlich dazu, das Bett zu verlassen. Auf dem Rückweg vom Bad entdeckte sie ein Tablett mit Essen auf ihrem Salontisch. Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Cadrim musste dafür gesorgt haben. Sie lächelte, als ihr Blick auf ein Schälchen mit Pudding fiel.
Im nächsten Moment hielt sie ertappt inne. Egal, wie schön, wie natürlich sich seine Nähe für sie anfühlte, es gab keine Zukunft für sie. Und das lag nicht daran, dass Cadrim sie zurückwies. Oder daran, dass er Arnawal angegriffen hatte. Wenn sie ehrlich war, geriet dieser Punkt für sie immer mehr in den Hintergrund, sie musste sich regelrecht zwingen, daran zu denken, dass er ein Feind war.
Nein, die Sympathie, die sie für ihn empfand, würde niemals zu etwas anderem führen als Schmerz und Leid, weil sie diejenige war, die ihn belog. Weil ihre Loyalität – ob sie es wollte oder nicht – König Lexor galt.
Chiara trank einen Schluck Wasser und schlang ihre zitternden Finger um das Glas. Sie wusste nichts mit sich anzufangen. Sie wollte nicht ins Bett zurückkehren, um mit ihren kreisenden Gedanken allein zu sein. Ebenso wenig verlangte es sie nach Gesellschaft. Ihr Blick fiel auf das Buch mit den Legenden der Bergstämme. Lustlos griff sie danach und setzte sich auf das Sofa.
Die ersten Sätze musste sie mehrere Male lesen, weil ihre Gedanken immer wieder davonwanderten. Schließlich zog die Erzählung sie jedoch in ihren Bann. Die erste Geschichte beschrieb die Erschaffung der Welt durch die große Urmutter. Die Bergstämme glaubten, dass sie dafür einen gewaltigen Feuerdrachen einfing, der durch die vollkommene Leere der ewigen Nacht flog, ohne jemals irgendwo anzukommen, ohne sich je ausruhen zu können. Sie bot ihm eine Heimat, ein Nest an, in dem er, in seinem eigenen Feuer geborgen, für immer schlafen konnte. Dieses Nest hüllte sie Schicht um Schicht in Erde, Wasser und Gestein, die für alle Ewigkeit durch die Flammen des Drachen von innen zusammengehalten und gewärmt wurden. So formte sie die Welt mit ihren Bergen und Flüssen, ihren Tälern und Meeren. Den Tieren und Menschen. Der erste Stamm siedelte sich in einem wunderschönen Tal an, in dem es alles im Überfluss gab.
Die nächste Legende handelte von einer sehr viel späteren Zeit. Nach und nach wurde das Tal nämlich zu klein, um die zahlreichen Nachkommen der ersten Menschen zu beherbergen. Also kamen die Ältesten der fünf größten Familien zusammen und berieten, was zu tun war. Sie entschieden, das Volk in fünf Clans aufzuteilen. Der Clan der Yonras, der die besten Jäger besaß, zog weiter nach Norden, zu den höchsten Gipfeln, in denen es Gämsen im Überfluss gab. Die Gedras wanderten nach Osten auf der Suche nach fischreichen Flüssen. Die Bonras gingen nach Westen, ins Flachland, wo sie fruchtbare Gärten anlegten. Die Sondras versuchten im Süden ihr Glück, dort gab es Pelztiere und weitere Schätze. Nur die Ewras, die am tiefsten mit der Erdmutter verbunden waren, blieben in ihrem Geburtstal. Alle waren mit dem ihnen zugedachten Platz sehr zufrieden, denn so konnten sie ihre besonderen Talente am besten nutzen.
Chiara griff hungrig nach einem Stück mit Gewürzen verfeinerten, knusprigen Brotes und kaute genüsslich, während sie gespannt weiterlas.
Eine Weile lebten die fünf Stämme in Eintracht und Frieden. Die Clans gediehen und wuchsen. In ihrem Wohlstand gedachten viele nicht mehr der Urmutter und ihrer Lehre von Einheit und Gemeinschaft. Sie begannen, voller Neid aufeinander zu schauen, ihre Errungenschaften und Erkenntnisse für sich zu behalten und sich gegenseitig mit Misstrauen zu begegnen. Das erregte Eweas Zorn und sie ließ heftige Stürme und Unwetter, Hagel und Frost auf das Land niedergehen. Die Früchte auf den Feldern verdorrten, die Fische zogen sich auf den tiefen Grund der Gewässer zurück, Tiere starben vor Hunger und Stollen stürzten durch Erdbeben ein. Lediglich das Ursprungstal blieb verschont. So wurden die Bergvölker gezwungen, sich dort erneut zu versammeln.
Die Ewras, die die Lehren der Urmutter als Einzige nicht vergessen hatten, teilten alles, was sie besaßen, mit ihren Schwestern in den anderen Clans, damit diese es an ihre Leute weitergaben. Sie verstanden, dass die große Mutter niemanden im Stich ließ, der aus freiem Herzen gab. Sie wussten, dass für sie immer gesorgt sein würde.
Den Yonras war das nicht genug. Sie beschwerten sich, dass sie den gleichen Anteil bekamen wie alle anderen. Ihre Heimat war karger, das Leben beschwerlicher. Sie fanden, dass ihnen mehr zustand als dem Rest. Ihre Clanmutter Issra stritt mit ihren Schwestern, aber die übrigen Clans blieben hart. Also befahl Issra den Yonras, als alle schliefen, die gewünschten Lebensmittel zu stehlen und sich auf den Weg zurück in ihre Heimat zu machen. Die Yonras waren erfahrene Jäger. Sie bewegten sich so leise, dass niemand ihren Verrat bemerkte. Im Schutz der Dunkelheit hasteten sie in die Berge zurück und freuten sich über ihre Arglist. Doch die Nacht war so finster und stürmisch, dass der Weg nicht leicht zu erkennen war. Als der Morgen graute, rief Issra nach ihrem Sohn Kieron, den sie bei den anderen Kindern glaubte. Doch er war nicht mehr da.
Voller Angst ließ die Clanmutter nach ihm suchen. Das erbeutete Essen verlor jede Bedeutung für sie. Endlich fanden ihre Jäger den leblosen Körper des Jungen in einer tiefen Felsspalte. Er war in der Dunkelheit hinabgestürzt und in der Hast ihrer Flucht und dem Heulen des Windes hatte es niemand bemerkt.
Große Trauer und noch größerer Hass erfüllten Issras Herz. Sie machte die anderen Clanmütter für ihren Verlust verantwortlich. Hätten sie ihrem Volk freiwillig die Nahrung gegeben, die die Yonras verlangten, hätten sie sie nicht stehlen müssen und Kieron wäre am Leben.
Neugierig blätterte Chiara weiter. Obwohl es sich nur um Märchen handelte, war sie gespannt zu erfahren, wie sich die Yonras in die furchtbaren Bestien verwandelt hatten, denen sie in den Bergen begegnet war.
Offenbar richtete sich Issras gesamtes Streben von da an auf Rache. Anstatt zu jagen, überfielen ihre Krieger immer öfter die Dörfer der anderen Clans, bis sich niemand mehr an der Grenze zu ihrem Gebiet anzusiedeln wagte. Doch Issra war das nicht genug. Sie lechzte nach Vergeltung für den Tod ihres Sohnes und begann, die Möglichkeiten ihrer Geistmagie zu erforschen. Ihr Blutdurst sollte erst gestillt sein, wenn die übrigen vier Clans fielen und die Yonras die unangefochtene Macht über die Berge erhielten.
Sie rief die Geister der Toten und die Dämonen der Eiswüste an, um sich bei ihnen Rat zu holen. Sie fand eine Möglichkeit, ihre Krieger für die Dauer des Kampfes in gnadenlose Bestien zu verwandeln, denen kein Mann standhalten konnte. Die Yonras überzogen die ehemals friedlichen Berge mit Zerstörung und Tod.
In ihrer Verzweiflung flehten die übrigen Clans die Urmutter um ihren Beistand an. Ewea erkannte ihre Not. Da Issra mit Eismagie kämpfte, schenkte Ewea den Kriegern der anderen Clans die Feuermacht des Urdrachen, der nach wie vor im tiefsten Kern der Erde schlummerte.
In einer gewaltigen Schlacht prallten die Drachenkrieger auf die furchtbaren Yonras. Der Kampf von Feuer und Eis tobte mehrere Tage, bis es Eweas Kriegern gelang, den schützenden Ring zu durchbrechen, den die Yonras um Issra bildeten. Weder Hagel noch Stürme noch Schnee konnten sie aufhalten und schließlich verging Issra in ihren Flammen, bis nicht einmal Asche von ihr übrigblieb.
Ohne ihre Clanmutter waren die Yonras in ihrer Bestienform gefangen. Issra war gestorben, bevor sie ihnen ihre menschlichen Körper zurückgeben konnte. Die Drachenkrieger wollten die Bedrohung, die von ihnen ausging, ein für alle Mal auslöschen.
Doch Ewea gebot ihnen Einhalt. Die Yonras gehörten ebenfalls zu ihren Kindern, obwohl sie vom Weg abgekommen waren. Der Verlust ihrer Menschlichkeit sollte für sie Strafe genug sein. Sie durften sich auf ihre Berggipfel zurückziehen und es wurde ihnen verboten, sich jemals wieder in der Nähe der Bergdörfer blicken zu lassen.
Nachdenklich legte Chiara das Buch auf ihren Knien ab. Die Geschichte berührte irgendetwas in ihr. Ihre Fingerkuppen strichen über das Bild eines Mannes, der mit der bloßen Hand eine Feuerkugel auf einen Yonra schleuderte. Im Gegensatz zu ihren Gegnern schienen die Drachenkrieger ihre menschliche Gestalt behalten zu haben. Lediglich ihre Rüstung war hinten mit aufgemalten Drachenflügeln verziert.
War es nur ein Zufall, dass diese Wesen Cadrims Tür schmückten? Oder wollte er die Menschen daran erinnern, dass er aus den Bergen stammte, dass er ein Nachfahre der legendären Krieger war?
Über die Richtung amüsiert, in die ihre Fantasie sich verselbstständigte, schüttelte Chiara den Kopf. Es war sehr unwahrscheinlich, dass jemand in Laran diese Legenden kannte, geschweige denn sie ernst nahm. Sie klappte das Buch zu und streckte ihre Glieder. Ihre Augen brannten und ihr Körper verlangte nach Schlaf. Unwillig, ihren gemütlichen Platz zu verlassen, zog sie eine Decke über sich und rollte sich auf dem Sofa zusammen.
Leise Schritte weckten sie aus ihrem Schlummer. Überrascht erkannte Chiara Cadrims Umriss, der trotz der Dunkelheit zielsicher auf sie zukam.
»Was machst du hier?« Sie schob sich beunruhigt hoch.
»Sch.« Er hockte sich neben sie und legte einen Finger an ihre Lippen. Die Berührung sandte einen kribbelnden Impuls durch ihren Körper. »Ich wollte dich nicht wecken.« Er streichelte ihre Wange. »Ich wollte bloß nachsehen, wie es dir geht.« Seine Hand wanderte hinter ihr Ohr und in ihr Haar. Seine Stimme klang rau. »Ich konnte nicht schlafen, ich habe dich vermisst.« Er lehnte seine Stirn an ihre. »Ich habe dich so sehr vermisst.« Sein Atem strich über ihr Gesicht.
Chiara zwang sich, von ihm zurückzuweichen. Sie blieb dabei, dass sie kein Hin und Her wollte. Egal, was seine Nähe mit ihr anstellte, wie sehr sie sich in diesem Moment wünschte, er würde dort weitermachen, wo er am Strand aufgehört hatte. »Du hast deine Wahl getroffen.«
»Es war die falsche.«
Stürmisch zog Cadrim sie an sich, als hätte er ihr Verlangen, ihre Sehnsucht gespürt.
Ihre Lippen trafen aufeinander und ein Blitzschlag jagte durch Chiaras Glieder. Sie merkte, wie Cadrim ebenfalls erschauerte, und die Vibration setzte sich in ihrem eigenen Körper fort, als wären sie beide unfähig, gegen den Sog anzukämpfen, der sie aneinander band.
Seine Zähne schrappten über ihre Unterlippe. Chiara entwich ein kehliges Seufzen, als er daran zu saugen begann. Seine Hand wanderte sanft und fordernd über ihre Taille und Hüfte, während die andere ihren Hinterkopf hielt.
Die Decke rutschte zu Boden. Seine Lippen fuhren an ihrem Kinn und ihrem Hals hinab. Ihr Brustkorb wölbte sich ihm erwartungsvoll entgegen.
»Nein.« Bebend drückte Chiara ihn von sich. Sie würde nicht erneut denselben Fehler begehen.
Er stoppte überrascht. »Warum?« Es war zu dunkel, um seine Mimik zu erkennen, doch seine Stimme klang verletzt.
Sie schob sich aufgewühlt in eine sitzende Position hoch. »Du änderst deine Meinung erstaunlich schnell. Wie soll ich sicher sein, dass du es dir morgen nicht wieder anders überlegst?«
»Das werde ich nicht.« Sein Daumen strich über ihre Wange. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es mich zerreißt. Ich kann nicht länger so tun, als ob es anders wäre.« Er schluckte hörbar.
Seine Worte pulsierten in Chiaras Brust. Hoffnung, Misstrauen, Angst, Freude wechselten sich in ihr ab im Takt ihres rasenden Herzens. Sie wollte ihm so gern glauben. Hatte bis eben selbst nicht gewusst, wie sehr sie das wollte.
»Du erwiderst nichts?« Sein Daumen an ihrem Gesicht hielt inne.
»Was ist mit dieser Sache, die zwischen uns steht?« Sie wusste nicht einmal, was es war. Doch sie nahm nicht an, dass sie sich in den letzten Stunden in Luft aufgelöst hatte. »Dieser Regel, die dir so verdammt wichtig ist?«
Cadrim atmete zitternd durch. »Nichts ist wichtiger als du.«
Seine Worte hallten in der Stille zwischen ihnen nach. Fassungslos starrte Chiara ihn an. Ihr Leben lang sehnte sie sich danach, nur ein Mal an erster Stelle zu kommen.
Er setzte sich zu ihr auf das Sofa und nahm behutsam ihre Hand. »Also, was sagst du?« Er wirkte plötzlich nervös. »Was bedeute ich dir?«
Die Situation kam Chiara seltsam surreal vor. War Cadrim tatsächlich bei ihr und gestand ihr gerade seine Liebe? »Du meinst das wirklich ernst?«
»Ja.« Er drückte ihrer beider Hände an sein wild hämmerndes Herz. »Nie habe ich etwas ernster gemeint.«
Das Gefühl, das bei diesen Worten in ihrer Brust aufstieg, war so übermächtig, dass Chiara die Worte fehlten. Tränen perlten über ihre Wangen. »Ich … ich liebe dich auch.« Das war der einzige Ausdruck, der den berauschenden Sturm an Emotionen zumindest ansatzweise beschrieb.
Mit einem Ton, der halb Lachen, halb Stöhnen war, zog Cadrim sie an sich, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, hielt sie so fest, dass sie nicht einmal mehr atmen konnte. Ihr war es egal. Überwältigt klammerte sie sich an ihn und schob alle störenden Gedanken von sich. Sie würden eine Lösung finden. Für alles.
Cadrims Lippen glitten an ihrer Schläfe hinab, bis sie ihren Mund fanden. Er küsste sie stürmisch und dennoch unendlich zart. »Ich liebe dich«, murmelte er immer und immer wieder. Seine Hände wanderten zu den Schnüren an der Vorderseite ihres Kleides und zupften sie auf.
Aufregung und erwartungsvolle Begierde fluteten Chiara, als Cadrim sie etwas fester packte und in eine liegende Position schob. Seine Fingerknöchel streiften über die Haut unterhalb ihrer Schlüsselbeine. Ihre aufgerichteten Brustwarzen drückten gegen den Stoff, der sie verbarg. Wärme breitete sich in Chiaras Schoß aus und ihre Hüften zuckten unwillkürlich.
Sie hörte Cadrims leises, zufriedenes Lachen, während seine Hand über ihren Rippenbogen nach unten fuhr, um über ihren Bauch zurückzukehren. Die Berührung hinterließ eine glühende Spur auf ihrer Vorderseite. Wohlig bog Chiara ihren Rücken durch.
Cadrims Finger näherten sich der Öffnung ihres Ausschnitts. »Darf ich?« Er schob den Stoff ein Stückchen hinab, beugte sich vor und platzierte seine Lippen in der Kuhle zwischen ihren Brüsten. Ein hingerissener Seufzer entwich Chiara und sie nahm sein Lächeln an ihrer Haut wahr. »Das werte ich mal als ein Ja.« Sein heißer Atem strich über sie hinweg. Er streifte das geöffnete Kleid von ihren Schultern und legte seine Hand auf ihre Brust.
Es fühlte sich genauso gut an, wie sie es in Erinnerung hatte. Noch besser womöglich, weil sie nun wusste, was danach kam. Und weil es dieses Mal ein Anfang und kein Ende sein würde.
Die Erkenntnis, dass Cadrim sie wirklich liebte, sank mit jedem Kuss, den er auf ihrer Haut platzierte, stärker ein, ließ die Liebkosung auf einer so viel tieferen Ebene wirken, setzte nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele in Brand. Als seine Lippen sich endlich über der harten Knospe ihrer Brust schlossen, durchfuhr Chiara ein sengender Blitz, der Kopf, Herz und ihren Schoß in einer glühenden Linie verband.
Das Pulsieren in ihrer Mitte wurde schier unerträglich.
Als wüsste er, was in ihr vorging, schob Cadrim das störende Kleid weiter fort. Chiara hob ihr Gesäß und strampelte den Stoff hektisch ab.
»Jetzt du«, forderte sie atemlos. Sie wollte nicht das Geringste zwischen ihm und sich. Sie griff nach seinem Kragen.
Cadrim befreite sich so hastig von seinem Hemd, dass Knöpfe in alle Richtungen flogen.
Genüsslich fuhr Chiara über seine so wundervoll warme, glatte Haut, unter der sich stählerne Muskeln spannten, bevor sie ihn eng an sich zog. Sie seufzte hingerissen, während sie jede Empfindung, die dies in ihr auslöste, in sich aufnahm. Ihre weichen Brüste, die sich an seinen harten Körper drückten, das Kribbeln, das ihre Brustwarzen dabei durchfuhr. Seine feinen Härchen an ihrem Bauch. Die steinharte Erektion.
Chiara konnte nicht anders. Sie schob ihre Hand zwischen sie beide und strich mit ihren Fingern darüber. Cadrim atmete keuchend ein, sein Unterleib bewegte sich nach vorn, während sie durch den Stoff seiner Hose seine Länge streichelte. Sie war nicht sicher, ob sie sich jemals an dieses unvergleichbare Gefühl würde gewöhnen können.
Sein Mund schloss sich erneut um ihre Brust, die Zunge spielte mit ihrer Knospe, während eine Hand zu ihrem Gesäß wanderte und es zu kneten begann.
Chiaras Kopf sank nach hinten und sie verlor sich in der Lust, die er in ihr entfachte.
Ein Klopfen an der Tür beendete abrupt ihren süßen Wahn. Chiara riss die Augen auf. Plötzlich war es taghell. Erschrocken starrte sie Cadrim an, der sie nicht minder alarmiert musterte.
Es klopfte erneut.
Für die Dauer eines Herzschlags verharrte Cadrim regungslos halb über ihr, dann löste er sich einfach auf.
»Hoheit? Ist alles in Ordnung?«
»Ja …« Verwirrt kämmte sich Chiara das Haar aus dem Gesicht, während sie zu erfassen versuchte, was hier vorging. Cadrim war weg, nicht einmal sein Hemd lag auf dem Boden. Ihr Blick glitt an ihrem Körper hinab. Sie trug noch immer ihr Kleid. Es war zerknittert, aber unbestreitbar an Ort und Stelle.
»Kann ich reinkommen?«
»Einen Moment!« Chiara sprang auf. Ihr Gesicht glühte, die Decke lag unordentlich auf dem Boden.
Die Erkenntnis traf sie wie ein Fausthieb in den Magen. Fassungslos schlug sie die Hand vor den Mund, während Enttäuschung und Scham brennend heiß in ihr aufstiegen.
Cadrim war niemals hier gewesen. Er hatte weder seine Meinung geändert und sich für sie entschieden, noch hatte er ihr jemals seine Liebe gestanden.
Das war nur ein Traum gewesen, reines Wunschdenken, dem ihre Magie zusätzlich Substanz verliehen hatte. Ihre Lippen prickelten von seinen Küssen, ihre Haut brannte von den Liebkosungen und der Nachhall der Lust brandete durch ihren Körper. Doch ihre Begegnung war nicht real.
Chiara rannte ins Badezimmer und spritzte Wasser in ihr erhitztes Gesicht. Ihre Unterlippe war geschwollen, vermutlich hatte sie selbst darauf gebissen. Ihre Wangen glühten vor Peinlichkeit. Die Bilder ihres Traumes standen ihr so lebendig vor Augen, als wäre all das wirklich passiert.
O Gott!
»Hoheit? Kann ich reinkommen?«
Chiara warf einen letzten Blick in den Spiegel. Sie musste sich dringend zusammenreißen. Es war nur ein Traum. Vollkommen belanglos. Niemand wusste davon.
»Ja.« Sie kehrte in den Salon zurück.
Samir trat mit einem Tablett in den Händen herein und schaute sie aufmerksam an. »Geht es Euch gut?«
»Ja.« Sie lächelte fahrig. »Ich habe geschlafen.«
»Ich wollte Euch nicht stören.« Er räusperte sich betroffen. »Yorrie hat mich gebeten, Euch das Frühstück zu bringen, weil sie mit den Krücken nicht so gut laufen kann.« Er stellte das Tablett auf dem Tisch ab. »Ich habe unterwegs den Fürsten getroffen, er wird jeden Moment hier sein. «
Chiara schlang unwillkürlich die Arme um ihre Mitte. Cadrim war der Letzte, den sie jetzt sehen wollte. Schon gar nicht in ihrem Aufzug. »Ruft bitte Yorrie, sie soll mir beim Frisieren helfen.«
»Natürlich.« Samir verließ den Raum.
Aufgewühlt atmete Chiara durch.
Natürlich erschien in diesem Moment Cadrim persönlich auf der Schwelle.
Chiara schaute peinlich berührt zu Boden und merkte, wie ihre Wangen erneut zu brennen begannen.
»Geht es dir gut?« Besorgt kam er näher.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Samir und Yorrie, die gerade eintreten wollten, sich diskret zurückzogen.
»Bestens.« Chiara ließ ihren Blick durch den Salon schweifen. »Ich verstehe nur nicht die Aufregung am frühen Morgen.«
Cadrim musterte sie aufmerksam. »Was ist los?« Er legte den Kopf schräg, ein misstrauischer Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ich kenne diesen Glanz in deinen Augen.«
»Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie presste die Lippen aufeinander und beschwor ihre Wangen, nicht noch heißer zu werden.
Er bückte sich nach der zerknüllten Decke. »War jemand bei dir?« Mit wenigen Schritten durchmaß er den Raum und warf einen Blick ins angrenzende Schlafgemach.
»Natürlich nicht!«, fauchte Chiara ihn an. »Ich habe geschlafen.«
»Oh.« Er fuhr herum. »Oooh«, wiederholte er fasziniert und ließ seine Augen über ihre zerzauste Erscheinung gleiten. Er schluckte. »Du hast geträumt?«
Chiara reckte das Kinn. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«
»Ich …« Cadrim schüttelte den Kopf, als versuchte er, einen hartnäckigen Gedanken loszuwerden. Er räusperte sich. »Ich wollte sehen, wie es dir geht. Und dir in Ruhe dafür danken, was du getan hast.«
Chiara ließ sich auf das Sofa sinken, während sie nicht daran zu denken versuchte, was sie dort gerade erst erlebt hatte. Cadrims leidenschaftliche, liebevolle Stimme klang noch in ihrem Ohr.
Sie goss sich Tee in eine Tasse, um irgendetwas zu tun, und griff nach einem Stück Brot, das sie mit würzigem Frischkäse bestrich. »Möchtest du auch?«
»Wieso nicht.« Er nahm ihr gegenüber Platz. Sein Blick lag aufmerksam auf ihr. »Mein Frühstück ist bereits Stunden her.«
»Wie spät ist es?« Chiara biss in ihr Brot.
Er schmunzelte. »Es geht auf Mittag zu.«
Betreten verzog Chiara das Gesicht. »Ich weiß nicht, warum ich zu so einer Schlafmütze geworden bin.«
Sein Blick wurde weicher. »Das ist wenig verwunderlich. Du hast gestern ein wahres Wunder vollbracht.«
Sie wünschte, sie könnte mehr tun. »Ist die Lage in der Stadt unter Kontrolle?«
»Ja. Ich habe die Militärpräsenz am Hafen und um die Lagerräume verstärkt, damit sich so etwas wie gestern nicht wiederholt.«
»Wird das Getreide reichen?« Sie sammelte einen Krümel auf, der auf ihr Kleid gefallen war, und schob ihn gedankenverloren mit dem Finger in ihren Mund.
Wie gebannt verfolgte Cadrim ihre Bewegung. Das unverhohlene Begehren in seinem hungrigen Blick ließ sie schauern. »Es muss. Ich habe den Bürgern versprochen, dass es keine Hungersnot in Laran geben wird.«
Chiara bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Sein helles Hemd war am Kragen geöffnet und gewährte den Blick auf gebräunte, ebenmäßige Haut, von der sie genau wusste, wie seidig glatt und geschmeidig sie sich anfühlte. »Wie willst du das sicherstellen?« Seine Sorge um sein Volk machte ihn leider bloß anziehender.
»Wir werden die Lebensmittel rationieren müssen. Wenn jeder ein bisschen verzichtet, kommen wir unbeschadet über den Winter.«
Chiara schaute zu ihrem Frühstückstablett, das sie Tag für Tag halb voll zurückgehen ließ. »Du solltest bei mir anfangen. So viel kann ich unmöglich essen.«
Er schüttelte entrüstet den Kopf. »Eher würde ich selbst hungern. Ich meine«, setzte er hastig nach, »du bist ein Ehrengast. Du sollst dich bei uns rundum wohlfühlen.« Er reichte ihr lächelnd das Schälchen mit cremigem Nachtisch.
Chiaras Miene gefror. Die Sehnsucht, die seine Gegenwart in ihr auslöste, verschwand. »Ich möchte das nicht, danke.« Das Dessert erinnerte sie zu sehr an den Morgen ihres Abschieds in der Hütte. Und daran, dass es ein Fehler war, sich auf Cadrim einzulassen. Das brachte nichts ein als Schmerz.
Er runzelte die Stirn. »Das ist natürlich nicht das Rezept, das du von zu Hause kennst, trotzdem möchte ich dir damit eine Freude machen. Wieso lässt du es jedes Mal zurückgehen?«
Sie musterte ihn unverwandt. »Es ruft Erinnerungen wach, die ich lieber vergessen möchte.«
Cadrim senkte peinlich berührt den Kopf. »Das tut mir leid.«
Chiara schnaufte leise. In dieser Hinsicht drehten sie sich bloß im Kreis. »Hast du schon mit deinen Beratern gesprochen?«, wechselte sie das Thema.
Einen Moment lang wirkte er verwirrt, dann nickte er langsam. »Ja. Ich sagte, dass ich die Illusion des Drachen heraufbeschworen habe. Dass diese Fähigkeit durch die Notsituation in mir zutage getreten ist.«
»Denkst du, sie glauben dir?«
»Es gibt für sie keinen Grund, es nicht zu tun. Die wenigsten von ihnen haben sich je mit Geistmagie beschäftigt. Außer Willem und Jenna weiß niemand, dass ich überhaupt eine Gabe besitze.«
»Jenna gehört zu deinem Rat?« Chiaras Stimme klang schärfer, als sie sollte.
»Ja.« Cadrim tat, als bemerkte er das nicht. »Sie vertritt ihren Bruder, der sich selten in der Stadt aufhält. Ohne ihre Unterstützung wäre die Situation in Laran deutlich angespannter.« Er wischte sich über die Stirn.
»Sie klingt auch so nicht rosig«, bemerkte Chiara.
Er lächelte freudlos. »Ich hatte gehofft, mir bliebe mehr Zeit. Ich habe nicht damit gerechnet, dass die Lage sich so schnell zuspitzt. Ich war zu lange fort und die Ernte fiel dieses Jahr nicht so üppig aus wie üblich. Am liebsten würde ich direkt mit der Besiedlung der Südlichen Provinz beginnen.«
Chiara schnappte erschrocken nach Luft. »Du willst nicht bis zum Frühjahr warten?«
»Leider bin ich dazu gezwungen. Die Stürme um diese Jahreszeit sind gnadenlos. Ich kann meine Leute nicht dieser Gefahr aussetzen.« Er ballte die Faust. »Aber ich werde dafür sorgen, dass wir zum frühestmöglichen Zeitpunkt fertig zum Aufbruch sind.«
»Du wirst sie begleiten?«
»Natürlich.«
Chiara wusste nicht, was sie davon halten sollte. Die Angst um Cadrim, der in eine Falle laufen würde, war fast ebenso groß wie die um ihren Bruder, dem Cadrims Männer das Verderben brachten.
»Was geschieht mit den Menschen, die diese Gegend bevölkern?«
Cadrims Blick wurde hart. »Das Land wurde uns zugesagt.«
»Die Bauern, die dort leben, haben das sicher nicht mitentschieden.«
»Wir werden den Boden neu verteilen. Wer bleiben und sich unseren Regeln beugen will, darf das tun. Wer sich weigert, muss gehen.«
»Du meinst, die Menschen geben sich entweder mit einem Bruchteil dessen zufrieden, was ihnen aktuell gehört, oder sie werden von ihrem Land vertrieben?«
»Mehr kann ich beim besten Willen nicht tun.« Seine Stimme wurde lauter. »Mein Volk hungert.«
»Ich weiß.« Chiara biss sich auf die Lippe. Diese Diskussion war ohnehin müßig. »Er wird das niemals zulassen.«
»Wer?«
»Mein Vater. Bevor ich aufbrach, hat er geschworen, dass er keinen von euch in der Südlichen Provinz dulden wird. Er zieht dort bereits seine Truppen zusammen.« Sie schloss für einen Moment die Lider. Es war Verrat, Cadrim das mitzuteilen. Doch sie konnte nicht anders. Sowohl um ihres Bruders als auch um Cadrims willen. Es musste einen anderen Weg geben als die Eroberung dieses Landstrichs.
»Bist du sicher? Meine Spione berichten, dass er die Militärpräsenz bei Vlecha verstärkt.«
»Natürlich tut er das, er muss die Grenzregion schützen.« Sie sah Cadrim eindringlich an. »Trotzdem wird er dir niemals den Süden überlassen. Arnawal ist groß, ihr könnt nicht alle Wege beobachten.«
»Da hast du recht, aber das spielt keine Rolle.« Er wirkte nicht im Mindesten besorgt. »Soll Lexor ruhig versuchen, uns an der Besiedlung zu hindern. Wir werden bereit sein.«
Chiara keuchte entgeistert auf. »Du willst einen Krieg?«
Cadrims Nasenflügel blähten sich. »Ich will ihn nicht, aber ich werde ihn ausfechten, wenn es sein muss!«
Chiara nickte bitter. »Mein Fehler. Für eine kurze Weile habe ich tatsächlich vergessen, dass du für deine Ziele über Leichen gehst.«
Cadrim sprang aufgebracht auf. »Was erwartest du von mir? Dass ich mein Volk sterben lasse?«
»Nein!«, schrie sie zurück und richtete sich ebenfalls auf. »Ich will, dass du ein besserer Mann als König Lexor bist!« Ihre Worte vibrierten schrill in der plötzlichen Stille. Chiara konnte nicht fassen, dass sie das tatsächlich ausgesprochen hatte. Doch es stimmte. Sie gab sich über Lexor keinen Illusionen mehr hin. Er herrschte über sein Volk, indem er es seiner Energie beraubte, und er sah nichts Verwerfliches darin. Er bedrohte ihre Familie, um sie zum Gehorsam zu zwingen. Sie wünschte sich so sehr, dass Cadrim besser war. Sie ertrug die Vorstellung nicht, dass er genauso ruchlos sein könnte.
»König Lexor?«
Chiara musterte ihn verwirrt, weil sie die Nachfrage nicht verstand, bis ihr auffiel, dass sie nicht Vater gesagt hatte. Sie straffte die Schultern. »Ich mag seine Tochter sein, in erster Linie ist er allerdings mein König. Sonst wäre ich jetzt nicht hier.« Sie atmete tief durch. »Ich habe nie erlebt, dass er jemandem wahre Zuneigung entgegenbrachte, nicht einmal mir. Er hat immer bloß meinen Wert für seine Blutlinie gesehen.«
»Das tut mir leid.« Cadrim schien nicht zu wissen, was er erwidern sollte.
Sie reagierte nicht darauf. »Ich habe gesehen, wie du um Willem weintest, als du glaubtest, er sei tot. Ich weiß, dass du ein Herz und ein Gewissen hast, auch wenn du nicht immer darauf hörst.« Sie hob die Arme in einer hilflosen Geste und ließ sie wieder sinken. »Ich habe wirklich gehofft, dass du anders bist, besser. Obwohl ich selbst gesehen habe, wozu du fähig bist.« Die Leichen auf dem Weg nach Vlecha standen ihr noch immer vor Augen.
Aus einem Impuls heraus ließ sie sie sichtbar werden. Sie wollte Cadrim mit dem konfrontieren, was er getan hatte, ihn dazu zwingen, endlich Position zu beziehen, zu sehen, was Kriege anrichteten.
Und wenn er von diesem Anblick unberührt blieb, wusste sie zumindest, woran sie war. Dass er – so mitfühlend er auch tat – keinen Deut besser war als Lexor.
Cadrim wich erschrocken zurück, als sich der Raum plötzlich mit aufgepfählten Körpern füllte.
Obwohl die Illusion geruchlos blieb, musste Chiara würgen.
»Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber ich war das nicht«, presste Cadrim mit Nachdruck hervor. Sein Gesicht nahm eine grünliche Färbung an.
»Dann eben einer deiner Männer.«
»Nein.« Er schlug mit dem Arm energisch durch das Bild, als wollte er es zerstäuben. »Ich kann nicht fassen, dass du mich dessen überhaupt für fähig hältst.«
»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, ungefähr eine Tagesreise vor Vlecha.« Chiaras Stimme brach. Sie ließ die grausige Illusion verschwinden, weil sie sie selbst nicht länger ertrug. Dabei ging es nicht nur um die Toten, sondern um den sichtbaren Beweis von Cadrims Schuld. Es war erschreckend, wie schnell sie das vergessen hatte.
Wie konnte sie sich nur nach jemandem sehnen, der so etwas tat?
»Ich wiederhole es gern.« Er wurde erneut wütend. »Weder ich noch meine Männer haben etwas damit zu tun. Wir waren überhaupt nicht in dieser Gegend. Keiner von uns würde jemals etwas derart Abscheuliches fertigbringen.« Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich einen solchen Befehl erteilen sollte, würde ihn niemand befolgen. Glaubst du, Willem hätte das gutgeheißen? Oder Malik?«
Das konnte sie sich in der Tat nicht vorstellen. »Trotzdem ist es geschehen.«
»Ja.« Er sah sie bedeutungsvoll an. »Und die Demonstration war wirklich gelungen, nicht wahr? Damit wurde jede Chance vereitelt, dass du jemals etwas anderes in uns sehen könntest als Monster.«
Eisige Kälte breitete sich in Chiaras Magengrube aus. »Was willst du damit andeuten?«
»Wer hätte wohl ein Interesse an dieser Zurschaustellung von Grausamkeit haben können? Wir hatten bereits bekommen, was wir wollten. Du warst auf dem Weg zu uns. Wieso sollten wir das riskieren, indem wir euch dermaßen provozieren? Nein, wir waren es nicht.« Er nahm ihre Hand, als wollte er den verbalen Schlag abmildern, den er ihr zu verpassen gedachte.
Chiara schwankte, sie wollte es nicht hören. Die Wahrheit sank ohnehin bereits auf sie herab. Sie alle hatten sich gewundert, wieso die Soldaten, die vorausgeritten waren, die Menschen nicht begraben hatten. Und der Kommandant von Vlecha hatte nichts von dem Überfall gewusst.
»Es geschah auf Lexors Befehl«, fuhr Cadrim leise, aber unbarmherzig fort. »Er musste dafür Sorge tragen, dass du uns über alle Maßen hasst. Dass du uns fürchtest und verachtest.«
»Nein.« Verzweifelt schüttelte Chiara den Kopf. »All diese Menschen sind nur meinetwegen gestorben?« Fassungslose Trauer schnürte ihr die Kehle zu.
»So darfst du das nicht sehen.« Cadrim überwand die letzte Distanz und zog sie tröstend an sich. »Lexor allein trägt die Schuld daran.«
Chiara vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Der Abgrund, der sich vor ihr auftat, war so viel größer als alles, was sie für möglich gehalten hatte. Wie konnte jemand so etwas seinem eigenen Volk antun? Menschen, die ihm zum Schutz und zur Führung anvertraut waren?
Plötzlich brandete Wut in ihr auf. »Wieso hast du mir das nicht früher gesagt?!« Sie brauchte ein Ventil für ihre Enttäuschung und ihre Trauer. Nur mit Mühe zügelte sie den Impuls, gegen seine Brust zu trommeln.
Seine Hand strich besänftigend über ihren Rücken. Sie merkte, dass er seine Magie fließen ließ, die – aus welchem Grund auch immer – eine tröstende Wirkung auf sie hatte. »Weil du mir nicht geglaubt hättest«, erklärte er. »Dieser Versuch hätte nur einen weiteren Keil zwischen uns getrieben.«
Chiara löste sich von ihm und schaute ihn aus verweinten Augen prüfend an. »Schwöre mir, dass du damit nichts zu tun hattest.« Sie hielt seinen Blick fest, damit ihr nicht die kleinste Regung entging.
Cadrims dunkelgrüne Iriden leuchteten ihr warm und unerschütterlich entgegen. »Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist«, erklärte er feierlich. »Bei meinem Leben und dem meiner Mutter. Weder ich noch meine Leute waren daran beteiligt.«
Chiara sackte zusammen. Seine Worte raubten den letzten Zweifel daran, dass Lexor absolut ruchlos war und dass ihre Familie dafür bitter büßen würde, wenn ihr der kleinste Fehler unterlief. Verzweifelt vergrub sie ihr Gesicht in den Händen, während hysterische Schluchzer ihren Körper erschütterten.
Wortlos zog Cadrim sie wieder in seine Arme und hielt sie fest, während sie weinte.
Als ihr Kopf schließlich hohl zu dröhnen begann und ihre Augen brannten, löste Chiara sich widerstrebend von ihm. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Nur eins war klar: Cadrim durfte auf keinen Fall einen Angriff auf die Südliche Provinz starten.
»Er wird dich zermalmen.«
»Wie meinst du das?«
»Mein Vater wird nicht zulassen, dass du in der Südlichen Provinz Fuß fasst, denn damit eröffnet sich dir der Weg nach ganz Arnawal.«
Eine Regung flackerte über Cadrims Züge und eine neue Welle des Entsetzens erschütterte Chiara. »Das war von Anfang an dein Plan? Du willst das Land bloß, um von dort aus einen Eroberungszug zu starten?«
Schweigend sah er sie an. Weder stritt er es ab noch führte er es weiter aus.
Chiara schüttelte resigniert den Kopf. »Das ist Wahnsinn. Ihr werdet die Welt in ein Blutbad verwandeln.«
»Ich denke nicht, dass es dazu kommen wird, wenn ich dich an meiner Seite habe. Er wird dein Leben nicht aufs Spiel setzen.«
Chiara lachte harsch auf. »Hast du mir nicht zugehört?« Lexor würde für sie niemals auch nur auf einen Bruchteil seiner Macht verzichten. Wahrscheinlich würde er es nicht einmal für Isida tun. »Ich bin für ihn bloß von Wert, solange ich seinen Plänen diene. Niemals würde er sich mir zuliebe erpressbar machen.« In dem Moment, als sie es aussprach, erkannte Chiara die Gefahr, in die sie sich damit brachte.
Schließlich bestand ihr einziger Wert für Laran darin, Druck auf Lexor ausüben zu können.
Zum Glück schien Cadrim das nicht zu bemerken.
Hastig sprach sie weiter. »Ich würde nicht auf Vaters Kooperation bauen, wenn du mit Waffengewalt kommst. Ist dir die Macht über Arnawal tatsächlich so viel mehr wert als menschliche Leben?«
»Nein«, gestand Cadrim langsam. Er klang verwundert. »Meine Prioritäten und Ansichten scheinen sich in letzter Zeit kontinuierlich zu wandeln.« Er hielt kurz inne. »Aber ich habe keine Wahl. Du weißt, in welcher Situation Laran sich befindet. Selbst wenn wir es schaffen, halbwegs unbeschadet durch diesen Winter zu kommen, wird uns das nicht auf Dauer gelingen. Ich brauche eine langfristige Lösung.«
»Könntest du den Handel mit Perses nicht ausweiten?« Chiara war bereit, sich an jeden Strohhalm zu klammern.
»Der Meeresweg ist weit und alles andere als ungefährlich, Perses’ Ressourcen sind nicht unbegrenzt. Ich kann auf einer so unsicheren Grundlage nicht die Zukunft meines Volkes aufbauen.«
»Versprichst du wenigstens, keinen Krieg zu beginnen?« Sie sah ihn flehend an. »Wenn mein Vater dir die Südliche Provinz überlässt, wirst du dich damit begnügen?«
»Glaubst du, dass das möglich ist?«
»Ich werde alles tun, was ich kann, um ihn davon zu überzeugen. Jedoch nur, wenn du den Landstrich nicht als Ausgangspunkt für einen Kriegszug nutzt.«
Cadrim verharrte nachdenklich. Schließlich nickte er widerwillig. »Wir werden bereit sein, uns zu verteidigen. Aber solange Lexor nichts gegen uns unternimmt, werden wir nicht den ersten Schritt machen.«
»Danke.« Sie lächelte ihn zaghaft an.
Ihr war bewusst, wie klein diese Chance auf eine friedliche Lösung war. Aber es war zumindest eine Chance.




Kapitel 11

 
Chiara legte die Feder beiseite und überflog den Inhalt des Briefes, bevor sie ihn Willem reichte. Cadrim hatte seinem Versprechen direkt Taten folgen lassen und Chiara gebeten, eine Nachricht an ihren Vater zu schreiben. Willem war vor ein paar Minuten gekommen, um sie abzuholen.
Obwohl dieses Schreiben vollkommen überflüssig war, bot es ihr die Gelegenheit, ihre Gedanken und Argumente für ihren Bericht an König Lexor zu ordnen.
Ein wenig graute es ihr davor, ihm am Abend Bericht erstatten zu müssen. Er durfte auf keinen Fall merken, dass sie ihm in der Tiefe ihres Herzens nicht mehr loyal war. Ihre persönliche Überzeugung spielte nämlich keinerlei Rolle. Das Leben ihrer Familie lag in Lexors Hand. Deshalb würde sie sich niemals aktiv gegen ihn stellen.
Willem verstaute das Schreiben in seiner Tasche. »Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr mich begleiten. Wir können unterwegs beim Tempel der Erdmutter haltmachen. Cad meinte, dass Ihr vorhabt, dort in der Armenhilfe mitzuwirken.«
»Sicher, wieso nicht.« Chiara erhob sich. Sie war zu lange nicht mehr draußen gewesen.
»Sehr schön.« Willem lächelte. »Nehmt lieber einen Mantel mit, heute ist es merklich kühl.«
»Ich finde, es ist eher mild, wenn man bedenkt, dass eigentlich Winter herrscht.« In Laran war bisher keine einzige Schneeflocke gefallen, dabei neigte sich das Jahr dem Ende zu.
»Das werdet Ihr nicht sagen, sobald ihr ein paar Minuten draußen seid.«
Grinsend holte Chiara ihren Mantel. »Ist es weit?«, erkundigte sie sich, als Willem auf dem Hof einen Kutscher zu sich winkte und ihm befahl, ein Gefährt vorzubereiten.
»Nicht wirklich. Mit der Kutsche keine fünf Minuten von hier.«
»Ich würde mir liebend gern die Beine vertreten, wenn das möglich ist.« Sie mochte die Ausdauer und Kraft, die sie während ihrer langen Reise entwickelt hatte. Nun hockte sie wieder die meiste Zeit im Schloss herum, sodass ihr Körper die neu gewonnene Stärke allmählich einbüßte.
»Wie Ihr befehlt, Hoheit.« Willem schickte den Kutscher wieder davon und reichte ihr galant seinen Arm.
Er hatte nicht übertrieben. Obwohl sie sich nicht gerade beeilten, brauchten sie keine zwanzig Minuten, bis sie den Tempel erreichten. Es war ein rechteckiger Bau, etwa drei Stockwerke hoch, der wie die meisten Gebäude in Laran aus hellem Sandstein bestand. Verzierte Säulen erhoben sich an den Ecken und eine Kuppel spannte sich über das Dach. In ihrer Mitte ragte ein großer, aufgerichteter, glänzender Kreis empor.
Überrascht hielt Chiara inne. »Wieso trägt der Tempel das Symbol des Wahren Gottes?«
Willem schaute hoch. »Soweit ich weiß, war der Kreis schon immer das Zeichen der Urmutter, oder Erdmutter, wie sie in diesem Tempel genannt wird.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht können Euch die Priesterinnen mehr dazu sagen.« Er zog sie sanft mit sich, vorbei an den Menschen, die sich vor dem Eingang drängten. Es waren hauptsächlich Frauen, die kleine Kinder an der Hand hielten, oder ältere Menschen, abgerissen und zahnlos.
»Geht es nicht hier rein?«, erkundigte Chiara sich verwirrt.
»Wir nehmen den Hintereingang. Ihr solltet Euch erst einen Überblick verschaffen, sehen, ob es wirklich das Richtige für Euch ist.« Er zögerte. »Cad war über Eure Wahl nicht gerade erfreut. Diese Menschen gehören nicht zu den Glanzlichtern von Laran.«
»Wieso hat er es dann auf seine Liste geschrieben?«
»Ich glaube, das war die Idee seiner Mutter.«
Während Chiara darüber rätselte, was das zu bedeuten hatte, führte Willem sie um das Gebäude herum und blieb vor einer schmalen hölzernen Tür stehen. Eine Frau um die fünfzig mit strengen Zügen und glatt nach hinten gekämmtem Haar öffnete auf sein Klopfen hin. Sie trug ein bodenlanges, braunes Kleid, das unter der Brust gerafft war. Zwei schlichte, kreisförmige Broschen an ihren Schultern hielten eine Art hellen Überwurf, der hinten einem Umhang glich und an der Vorderseite aus zwei handbreiten Stoffbahnen bestand, die seitlich über ihre Brust zu Boden fielen.
»Wir wurden angekündigt.« Willem nickte ihr grüßend zu. »Dies ist Prinzessin Isida, die zukünftige Fürstin von Laran.«
»Willkommen.« Die Frau gab die Tür frei. Der Widerwille in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
»Ich hole Euch in zwei Stunden hier wieder ab.« Willem lächelte Chiara aufmunternd zu.
Unwillkürlich griff sie nach seiner Hand. »Wollt Ihr nicht bleiben?« Der Blick der Frau ließ sie schaudern.
»Ich habe ein paar Dinge zu erledigen. Ihr seid hier absolut sicher.« Er tätschelte ihre Finger. »Cadrim hat mehr als genug Wachen im Tempel postiert.«
»Ja. Sie stehen schon seit Stunden im Weg herum«, bemerkte die Frau. Das erklärte ihren verkniffenen Gesichtsausdruck. »Wenn sie wenigstens mit anpacken würden.« Der Blick, mit dem sie Chiara bedachte, machte deutlich, dass sie sie für ebenso unnütz hielt.
Willem räusperte sich. »Ihre Hoheit ist auf persönlichen Wunsch von Fürstin Enora gekommen.«
Die Kiefermuskeln der Frau mahlten. »Das ist der einzige Grund, wieso wir zugestimmt haben.«
»Gut.« Willem drückte aufmunternd Chiaras Arm. »Kommt Ihr zurecht?«
»Oder habt Ihr Eure Meinung geändert?« Die Priesterin schaffte es, zugleich hoffnungsvoll und verächtlich zu klingen.
Diese völlig unverdiente Behandlung reizte Chiaras Stolz. »Nein.« Sie straffte die Schultern und musterte herausfordernd die ältere Frau. »Ich wüsste nicht, wo ich jetzt lieber wäre.«
Willem versteckte sein Schmunzeln hinter einem vorgetäuschten Hüsteln. »Ich bin so schnell wie möglich zurück.«
»Das hat keine Eile.« Chiara schenkte der Priesterin ihr liebenswürdigstes Lächeln. »Ich komme wunderbar zurecht.« Ohne etwas hinzuzufügen, schob sie sich an der Frau vorbei in den Tempel hinein.
Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich an die dämmrigen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Der Raum, in dem sie stand, war eine Mischung aus Vorzimmer und Abstellkammer. Dunkle, verschlossene Schränke reihten sich an den Wänden, Kelche, Schalen und sonstige Utensilien standen auf Regalen.
»Folgt mir.« Die Priesterin schritt an ihr vorbei in Richtung einer weiteren Tür.
»Wie ist Euer Name?«, hielt Chiara sie zurück.
»Soana.« Ohne sich umzudrehen, legte sie die Hand an die Klinke.
»Welche Stellung habt Ihr hier inne?«
»Ich bin die amtierende Leiterin und sehr beschäftigt.« Sie rauschte durch die Tür.
Chiara blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. »Behandelt Ihr alle, die helfen wollen, so unhöflich oder ist das Privileg allein mir reserviert?« Sie war nicht sicher, woher sie das Selbstbewusstsein dafür nahm. Vielleicht lag es daran, dass Soanas Ablehnung jeglicher Grundlage entbehrte. Was immer ihr Problem war, es hatte nichts mit Chiara zu tun.
Die Priesterin blieb stehen und drehte sich zu ihr herum. »Denkt Ihr, Ihr seid die erste Adelige, die sich als Wohltäterin fühlen möchte? Glaubt mir, Krankheit und Elend haben nichts Glorreiches an sich. Und davon haben wir hier mehr als genug.« Ihr verächtlicher Blick wanderte zu Chiaras Händen. »Ich wette, Ihr habt noch nie in Eurem Leben arbeiten müssen.«
»Statt zu wetten, könntet Ihr mich einfach fragen.«
Soanas Augenbrauen fuhren überrascht nach oben. »Habt Ihr schon mal gearbeitet, Hoheit?«
»Nicht so, wie Ihr das vermutlich meint. Trotzdem weiß ich, was Schmerz und Erschöpfung sind. Oder wie sich Machtlosigkeit und Verzweiflung anfühlen. Deswegen bin ich hier, um zu helfen.« Zumindest würde das zukünftig ihr Antrieb sein. Bisher hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, hatte nur nach einer Möglichkeit gesucht, dem Palast zu entkommen.
Soana schürzte die Lippen. »Wie Ihr meint.« Sie deutete in einen Gang, der in einer halb offenen Tür mündete.
Schon bevor sie den Raum erreichten, wusste Chiara, dass dort wenig Erfreuliches auf sie wartete. Menschen ächzten und stöhnten, Kinder weinten. Chiara wappnete sich, trotzdem traf sie der Anblick unvorbereitet.
Rund dreißig Betten standen in geraden Reihen in einem großen Saal. Drei Frauen in ähnlichen Kleidern wie Soana, doch mit langen Schürzen statt des Überwurfs, versorgten die Patienten.
Eine von ihnen sprach tröstend auf einen alten Mann ein, der sich eingenässt hatte, während sie rasch sein Laken abzog. Eine andere reichte einem verschreckten, dreckigen Mädchen ein abgerissenes Stofftier. Die dritte wechselte den blutgetränkten Verband eines Jungen. Der Geruch von Blut, Erbrochenem und Exkrementen lag in der Luft. Chiaras Magen rebellierte. Sie hatte eher damit gerechnet, Essen an Bedürftige zu verteilen.
Soana lächelte selbstzufrieden. »Wir haben keine ansteckenden Fälle, Ihr könnt Euch daher unbesorgt zwischen ihnen bewegen.«
Langsam wandte Chiara den Kopf und sah sie an. »Ich habe nie behauptet, eine ausgebildete Krankenschwester zu sein. Ihr müsst mir also schon zeigen, was zu tun ist.«
Überraschung flackerte über das Gesicht der Priesterin, bevor ihre Miene sich wieder verschloss. »Ihr könnt damit anfangen, den Eintopf zu verteilen.« Sie deutete auf einen Servierwagen, der voll mit kleinen Suppenschüsseln war.
Wortlos ging Chiara hinüber und schob ihn in den ersten Gang. Eine junge Frau mit einem neugeborenen Säugling auf dem Arm nahm dankbar die Schale entgegen, die Chiara ihr reichte. »Wie heißt dein Kind?«, erkundigte sie sich freundlich.
»Mali.« Die Frau hauchte einen zärtlichen Kuss auf das winzige Köpfchen.
Ein Mann huschte an ihre Seite. Sein Gesicht strahlte. »Gute Neuigkeiten. Sie sagen, du bist außer Gefahr.« Er drückte die Frau liebevoll an sich.
»Was ist passiert?«, fragte Chiara. Die Frau war sichtlich blass, ansonsten schien ihr nichts zu fehlen.
»Malis Geburt war nicht so gelaufen wie gedacht. Die Hebamme konnte nichts für uns tun«, berichtete die Frau leise.
»Ich habe mir einen Wagen geliehen, um sie zum Tempel zu bringen.« Die Stimme des Mannes zitterte. »Sie ist unterwegs fast verblutet.« Tränen schimmerten in seinen Augen, als er seine Frau erneut an sich zog.
»Müssen wir hier wirklich schon weg?«, fragte sie ihn zaghaft.
»Ja.« Er straffte die Schultern. »Mach dir keine Gedanken.« Er streichelte aufmunternd ihre Wange. »Ich war vorhin am Hafen. In wenigen Tagen kommt ein Handelsschiff an. Der Hafenmeister hat mich auf die Liste gesetzt. Die Stelle ist mir so gut wie sicher, ich muss nur früh genug da sein.«
Chiara wünschte, sie könnte etwas für die drei tun. Wie schlimm musste es um ihre Versorgung stehen, wenn die Frau lieber weiter in diesem Krankensaal bleiben als zu sich nach Hause gehen wollte? Leider besaß sie nichts, was sie ihnen geben konnte. Und selbst wenn, sie waren nicht die einzigen Notleidenden in diesem Raum, geschweige denn in der gesamten Stadt. Was sie auch tat, es würde niemals reichen.
Schweigend schob sie den Wagen weiter und schaute in das nächste hungrige Gesicht.
Obwohl die Essensausgabe nicht länger als eine Stunde gedauert haben konnte, fühlte Chiara sich um Jahre gealtert. Ihr Herz war schwer und noch schlimmer als das Leid, dem sie hier begegnete, war die Tatsache, dass sie das nicht ändern konnte. Egal, wie vielen Menschen sie half, andere würden ihren Platz einnehmen.
Sie ließ den Wagen neben der Tür stehen und schaute sich suchend nach Soana um. Die Priesterin sprach mit ernster Miene zu einer Frau, die daraufhin in Tränen ausbrach. Soana drückte tröstend ihren Arm, bevor sie sich bekümmert abwandte.
»Was ist geschehen?« Chiara gesellte sich zu ihr.
Soana wischte sich verstohlen über die Augen. »Ihr Mann hatte schwere innere Blutungen, wir konnten nichts für ihn tun.«
»Das tut mir leid.«
Soana seufzte. »Wir können nicht alle retten. Für seine Kinder ist es am schlimmsten.«
»Wieso denn?«
»Bisher hatte der Mann genug verdient, um die Familie über die Runden zu bringen. Die Kinder sind zu jung, um sie allein zu lassen. Aber wenn die Mutter nicht schnell eine Arbeit findet, werden sie die Wohnung verlieren. Also wird es bald zwei weitere kleine Streuner in den Straßen von Laran geben.«
»Gibt es niemanden, der ihnen helfen kann?«
»Nein. Die Eltern der Frau sind schon vor Jahren gestorben.« Sie riss sich sichtlich zusammen, bevor sie das Thema wechselte. »Ihr habt Euch gut gehalten, Hoheit.« Widerwilliger Respekt färbte ihre Stimme. »Die letzte Hofdame, die wir hier hatten, war nach fünf Minuten in Ohnmacht gefallen.«
»Das liegt daran, dass ich keine Hofdame, sondern die zukünftige Fürstin bin.«
Soana neigte anerkennend den Kopf. »Wollt Ihr uns weiterhin helfen?«
»Ja. Und ich möchte gern alles sehen, was Ihr hier tut.«
»Folgt mir.«
Soana zeigte Chiara das Vorratslager und die Suppenküche sowie den Speiseraum, in dem ein reges Kommen und Gehen herrschte. Die Atmosphäre war dort völlig anders als im Krankensaal und Chiara wurde das Gefühl nicht los, dass Cadrim eher das für sie im Sinn gehabt hatte. Vermutlich war das Soanas Art, sich einer Anweisung von oben zu widersetzen. Ihr Unmut über die Wachen, von denen drei in jedem Raum postiert waren, war nicht zu übersehen. Die Priesterin bedachte die Männer, die weitgehend reglos an den Wänden standen, mit giftigen Blicken.
»Wieso lasst Ihr sie nicht mithelfen?«, fragte Chiara, als zwei Frauen ächzend einen schweren Suppentopf hereinschleppten.
»Sie meinen, wir hätten ihnen nichts zu befehlen.«
»Vielleicht sollte ich es mal probieren?«
Nicht halb so sicher, wie sie nach außen tat, trat Chiara zu dem ihr nächststehenden Wächter. »Der Fürst hätte mit Sicherheit nichts dagegen, wenn Ihr den Frauen ein wenig zur Hand geht, während Ihr hier seid.«
»Wir haben den Befehl, Euch nicht aus den Augen zu lassen, Hoheit.«
»Dann werde ich diesen Raum jetzt verlassen und Euch von der Notwendigkeit entbinden, mich zu betrachten.« Sie lächelte schmal.
Der Mann räusperte sich. »Bei allem Respekt, dies ist nicht unsere Aufgabe.«
»Es war auch nicht meine, den Leuten Suppe zu servieren, trotzdem habe ich es getan. Seht es als einen persönlichen Gefallen an, um den ich Euch bitte.«
Der Mann neigte widerstrebend den Kopf. »Ja, Hoheit.«
»Euer Begleiter müsste jeden Moment zurück sein«, bemerkte Soana, als sie den Speisesaal verließen.
»Wenn möglich, würde ich gern noch den Tempelraum sehen.«
»Warum?«
»Ich bin neugierig, ich kenne den Kult um die Erdmutter nicht.«
»Den Kult?« Soana schürzte die Lippen.
»Ich glaube an den Wahren Gott«, erklärte Chiara. Obwohl sich vieles, was sie für wahr gehalten hatte, als Lüge entpuppt hatte, änderte das nichts an ihrem Glauben.
»Der Wahre Gott.« Soana lachte leise auf. »Die Essenz der männlichen Überheblichkeit.«
»Wie meint Ihr das?« Chiara musterte sie überrascht.
»Unsere Verehrung für die Erdmutter ist nicht bloß eine Religion. Sie ist eine Lebensweise, eine Betrachtung der Welt in ihrer Ganzheit und Vielfalt. Niemals würden wir den Anspruch auf die einzig gültige Wahrheit erheben. So etwas gibt es nicht.«
»Natürlich gibt es die Wahrheit«, widersprach Chiara energisch. »Sie ist das Gegenteil von Lüge.«
Soana lächelte nachsichtig. »Beides existiert in so vielen Ausprägungen, wie es Menschen gibt.« Sie öffnete eine Tür und führte Chiara in einen hohen runden Saal. »Wisst Ihr, wie Euer Wahrer Glaube entstand?«
»Natürlich.« Die Geschichte lernte jedes Kleinkind. »Am Morgen seiner Krönung zum König von Arnawal hatte Welzelin eine Vision. Der Wahre Gott persönlich erschien ihm in einem Traum, um ihm Seinen Segen zu geben und ihm die große Zukunft zu offenbaren, die Er für Welzelin und seine Nachkommen bereithielt. Er verkündete, dass die Menschheit unter Welzelins Führung ihren trügerischen Götzenbildern abschwören und endlich das Licht der Wahrheit finden würde. Als Zeichen Seiner Gnade überreichte Gott Welzelin die heilige Königskrone und erhob sein Geschlecht zu Gottes Stellvertretern auf Erden. Als Welzelin aus diesem überwältigend realen Tagtraum erwachte, sah er die Krone auf einem samtenen Kissen vor sich liegen. Da wusste er, dass es nur den einen Wahren Gott gab, der alle Macht in sich vereinte.«
Noch während sie sprach, erkannte Chiara den Widerspruch zu Welzelins eigenen Aufzeichnungen. Die Krone und ihre Macht waren kein Geschenk, das Gott Welzelin persönlich gewährte. Eweas Priesterinnen hatten das Geheimnis lange vor ihm gekannt.
»Ein schönes Märchen«, kommentierte Soana.
Chiara verschränkte die Arme. »Was ist Eure Version?«
»Welzelin hörte von einer Gruppe Priesterinnen, die über große Geistmagie verfügten. Da er stets nach Wegen suchte, seine eigenen Fähigkeiten zu mehren, machte er sich auf die Reise. Er erfuhr, dass die Priesterinnen eine Methode entwickelt hatten, die es ihnen ermöglichte, Geistenergie zu bündeln und auf andere Menschen zu übertragen. Sie benutzten bestimmte Klänge, um den Fluss der Energie anzuregen, und leiteten sie mithilfe eines sehr seltenen Metalls zu Menschen, die der Heilung bedurften. In dunkler Nacht bestahl Welzelin die Priesterinnen und machte sich mit seiner Beute davon.«
Das bestätigte Chiaras Vermutung. Sie schauderte unbehaglich. »Was hat das mit dem Wahren Glauben zu tun?«
»Welzelin konnte sich nie mit der Verehrung der Erdmutter anfreunden. In seinen Augen bekamen Frauen dadurch eine Bedeutung, die ihnen nicht zustand. Außerdem musste er die Menschen dazu bringen, ihm ihre Kraft freiwillig zu schenken. Er konnte sie schließlich nicht alle dazu zwingen. Also erfand er eine Geschichte, die seinen Zwecken diente. Die ihm die Macht verlieh, nach der er sich verzehrte. Nebenbei stellte er dabei den Mann über die Frau und nahm uns damit die zentrale Stelle als Hüterinnen von Leben, Liebe und Gemeinschaft, die wir bis dahin in jeder Familie, in jeder Siedlung innehatten. Er eignete sich sogar unser heiliges Zeichen – den Kreis des Lebens – an, die beständige Erinnerung daran, dass alles in Zyklen verläuft, dass jedes Ende ein Neuanfang ist, dass alles verbunden ist und ineinander überfließt. Er verfremdete den Kreis zu einem Symbol für die Macht eines Gottes, der weit über den Menschen steht.«
Chiara wollte nicht glauben, was die Priesterin ihr erzählte. »Habt Ihr einen Beweis für Eure Worte?«
Soana lächelte milde. »Nicht mehr als Ihr für Welzelins Darstellung. Ich kann nur das weitergeben, was mir überliefert wurde.«
»Ihr denkt also nicht, dass das die Wahrheit ist?«
Die Priesterin seufzte. »Was ist schon Wahrheit? Von einem bestimmten Blickwinkel aus kann man sogar Welzelins Version als wahr ansehen. Die Tatsache, dass es ihm gelang, die Priesterinnen zu finden und zu bestehlen, würden manche als göttliche Fügung deuten.«
Verwirrt kaute Chiara auf ihrer Unterlippe. »Wie soll man da überhaupt noch etwas glauben können?«
Die Priesterin drückte aufmunternd Chiaras Hand. »Indem wir nach unserer eigenen Wahrheit suchen. Jeder Mensch besitzt dafür ein tiefes, inneres Gespür. Leider haben sehr viele von uns inzwischen verlernt, auf ihr Herz zu hören. Dabei bedingt das, woran man glaubt, zu großen Teilen, wer man zu sein wählt.«
»Da seid Ihr ja.« Bevor Chiara weiter nachfragen konnte, eilte Willem freudig auf sie zu. »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit verlaufen?«
Chiara warf Soana einen schnellen Blick zu. »Ja.«
»Sehr schön.« Willem reichte ihr den Arm. »Sollen wir gehen?«
»Ja. Danke, dass Ihr Euch Zeit für mich genommen habt«, fügte Chiara an die Priesterin gewandt hinzu.
Soana neigte respektvoll den Kopf. »Es war mir ein Vergnügen, Hoheit. Sehen wir Euch morgen wieder?«
Chiara lächelte. »Wenn es sich einrichten lässt, sehr gern.«
Der Fürst will keinen Krieg. Chiara hatte lange darüber nachgedacht, was sie Lexor berichten sollte. Und das war die Botschaft, auf die alles hinauslief. Wenn Ihr ihm den versprochenen Teil der Südlichen Provinz überlasst, wird er sich damit begnügen.
Wie lange?
Das weiß ich nicht. Für immer?
Lexor lachte höhnisch. Hat er das behauptet?
Ja. Chiara bemühte sich um eine selbstbewusste Stimme. Er hat mir versichert, dass er kein Interesse an einem Angriff hat – und ich glaube ihm.
Dann ist ja alles bestens. Ich sehe schon, ich habe unsere Truppen vollkommen unnötig bei Vlecha positioniert, um Arnawal vor weiteren Angriffen zu schützen. Die Männer werden sich freuen, dass sie wieder nach Hause zu ihren Familien dürfen, weil der Fürst dir versichert hat, keine Angriffe mehr zu unternehmen. Und die Truppen aus dem Süden kann ich wohl ebenfalls zurückrufen.
Stoisch ließ Chiara seinen Hohn über sich ergehen. Der Fürst hat momentan genügend andere Sorgen, versuchte sie, die Situation zu erklären.
Ein Tier ist immer am gefährlichsten, wenn es verwundet ist, erklärte Lexor harsch. Weil es nichts mehr zu verlieren hat. Ich habe dich nicht für so naiv, für so dumm gehalten. Er mag dir schöne Augen machen oder dir das Blaue vom Himmel versprechen, aber wenn die Zeit reif ist, wird er handeln. Er ist ein Mann, der bewiesen hat, dass er weiß, was er will.
Er möchte keinen Krieg …
Das reicht, unterbrach Lexor sie scharf. Ich fürchte, ich habe mich bisher nicht klar genug ausgedrückt. Mich interessiert es nicht, was du denkst oder glaubst. Du bist in Laran, um meine Befehle auszuführen. Er machte eine kurze Pause. Wenn du das nicht schaffst, habe ich nicht länger Verwendung für dich.
Abrupt beendete er die Verbindung und ließ Chiara erschüttert zurück.




Kapitel 12

 
»Habt Ihr es schon gehört?« Yorrie humpelte aufgeregt ins Zimmer.
Chiara hatte gerade ihr Frühstück beendet und nach ihrer Zofe geschickt, um sich für den Tag zurechtzumachen.
»Was denn?«, gab sie abwesend zurück. Das Gespräch mit König Lexor kreiste in ihrem Kopf herum. Wie sollte sie ihn von Cadrims Friedfertigkeit überzeugen, wenn er sich weigerte, daran zu glauben? Wollte er womöglich gar keinen Frieden und suchte nur nach einem Vorwand, gegen Laran vorzugehen? Leider konnte sie nichts davon mit Cadrim teilen, ohne ihm zu verraten, dass sie mit Lexor in kontinuierlichem Austausch stand.
»Heute Nacht wurde ein Spion festgenommen.« Sensationslust lag in Yorries Stimme. »Er hat versucht, in das Arbeitszimmer des Fürsten einzubrechen.« Sie hielt gespannt die Luft an. »Angeblich soll er sich als Diener ausgegeben haben. Natürlich haben die Wachen ihn sofort durchschaut.«
Chiara schob einen Schemel für Yorrie an ihren Frisiertisch und setzte sich selbst auf den Stuhl davor. Ihr schwante nichts Gutes. »Weiß man, wer ihn geschickt hat?«
Yorrie ließ sich ächzend nieder und griff nach der Haarbürste. »König Lexor. Euer … Vater.« Ihre Augen rundeten sich, als würde ihr diese Verbindung erst jetzt bewusst.
Chiara stockte alarmiert. »Bist du sicher?« Der König hatte ihr gegenüber nicht erwähnt, dass er weitere Informanten im Palast besaß.
»Ja.« Yorrie senkte verschwörerisch die Stimme. »Der Fürst hat ihn persönlich verhört. Der Spion hat gestanden.«
Ein eisiger Schauer überzog Chiaras Körper. Was mochte er Cadrim außerdem erzählt haben? »Was geschieht mit dem Mann?«
»Er wird hingerichtet.« Yorrie schüttelte sich vor wohligem Grusel.
»Hingerichtet?«, wiederholte Chiara tonlos. »Ist das hier üblich?«
Natürlich gab es in Arnawal ebenfalls Hinrichtungen, aber das betraf Menschen, die es wirklich verdient hatten. Mörder oder Aufrührer zum Beispiel. Konnte man jemanden für etwas so Harmloses hinrichten, wie in einen Raum einzubrechen? Die Vorstellung, dass Cadrim einen Menschen deswegen kaltblütig umbringen ließ, war überaus verstörend. Besonders nachdem er ihr wiederholt versichert hatte, kein blutrünstiges Monster zu sein.
»Es kommt nicht häufig vor und ist meist nicht öffentlich«, erklärte Yorrie plappernd. »Früher war das anders, da wurden jeden Freitag Menschen auf dem Gerichtsplatz gehängt, zumindest wurde es mir so erzählt. Der Fürst hat das vor einigen Jahren abgeschafft.«
»Der Mann wird also heimlich hingerichtet?« Chiara fand nicht, dass das wesentlich besser war.
»Nein.« Ein nervöses Kichern entwich Yorries Kehle. »Dieses Mal macht der Fürst eine Ausnahme. Die Hinrichtung findet heute Mittag öffentlich statt.«
»Was?« Chiara fuhr entsetzt in die Höhe. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie schlang den Morgenmantel enger über ihr dünnes Nachtgewand und hastete zur Tür.
»Was habt Ihr vor?«, rief Yorrie ihr verwirrt nach.
»Du wartest hier, ich bin gleich zurück.« Sie riss die Tür auf und stürmte in den Flur.
»Was ist passiert? Wohin wollt Ihr?« Der diensthabende Wächter holte sie ein und versuchte, ihr den Weg zu versperren.
Chiara wich ihm aus, ohne ihren Schritt zu verlangsamen. »Ich möchte sofort den Fürsten sehen!« Zum Glück hatte sie sich den Weg zu seinen Räumen gemerkt und war auf niemanden mehr angewiesen.
»Das ist nicht möglich …« Der Wächter reihte sich im Laufschritt neben ihr ein. »Es tut mir leid.«
»Wollt Ihr mich mit Gewalt zurückhalten?« Sie bog um eine Ecke.
»Natürlich nicht …« Er klang überfordert.
»Dann kommt mir nicht in die Quere.«
Ohne ihn weiter zu beachten, eilte Chiara durch die Gänge, bis sie Cadrims drachengeschmückte Tür erreichte. Seine Wachen versperrten ihr den Weg.
»Geht beiseite«, befahl sie aufgebracht.
Die Männer musterten sie von oben bis unten und sie wurde sich unangenehm bewusst, dass sie nicht einmal vernünftig angezogen war. Chiara reckte das Kinn. Ihre Kleidung änderte nichts daran, dass sie die zukünftige Fürstin war. »Sagt dem Fürsten, dass ich ihn auf der Stelle zu sprechen wünsche.«
Die Tür ging auf. Cadrim persönlich erschien auf der Schwelle. Er sah übernächtigt aus. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, er war unrasiert und das Haar stand unordentlich zu allen Seiten ab.
»Isida.« Er seufzte resigniert und trat zur Seite, um sie einzulassen.
Chiara folgte der stummen Einladung. Mit einem dumpfen Dröhnen fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
Cadrim ging zu seinem Schreibtisch und lehnte sich dagegen. »Ich nehme an, du hast es schon gehört?«
»Ja.« Plötzlich unsicher, verschränkte sie die Arme. Die Frage, ob es stimmte, erübrigte sich damit. »Du willst den Mann wirklich hinrichten lassen?«
Er schnaufte. »Ist das alles, was dich beschäftigt? Du bist nicht hergeeilt, um zu erfahren, ob er mir etwas über dich erzählt hat?«
»Nein.« Wenn Cadrim die Wahrheit wüsste, hätte er sie längst festgenommen. »Weil es nichts zu erzählen gibt. Bis vorhin ahnte ich nicht einmal, dass mein Vater einen Spion in Laran besitzt.«
Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst mir ernsthaft weismachen, du hättest nichts davon gewusst?«
»Wie denn?« Sie reckte herausfordernd das Kinn. »Ich werde von dir auf Schritt und Tritt bewacht. Ich darf nicht einmal vor die Tür gehen, ohne dass einer deiner Männer mich begleitet. Ich kann von Glück reden, dass du niemanden in meinem Schlafzimmer positioniert hast.« Die Heftigkeit ihrer Worte überraschte sie selbst. Es war ihr nicht bewusst gewesen, dass die Einschränkung ihrer Freiheit sie so sehr störte.
»Kannst du es mir verübeln? Besonders angesichts dessen, was gerade geschehen ist?«
Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich bin nicht dein Feind, Cadrim. Und du weißt das.« War es das, was Soana mit der Suche nach Wahrheit im eigenen Herzen gemeint hatte?
Er wischte sich über die Stirn. »Vermutlich tue ich das.« Er musterte sie müde. »Aber wenn du damit nichts zu tun hast, was willst du dann hier?«
»Dich um sein Leben bitten.«
»Was?« Er sah sie entgeistert an. »Ich dachte, du kennst ihn nicht.«
»Das stimmt. Es spielt keine Rolle, wer er ist. Er ist ein Mensch.«
Cadrim lachte harsch auf. »Er ist ein Verräter. Ich muss ein Exempel statuieren. Mehr denn je braucht mein Volk ein Zeichen, dass wir stark sind. Dass wir alle Widrigkeiten bezwingen.«
»Also verschaffst du ihnen einen Sündenbock, jemanden, dem sie die Schuld an allem geben können?« Sie schaffte es nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Hat der Mann sich überhaupt etwas zuschulden kommen lassen oder hast du ihn bloß für deine Zwecke ausgewählt?«
Cadrims Augen blitzten warnend. »Er hat gestanden.«
»Ihr habt ihn gefoltert?« Chiara schauderte.
»Das war nicht nötig. Er hat uns freiwillig alles erzählt. Wahrscheinlich hoffte er, sich dadurch eine mildere Strafe zu erkaufen. Er ist auch für den Einbruch in die Bibliothek verantwortlich. Er hat nach Informationen über Perses gesucht. Dein Vater hat großes Interesse an diesem Kontinent.«
»Das hat er gesagt?« Wieso sollte er einen Einbruch gestehen, den er gar nicht begangen hatte?
»Ja.« Cadrim verengte die Augen. »Überrascht dich das etwa?«
Chiara riss sich zusammen. »Mein Vater hat Perses mir gegenüber niemals erwähnt.«
»Wie auch immer.« Cadrim winkte müde ab. »Der Gefangene sagte, dass er allein agierte. Er hatte seine Befehle in einem verschlossenen Umschlag in einem Geheimversteck erhalten und seine Berichte dort hinterlegt. Das scheint ein Grundprinzip von König Lexor zu sein, damit sich seine Spione nicht gegenseitig verraten können. Leider hat die Festnahme bereits die Runde gemacht, bevor ich es verhindern konnte. Die Überwachung des Verstecks wird also nicht mehr viel bringen.«
Chiara verstand nicht, wieso der Einbrecher alle Schuld auf sich nahm. Hatte Lexor ihm das befohlen? Hatte er ihn in voller Absicht geopfert? Hatte der Mann gewusst, worauf er sich einließ, oder hatte er darauf vertraut, dass sein König ihn retten würde?
»Ich will, dass du bei der Hinrichtung an meiner Seite bist«, unterbrach Cadrims ernste Stimme ihre Grübelei.
»Was?« Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall.«
Du wirst es tun. Lexors Geist schnitt durch ihre Gedanken, als hätte er die ganze Zeit im Hintergrund gelauert.
Chiara keuchte erschrocken auf. Warum?
Cadrim musterte sie verwundert, bevor er beschwörend fortfuhr. »Nicht alle sind von unserer geplanten Vermählung angetan, im Rat genauso wie in der breiten Bevölkerung. Wenn du heute an meiner Seite stehst, wenn wir Geschlossenheit demonstrieren, wird das deine Stellung in Laran festigen.«
»Ich soll dabei zusehen, wie ein wehrloser Mann getötet wird? Soll ich dabei vielleicht auch applaudieren?«
»Glaubst du, mir macht das Spaß?« Cadrim hob das Gesicht aufgewühlt zur Zimmerdecke empor. »Ich habe keine andere Wahl!«
»Die hast du …« Chiara machte einen Schritt auf ihn zu. »Bitte tu das nicht – um deinetwillen.«
Er schüttelte düster den Kopf. »Die Entscheidung steht. Die einzige Frage ist: Wirst du zu mir halten?«
Stumm starrte Chiara ihn an. Sie wollte nichts damit zu tun haben, wollte nicht dabei sein, wenn ein weiterer Mensch starb. Zumal sie das erstickende Gefühl nicht loswurde, dass es nur ihretwegen geschah.
Schlaues Kind. Lexors Stimme triefte vor Hohn und unverhohlener Drohung. Betrachte es als einen Gefallen und eine allerletzte Mahnung.
Einen Gefallen? Chiara schloss die Augen, damit Cadrim den Aufruhr in ihrem Inneren nicht bemerkte.
Damit bist du von jedem Verdacht befreit. Es wurde ein Schuldiger für den Einbruch in die Bibliothek gefunden.
Wie habt Ihr den Mann dazu gebracht, das zu gestehen?
Mit einer üppigen Belohnung bei seiner Heimkehr.
Ein Hoffnungsschimmer keimte in Chiara auf. Ihr werdet ihn retten?
Sei nicht albern, schnitt Lexor ihr das Wort ab. Der Aufwand würde sich niemals rechtfertigen.
Obwohl sie es geahnt hatte, erfüllte Lexors Niedertracht sie mit Grauen. Ihr werdet Euer Wort ihm gegenüber nicht halten?
Das hätte ich getan, wenn er mich nicht wiederholt enttäuscht hätte. So kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wenigstens etwas Nutzen aus diesem Kerl ziehen und dir klarmachen, was dir blüht, wenn du mich ebenfalls enttäuschst. Wenn dein Band zu deiner Familie nicht stark genug ist, um mir deinen Gehorsam zu sichern, schafft das vielleicht dein eigener Lebenswille. Egal, wie weit entfernt du dich befindest, du bist nicht außerhalb meines Zugriffs. Vergiss das nie, kleine Wortweberin.
Chiara schwankte.
Du wirst der Hinrichtung beiwohnen, fuhr Lexor unbarmherzig fort. Und du wirst es in der Gewissheit tun, dass du die Nächste bist, wenn du mir nicht endlich die Informationen lieferst, die ich benötige. Hast du das verstanden?
Ja. Chiara versank in einem Meer aus Verzweiflung und Angst.
Sehr schön.
Der König zog sich zurück, doch sie blieb außerstande, sich zu regen.
»Isida?« Cadrim fasste zögernd nach ihrem Arm. Sorge und Bedauern lagen in seinem attraktiven Gesicht. »Vergiss es. Es war rücksichtslos von mir, dich darum zu bitten. Wenn es dir so viel abverlangt, werde ich schon eine Ausrede für dich finden …«
»Nein.« Chiara zwang ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen. »Du hast recht.« Sie drückte mit eisigen Fingern seine Hand. »Ich werde da sein.« Ohne etwas hinzuzufügen, drehte sie sich herum und ging wie eine willenlose Puppe langsam zur Tür.
Dabei spielte sie fahrig mit dem Ring an ihrem Finger. Durfte sie es wagen, ihn abzuziehen, damit Lexor ihre Gedanken nicht belauschen konnte? Oder würde sie ihn damit bloß misstrauischer machen?
Sie machte sich nichts mehr vor. Ihr eigenes Leben war verwirkt. Lexors Versprechen, sie nach Abschluss ihrer Mission nach Hause zurückzuholen, war genauso hohl wie das, das er dem armen Mann gegeben hatte, der in wenigen Stunden sterben würde. Er hatte nie vorgehabt, sie zu retten, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatte. Ihr Leben rechtfertigte den Aufwand ebenfalls nicht.
Ihre Familie war es, um die Chiara sich Sorgen machte. Wenn sie sich Lexor entzog, vor ihm floh, womöglich sogar, wenn sie durch ihre eigene Hand starb, würde er ihre Mutter und ihre Schwester dafür büßen lassen. Selbst wenn er damit nichts weiter erreichte, würde er es tun.
Wie in Trance ging Chiara zu ihren Gemächern zurück. Lexor hatte sie in eine Ecke gedrängt, aus der sie nicht mehr herauskommen konnte. Sie würde Cadrim, das Volk von Laran und sich selbst verraten müssen, um ihre Familie zu retten. Es sei denn …
Chiara hielt so abrupt inne, dass sie stolperte.
Es sei denn, Lexor belog sie auch hierbei. Wenn er nie vorgehabt hatte, sie nach Arnawal zurückzuholen, hatte er keinen Grund, ihre Familie nach Welzedon zu bringen. Wozu die Mühe auf sich nehmen, wenn Chiara es nie erfuhr?
Das war durchaus möglich … Aber war sie wirklich bereit, das Leben ihrer Mutter und ihrer Schwester darauf zu verwetten? Und wogen diese zwei Menschen, die sie liebte, Tausende von Toten auf, die es durch ihre Mitschuld geben würde, wenn sie Lexor weiterhin diente?
Zum ersten Mal verstand Chiara die Bürde der Entscheidungen, die Cadrim traf.
Sie erreichte ihre Gemächer und brachte Yorries aufgeregte Fragen mit einem Handzeichen zum Verstummen. »Bring mir ein passendes Gewand für eine Hinrichtung, hilf mir beim Ankleiden und dann lass mich bitte allein.«
Mit versteinerter Miene saß Chiara schräg hinter Cadrim auf der Empore. Seine Mutter nahm den gleichen Platz an seiner anderen Seite ein. Die Farbe, die Yorrie sorgsam auf Chiaras Gesicht gepinselt hatte, verbarg ihre Blässe. Doch nichts konnte über ihre steife Haltung und den Widerwillen in ihrem Gesicht hinwegtäuschen. Sie war hier, um einem Mann die letzte Ehre zu erweisen, der in die gleiche Falle getappt war wie sie. Der womöglich wie sie niemals eine echte Wahl gehabt hatte.
Sie nahm Lexors Präsenz in ihrem Hinterkopf wahr, doch sie achtete nicht darauf. Mitgefühl, Angst und Ekel schnürten ihr die Kehle zu und sie hatte nicht vor, dies vor Lexor oder jemandem sonst zu verbergen. Der König wusste ohnehin, wie es ihr ging. Er ergötzte sich an ihrer Verzweiflung, die sie zu einer willfährigen Marionette machte. Und was die Laraner anging – falls sie sich eine blutrünstige, gefühllose Fürstin wünschten, würde sie sie eben enttäuschen.
Trommelwirbel und Fanfaren erklangen, die Menge, die die gesamte Fläche um das Hinrichtungspodest einnahm, wurde still. Soldaten führten mit grimmigen Mienen den Gefangenen hinauf. Die Anklage und das Urteil wurden verlesen. Chiara hielt ihren Blick starr auf den Mann gerichtet, sah, wie er immer hektischer den Kopf wandte, auf der Suche nach der versprochenen Rettung. Sie erkannte genau den Moment, als ihm die bittere Wahrheit dämmerte.
Verzweifelt begann er, an seinen Fesseln zu zerren. Er schrie und beteuerte seine Unschuld. Sein Blick heftete sich an sie, als erhoffte er sich Hilfe von seiner Prinzessin, von der Frau, deren Vater er diente. Chiara drückte die Fingernägel in ihre Handballen, um nichts Unüberlegtes zu tun, während Tränen des Mitgefühls und der Schuld ihren Blick verschleierten. Hätte sie ihn retten können, wenn sie den Einbruch in die Bibliothek gestanden hätte? Oder hätte sie ihm bloß Gesellschaft auf dem Schafott geleistet?
Ihre Magie regte sich, kribbelte unter ihrer Haut. Das Bild eines feuerspeienden Drachen erschien in ihrem Kopf.
Wage es ja nicht, zischte Lexor.
Keine Sorge, gab sie bitter zurück. Sie wusste, dass eine Illusion dieses Mal nicht das Geringste ändern würde, weil Cadrim sich damit nicht täuschen ließ.
»Bitte! Bitte, Hoheit!«, brüllte der Todgeweihte aus Leibeskräften.
Alle Blicke richteten sich auf sie.
Chiara drückte den Rücken stärker durch und legte schweigend einen dünnen Schleier über ihre Wangen, um die Tränen zu verbergen, die über ihr Gesicht strömten und die sorgsam aufgetragene Schminke verwischten.
Es tut mir leid, beschwor sie den armen Mann im Stillen. Es tut mir leid.
Cadrim gab dem Henker ein Zeichen. Seine Bewegung war unnatürlich steif.
Der Gefangene wurde auf die Knie gedrückt, bis sein Kopf auf dem Richtblock zum Liegen kann.
»Sieh nicht hin«, raunte Cadrim kaum hörbar.
Sie tat es trotzdem. Das war sie dem Mann schuldig.
Sie biss sich auf die Lippe, als das Beil hinabsauste, und wandte die Augen bis zum Schluss nicht ab.
»Es ist vorbei.« Cadrims Hand auf ihrer Schulter brachte sie zur Besinnung. »Es ist vorbei«, wiederholte er heiser, als sie sich nicht regte.
Chiara blinzelte und erhob sich von ihrem Sitz. Ihr Kopf und ihr Herz waren leer, nur der Magen rebellierte vehement. Krampfhaft schluckte sie gegen die Übelkeit an, während sie sich von Cadrim zu der Kutsche begleiten ließ. Am Rande nahm sie wahr, wie seine Mutter kurz seinen Arm drückte. Grimmige Anerkennung lag in der Miene der Fürstin, die ebenfalls sichtlich blass geworden war.
Die Fahrt zurück in den Palast verlief schweigend. Chiara starrte stumpf aus dem Fenster, unfähig, Cadrim oder seiner Mutter ins Gesicht zu sehen.
»Ich begleite dich in dein Gemach«, sagte er leise, sobald sie ausgestiegen waren.
»Hast du Angst, ich würde sonst eine Verschwörung anzetteln?« Sie war es so leid, unter dauernder Bewachung zu stehen, keinen Schritt ohne Begleitung gehen zu dürfen.
»Nein.« Er klang aufrichtig perplex. »Ich wollte dir bloß danken, dass du an meiner Seite warst.« Er schluckte. »Du hast dich bemerkenswert gehalten.«
Mit einem bitteren Lächeln ließ Chiara den Schleier vor ihrem Gesicht verschwinden. »Der Schein ist alles, was zählt, nicht wahr?« Ein Wimpernschlag später war die Illusion wieder da. »Es spielt keine Rolle, wie es darunter ausschaut.«
»Für mich schon«, widersprach Cadrim ernst und griff nach ihrer Hand. Er holte tief Luft. »Jetzt gerade beneide ich dich um diese Fähigkeit.« Sein Daumen fuhr sanft über ihre Haut und sie erkannte den verborgenen Schmerz in seinem sorgsam beherrschten Gesicht.
»Du musstest das tun«, murmelte Chiara. »Es gefällt mir nicht, aber ich verstehe es.«
Etwas flackerte in seinem Blick, als er ihre Hand langsam an seine Lippen hob. »Danke.«
Der Wunsch, sich in seine Arme zu schmiegen, ihm Trost zu spenden und von ihm im Gegenzug getröstet zu werden, war so stark, dass Chiara sich ihm unwillkürlich entgegen lehnte.
Cadrim hielt ihre Finger weiterhin fest, sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.
»Wir sollten reingehen«, sagte Chiara heiser. Ihn jetzt vor allen Leuten zu küssen, führte nirgendwohin.
Er machte keine Anstalten, sie loszulassen. Also machte sie einen Schritt zurück. Er hatte seine Wahl wiederholt getroffen. Sie tat gut daran, das nicht zu vergessen.
»Möchtest du mir beim Mittagsmahl Gesellschaft leisten?« Sehnsucht lag in seiner Stimme.
»Nein.« Ihr Magen fühlte sich an, als hätte ihn jemand zu einem eisigen Knäuel verknotet. »Ich denke, ich werde eine ganze Weile nichts zu mir nehmen können.« Außerdem musste sie sich dringend über ein paar Dinge klar werden.
»Kommst du, Cad?« Jenna trat ungeduldig zu ihnen. Ihre Kutsche musste gerade ebenfalls angekommen sein.
Chiara hatte die Frau bei der Hinrichtung nicht bemerkt, obwohl diese ein sehr auffallendes feuerrotes Kleid trug. Sie hatte sich wohl zu sehr auf den Verurteilten konzentriert, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jenna sich eine gute Hinrichtung entgehen ließ.
Jenna bedachte Chiara mit einem abschätzigen Blick, bevor sie sich bei Cadrim unterhakte. »Wir haben eine Menge zu besprechen, mein Lieber. Ich habe mich an meinem Platz unter den Zuschauern ein wenig umgehört, die Stimmung im Volk bleibt aufgeheizt.« Die Art, wie sie an meinem Platz betonte, machte deutlich, dass sie damit alles andere als zufrieden war. Bestimmt hatte sie darauf gehofft, bei Cadrim und seiner Mutter zu sitzen. »Nicht alle kaufen dir die Geschichte von einem Drachen als Zeichen des Himmels ab.« Sie lachte affektiert auf und neigte den Kopf verschwörerisch zu ihm. »Wobei sie, wenn du mich fragst, bei Weitem glaubwürdiger ist, als dass du ihn selbst heraufbeschworen hättest.« Dieses Mal durchbohrte sie Chiara förmlich mit ihrem Blick.
Ahnte sie, dass Chiara dafür verantwortlich war?
»Geh schon mal vor.« Cadrim entzog Jenna seinen Arm. »Ich bringe die Prinzessin in ihre Gemächer und komme nach.«
»Nicht nötig.« Chiara straffte die Schultern. »Jeder beliebige Wächter kann sicherstellen, dass ich mich auf direktem Weg auf mein Zimmer begebe.«
Cadrims Gesicht verhärtete sich, doch er widersprach nicht.
»Ich mache das schon.« Wie auf Kommando schlenderte Malik heran und bot Chiara seinen Arm.
Dankbar hakte sie sich bei ihm ein.
»Komm jetzt, Cad.« Jenna zog Cadrim mit sich.
Mit einem letzten, resignierten Blick zu Chiara ließ er sie gewähren.
Malik wartete, bis die beiden außer Hörweite waren, bevor er sich ebenfalls in Bewegung setzte. »Ihr solltet Euch vor Jenna in Acht nehmen«, warnte er. »Sie teilt nicht gern.«
Seine Worte gaben Chiara einen unerwarteten Stich. »Sie ist also wirklich seine Geliebte?« Cadrim hatte das abgestritten.
»Nein.« Malik schüttelte den Kopf. »Als Heranwachsende haben sie natürlich ein paar Küsse getauscht und sie hätte ihn gewiss nicht abgewiesen, wenn er mehr gewollt hätte. Dann hätte er sie nämlich mit Sicherheit geheiratet. Cad ist so überaus ehrenvoll.« Malik schnaufte. »Ich schätze, genau das hat ihn davon abgehalten, zu weit zu gehen. Trotzdem hat Jenna nie den Plan aufgegeben, die nächste Fürstin zu werden.« Er sah Chiara entschuldigend an. »Wenn er es sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, sich ausgerechnet mit Euch zu vermählen, wäre es über kurz oder lang unweigerlich dazu gekommen.«
»Liebt er sie?« Chiara bemühte sich, ihre Stimme unbeteiligt klingen zu lassen.
»Nein. Als Jungs waren wir alle in sie verschossen, aber das ist schon lange vorbei.« Er zögerte. »So, wie mit Euch, habe ich ihn niemals erlebt.«
Chiara gestattete diesen Worten nicht, ihr Herz zu erreichen. Was immer Cadrim für sie empfinden mochte, es war nicht genug, um seine Entscheidungen davon beeinflussen zu lassen. »Wenn das stimmt, wieso verbringt er mehr Zeit mit ihr als mit mir?«
»Ihre Familie ist sehr einflussreich.«
Er wich ihr aus. »Das ist nicht alles, oder?« Chiara sah ihn forschend an. »Ich habe gehört, wie Ihr mit Willem darüber spracht. Was bringt ihn dazu, sich von mir fernzuhalten? Und wenn es ein so ernstes Hindernis gibt, wieso will er mich überhaupt heiraten?«
Ein ertappter Ausdruck huschte über Maliks Gesicht. Einen Moment lang wirkte er, als wollte er seine Worte leugnen, dann sanken seine Schultern resigniert nach vorn. »Der Grund für die Vermählung ist offensichtlich, er will das Beste für Laran. Das wäre auch sein einziger Anreiz für eine Heirat mit Jenna, wenn er Euch nicht bekommen hätte. Cad lässt sich in dieser Frage ausschließlich von politischen Erwägungen leiten.«
»Er hat mich allerdings bekommen«, beharrte Chiara. »Und Ihr sagt selbst, dass er mich mag. Trotzdem ist er fest entschlossen, mich niemals anzurühren.« Röte schoss ihr in die Wangen, als sie diese Worte aussprach. Das klang ja so, als hätte sie sich Cadrim an den Hals geworfen. Andererseits waren sie nicht gerade Fremde füreinander und würden in knapp drei Monaten verheiratet sein.
Malik wirkte, als wünschte er sich gerade sehr weit weg. Er räusperte sich betreten. »Darüber solltet Ihr lieber mit Cad sprechen. Ich wollte Euch lediglich vor Jenna warnen.«
»Verstehe.« Wenn sie ehrlich war, stand diese Schlange recht weit unten auf ihrer Prioritätenliste. Cadrim, Lexor und ihre lebensgefährliche Position zwischen den beiden bereiteten ihr mehr als genug Kopfzerbrechen.
»Kann ich sonst etwas für Euch tun?«, erkundigte sich Malik, als sie ihre Gemächer erreichten.
»Nein.«
»Geht es Euch gut?« Er musterte sie forschend.
»Nicht wirklich«, gab sie leise zu. »Aber das hat noch nie eine Rolle gespielt, nicht wahr?«
Als Malik bedauernd schwieg, öffnete sie die Tür und huschte hinein.
Chiara drehte ihr Haar zu einem schlichten Knoten und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Obwohl sie nicht über Yorries Kunstfertigkeit im Umgang mit Schminke verfügte, würde ihre Erscheinung einem flüchtigen Blick durchaus standhalten. Ihre Augenbrauen wirkten buschiger, ein gesundes Rot zierte die Wangen und zahllose Sommersprossen bedeckten ihr Gesicht. Zudem hatte sie die letzte Stunde damit verbracht, eins ihrer unauffälligeren Kleider mit Flickzeug so zu bearbeiten, dass es aussah, als hätte eine Herrin es an ihre Zofe weitergereicht, nachdem sie es abgetragen hatte. Damit sollte sie sich in den Fluren unbeachtet bewegen können, ohne ihre Magie strapazieren zu müssen.
Chiara hatte lange darüber nachgedacht, wie sie vorgehen sollte, ohne eine wirkliche Lösung zu finden. Also beschloss sie, sich mehr Zeit zu erkaufen. Vor dem Frühjahr würde Cadrim nichts unternehmen. Ihre dringendste Sorge galt also Lexor. Sie musste ihn zufriedenstellen, ihn sich vom Hals halten, damit er nichts gegen sie oder ihre Familie – wo immer sich diese befinden mochte – unternahm.
Also beschloss Chiara, ihm das zu liefern, wonach er immer wieder verlangte: einen Beweis, dass Cadrim keinen Angriffskrieg plante. Und dazu musste sie in sein Arbeitszimmer einbrechen.
Das war waghalsig und überaus gefährlich, aber es würde Lexor davon überzeugen, dass sie ihr Bestes gab. Außerdem vertraute sie darauf, dass ihre Magie sie schützen würde. Sie spielte mit dem Ring an ihrem Finger. Lexor war äußerst ungehalten gewesen, als sie ihn das letzte Mal benutzt hatte. Er hatte sie gewarnt, es nicht erneut zu tun.
Trotzdem dürfte ihm ihre Entlarvung deutlich weniger gefallen, als wenn sie ein wenig Energie aus dem Äther abziehen würde. Natürlich blieb ein Restrisiko, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte und die Nutzung sie tatsächlich umbringen würde. Doch sie bezweifelte es. Wenn Isida ohne jeden Funken natürlicher Magie eines Tages in der Lage sein sollte, diese Macht zu nutzen, konnte Chiara es erst recht. Die Königskrone hatte keinen göttlichen Ursprung, sie war nichts weiter als Diebesgut.
Zum Schluss streifte Chiara ihre Schuhe ab. Auf Strümpfen würde sie deutlich leiser vorankommen und ohne Absätze war der Rock lang genug, um ihre Füße zu verbergen, damit es nicht auffiel.
An der Tür blieb sie stehen, sammelte sich und fing an, leise murmelnd die Illusion zu weben. Selbst wenn der Wachmann ihre Stimme nicht hörte, verliehen gesprochene Worte der Magie mehr Substanz. Sie hatte sich für das schlichte Bild einer geschlossenen Tür entschieden, während sie selbst in Unsichtbarkeit gehüllt davonhuschte.
Nervosität stieg kribbelnd an ihrer Wirbelsäule hoch, als sie so leise wie möglich die Tür öffnete und jedes etwaige Geräusch zu dämpfen versuchte. Die Magie im Grenztal hatte das vermocht, also musste es ihr ebenfalls möglich sein.
Der Kopf des Wachmanns bewegte sich leicht, als hätte er etwas gehört. Chiara hielt den Atem an, während er an ihr vorbei den Flur hinab starrte. Seine Schultern entspannten sich wieder und er lehnte sich an die Wand zurück. Die Versuchung, die Macht des Äthers einzusetzen, um ihre Illusion zu verstärken, war so groß, dass ihr Finger zu prickeln begann. Chiara rief sich zur Ordnung. Wenn sie sich daran gewöhnte, wäre sie nicht besser als Lexor.
Sie trat in den Flur, zog die Tür hinter sich zu und drückte die Klinke hinab, damit das Schloss nicht klackte. Mit hämmerndem Herzen verharrte sie neben dem Wachmann. Er war ihr so nah, dass sie die kurzen Stoppeln auf seinen Wangen sehen konnte. Behutsam wich sie zurück. Immer weiter, bis sie den nächsten Gang erreichte. Hastig schaute sie sich um. Aufgrund der vorgerückten Stunde war der Korridor leer. Erleichtert ließ Chiara den Schleier der Unsichtbarkeit fallen und setzte sich in Bewegung – zielstrebig, aber nicht zu schnell. Wie eine Zofe gehen würde, die für ihre Herrin zu später Stunde einen Schlaftrunk holen sollte. Den Kopf hielt sie gesenkt und murmelte bloß einen schnellen Gruß, wann immer ihr jemand begegnete. Wie erwartet, schenkte ihr niemand Beachtung. Die meisten Menschen wollten die letzten Aufgaben so schnell wie möglich erledigen, bevor sie sich endlich zu Bett begaben. Selbst die Wachen, an denen sie hin und wieder vorbeilief, streiften sie höchstens mit einem gelangweilten Blick.
Als sie nur zwei Gänge von Cadrims Arbeitszimmer trennten, verlangsamte Chiara ihren Schritt, um eine Magd, die ihr mit Putzeimer und Staubwedel entgegenkam, passieren zu lassen. Sie musste allein sein, um sich in den Schleier der Unsichtbarkeit zu hüllen. Damit wollte sie sich zu Cadrims Tür schleichen und sich erst einmal einen Überblick verschaffen. Wenn sie sicher war, dass er sich dort nicht persönlich aufhielt, würde sie seine Gestalt annehmen und so tun, als hätte Cadrim etwas vergessen.
Das war der riskanteste Teil ihres Plans. Wenn es ihr nicht gelang, die Wachen zu täuschen, wäre alles verloren. Andererseits hatte sie Wochen in Cadrims unmittelbarer Nähe verbracht. Sie wusste, wie er redete, wie er sich bewegte, sie wusste sogar, wie er roch. Es war unwahrscheinlich, dass ihn einer seiner Männer besser kannte als sie.
Sobald die Magd fort war, rief Chiara ihre Magie und legte die letzte Entfernung ungesehen zurück. Die Wachen vor Cadrims Tür sprachen leise miteinander. Chiara trat, so nahe sie wagte, heran und beugte sich vor, um auf Augenhöhe mit dem Schlüsselloch zu sein. Sie hatte Glück. Der Raum dahinter war in Dunkelheit getaucht. Cadrim war also nicht da.
Behutsam wich Chiara zurück, bis sie sich außer Sichtweite der Wachen befand, und drückte sich in den Schatten einer Statue. Konzentriert rief sie sich jede Einzelheit von Cadrims Gesicht in Erinnerung. Seine waldgrünen Augen, die dichten, dunklen Haare, den Bartschatten auf seinem Kinn, die hohen Wangenknochen, den entschlossenen Schwung seiner Lippen. Seine hochgewachsene Gestalt, die sie um einen Kopf überragte, die Breite seiner Schultern, die Muskeln, die unter seiner Kleidung spielten.
Ihr Herz wurde schwer. Die Hand an ihre Brust gedrückt, zwang sie sich, weiterzumachen. Das Bild in ihrer Vorstellung musste perfekt sein, bevor sie es mit ihrer Magie zum Leben erweckte. Einen Moment lang stellte sie sich vor, wie er sie liebevoll anlächelte, mit diesem so besonderen Blick, der ihr ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit schenkte. Sie atmete tief durch und ließ die Illusion wie einen Mantel über sich gleiten. Cadrims Gestalt klebte wie eine zweite Haut an ihr, nahm ihre Bewegungen auf und verwandelte sie in seine. Chiara räusperte sich testend und hörte zufrieden das tiefe Timbre ihrer Stimme.
Sie verließ ihr Versteck und ging zielstrebig los. Näherkommende Schritte hallten aus einem Gang wenige Meter vor ihr. Chiara straffte die Schultern und verstärkte den Fluss ihrer Magie. Wer immer es war, sie würde bloß knapp nicken und ihren Weg fortsetzen.
»Das hatten wir schon, Jenna …« Es war Cadrims Stimme.
Chiara blieb stocksteif stehen. Ihr blieben nur wenige Sekunden, bis Cadrim und Jenna in diesen Gang einbogen. Hastig ließ sie Cadrims Illusion fallen, drückte sich an die Wand und hüllte sich in Unsichtbarkeit.
Keine Sekunde zu früh.
Jenna und Cadrim bogen in den Korridor und schlugen den Weg zu seinem Arbeitszimmer ein. Jenna trug ein seidig schimmerndes, am Oberkörper eng anliegendes Kleid, das ihre kurvenreiche Figur betonte. Sie hatte sich bei Cadrim untergehakt und schmiegte sich an ihn, als wäre sie nicht imstande, allein zu gehen. Diese Schlange ließ wahrlich nichts unversucht.
Chiara schnaufte verächtlich.
Obwohl das Geräusch alles andere als laut war, fuhr Jenna herum. Ihr Blick huschte suchend durch den scheinbar leeren Flur. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb ihr Blick an der Stelle hängen, an der Chiara sich verbarg.
Sich innerlich für ihre Unachtsamkeit verfluchend, wagte Chiara es nicht, zu atmen.
»Was ist los?« Cadrim schaute sich flüchtig um und zog verwundert an Jennas Arm.
»Nichts.« Sie wandte sich wieder nach vorn. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe noch immer nicht, was du mit ihr willst.« Jennas Stimme wurde leiser, als sie sich entfernten.
»Ich dachte, das wäre offensichtlich.«
Es wäre das Vernünftigste, die beiden in Ruhe zu lassen und in die Sicherheit ihres Gemachs zurückzukehren. Wenn Cadrim in sein Arbeitszimmer ging, hatte sie ohnehin keine Chance, dort einzubrechen.
Doch sie konnte nicht anders. Sie musste erfahren, worüber sie sprachen.
Leise schlich Chiara ihnen hinterher.
»Komm mir nicht mit der Krone von Arnawal«, widersprach Jenna aufgebracht. »Dafür brauchst du Isida nicht.« Sie nahm seine Hand und verflocht ihre Finger. »Wir brauchen sie nicht.«
Cadrim blieb stehen. »Jenna …« Er klang beschwörend. Sein Oberkörper bewegte sich mit einem tiefen Atemzug. Ein bedauerndes Lächeln trat auf seine Lippen, während er auf sie hinabsah. Seine freie Hand legte sich auf ihre halb nackte Schulter. Zuneigung und Mitgefühl standen in jeder Linie seines Gesichts geschrieben.
Fassungslos starrte Chiara ihn an, während sie zu begreifen versuchte, was das bedeutete.
Jenna schob sich näher an ihn heran. »Meine Familie hat dich bisher stets unterstützt. Mit mir an deiner Seite kannst du Lexor die Stirn bieten. Ich würde niemals von dir verlangen, klein zu spielen, dich mit einem Bruchteil von dem zufriedenzugeben, was dir zusteht.«
»Eine Vermählung mit Isida verdoppelt meine Chancen auf Erfolg«, erklärte Cadrim beherrscht.
Jenna fuhr mit der freien Hand aufreizend über seine Wange. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Mit mir könntest du auf jeden Fall alles haben, wonach es dich verlangt.«
Cadrims Blick wanderte hinab zu dem funkelnden Anhänger, der direkt zwischen Jennas Brüsten ruhte. Ein Zittern durchlief seinen Körper.
Chiara schwankte. Selbst aus mehreren Schritten Entfernung meinte sie, die Hitze wahrzunehmen, die er abstrahlte. Er begehrte Jenna tatsächlich.
»Denk über meine Worte nach«, raunte diese verheißungsvoll und brachte etwas Abstand zwischen sich und ihn. »Mein Bruder und ich stehen hinter dir. Du hast Isida nicht nötig.«
»Du irrst dich«, widersprach Cadrim leise. »Du hast keine Vorstellung davon, wie mächtig und groß Arnawal ist. Wenn es zum Krieg kommt, müssen wir alles nutzen, was wir haben, um Lexors Autorität beim Volk zu untergraben. Isida ist mein wichtigster Schlüssel dafür.«




Kapitel 13

 
Chiara wusste nicht, wie sie zurück in ihre Gemächer kam. Ein Teil von ihr musste so geistesgegenwärtig gewesen sein, eine Illusion heraufzubeschwören, die sie an dem Wachposten vorbeibrachte.
Cadrims Worte hallten in ihren Ohren. Die Zärtlichkeit, mit der er Jenna angesehen hatte, stand ihr vor Augen. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.
Spielte er Jenna genauso etwas vor, wie er es bei ihr tat? Oder irrte sich Malik und Cadrim würde tatsächlich Jenna wählen, wenn er nicht politischen Erwägungen Vorrang vor seinem eigenen Glück geben müsste? Und hielt er einen Krieg für ebenso unausweichlich, wie Jenna es tat?
Chiara wusch sich hastig, schlüpfte ins Bett und zog die Decke bis zu ihrem Kinn hoch. Morgen Abend würde sie einen weiteren Versuch unternehmen, in sein Kabinett zu gelangen. Mit etwas Glück würde sie dort endlich ein paar Antworten finden.
Leider erwies sich die Umsetzung dieses Vorhabens als nicht so einfach. Mehrere Abende hintereinander schlich Chiara zu Cadrims Tür, nur um festzustellen, dass jedes Mal Licht durch das Schlüsselloch schimmerte. Es wirkte fast, als würde er in dem verdammten Arbeitszimmer wohnen.
Hin und wieder verließen Leute erst spät in der Nacht sein Büro, wenn eine Besprechung besonders lange dauerte. Nicht selten war Jenna die Letzte, die ging.
Chiara versuchte, das nicht an sich ranzulassen, was ihr mehr schlecht als recht gelang.
Zumindest sah Lexor tatsächlich ein, dass sie ihr Möglichstes tat, und verzichtete vorerst auf weitere Drohungen oder Demonstrationen seiner Macht. Ewig würde sie ihn damit aber nicht hinhalten können.
Cadrim selbst bekam sie so gut wie nicht zu Gesicht. Er hatte zwischendurch nur kurz bei ihr vorbeigeschaut, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Von Willem oder Malik, die sie jeden zweiten Tag abwechselnd zum Tempel begleiteten, erfuhr sie, dass er äußerst beschäftigt war.
Er verhandelte mit Regionallords, die noch immer großen Einfluss hatten, über Lieferungen von Lebensmitteln. Wahrscheinlich auch über Männer und Waffen, obwohl Willem und Malik sich dazu nicht äußerten. Außerdem wurden Freiwillige für die geplante Besiedlung der Südlichen Provinz ausgewählt und Vorbereitungen getroffen, beim ersten Nachlassen der Frühjahrsstürme loszusegeln. Die Tatsache, dass es sich bei den Siedlern hauptsächlich um junge Männer handeln sollte, bescherte Chiara ein ungutes Gefühl. Es sah aus, als wollte Cadrim Soldaten als Bauern tarnen.
Das schürte Chiaras Entschlossenheit, endlich hinter seine wahren Pläne zu kommen. Also schlich sie sich Abend für Abend stur zu Cadrims Kabinett und harrte aus, bis sie die Müdigkeit übermannte.
Nach etwa zehn Tagen hatte sie, unter dem Schleier der Unsichtbarkeit verborgen, gerade ihren Beobachtungsposten in einer Wandnische bezogen, als Cadrims Tür plötzlich aufging und er selbst auf der Schwelle erschien. Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer. Das war ihre Chance, sie musste nur ein paar Minuten verstreichen lassen, bis sie in Erscheinung treten und so tun konnte, als wäre sie Cadrim, der etwas vergessen hatte.
Er wechselte ein paar leise Worte mit seinen Wachen und Chiara fiel auf, wie erschöpft er aussah. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen und ein grimmiger Zug um seinen Mund. Anscheinend schaffte Jenna es nicht, seine Sorgen zu vertreiben, ganz egal, wie oft sie ihn mit ihrer Anwesenheit beehrte.
Er wirkte traurig. Zerrissen. Und einsam.
Bevor Chiara die Empfindungen sortieren konnte, die sein Anblick in ihr auslöste, zog Cadrim die Tür hinter sich zu, steckte einen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.
»Gute Nacht«, wünschte er den Wachen, die auf ihren Posten verblieben, steckte den Schlüssel in seine Tasche und ging davon.
Entgeistert schaute Chiara ihm hinterher. Er hatte Wachen vor seiner Tür und einen Schlüssel? Vertraute er denn niemandem?
Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, wie viel Glück sie gehabt hatte. Hätte sie nichtsahnend versucht, durch eine verschlossene Tür zu gelangen, hätte man sie auf der Stelle entlarvt. Ihr Blick folgte Cadrim, der in dem dämmrigen Licht der Öllaternen kaum noch auszumachen war. Der Schlüssel steckte sicher verwahrt in seiner Hosentasche.
Wilde Fantasien darüber, wie sie ihn an sich zu bringen versuchte, ohne dass Cadrim etwas davon mitbekam, wirbelten durch ihren Kopf und ließen Hitze in ihre Wangen schießen.
Nein, damit würde sie niemals durchkommen. Trotzdem wollte sie diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Sie wusste bisher ja nicht einmal, wo seine Gemächer lagen.
So leise wie möglich hastete sie hinter ihm her.
Kurz flackerte die Besorgnis in ihr auf, dass er gar nicht sein eigenes Bett ansteuerte. Aber auch in diesem Fall wollte sie lieber Gewissheit haben.
Ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Cadrim winkte dem Wachposten vor seiner Tür müde zu und betrat die Gemächer. Chiara lauschte angestrengt, ob er von innen abschließen würde. Er tat es nicht. In seinen Privaträumen hütete er also keine Geheimnisse.
Chiara lehnte sich an die Wand und wartete, während sie im Geist die Minuten zählte. Cadrim hatte zu Tode erschöpft ausgesehen. Er würde sich bestimmt möglichst bald ins Schlafzimmer zurückziehen.
Sie gähnte, rieb sich über das Gesicht und bewegte die eisigen Zehen. Ihre Strümpfe boten keinen ausreichenden Schutz gegen die Kälte des Bodens.
Nach einer endlos wirkenden Weile entschied Chiara, dass genug Zeit verstrichen war. Sie wollte bloß einen kurzen Blick riskieren. Falls Cadrim noch auf war, würde sie ungesehen wieder verschwinden.
Sie beschwor die Illusion einer geschlossenen Tür und setzte sich leise in Bewegung. Der Wachposten lehnte träge an der Wand. Er rührte sich nicht einmal, als Chiara die Tür langsam öffnete. Inzwischen war sie recht gut darin geworden, störende Geräusche abzudämpfen. Der Raum dahinter war unbeleuchtet, lediglich aus dem Nebenzimmer schimmerte ein schwacher Lichtschein. Mit schweißfeuchten Händen schloss Chiara die Tür. Sie hatte es geschafft. Sie befand sich in Cadrims Räumen.
Sie lauschte, doch es war keine Bewegung zu hören. Chiara massierte ihre Stirn. Die Kopfhaut prickelte unangenehm. Sie sollte ihre Kräfte für den Rückweg schonen. Es kostete viel Kraft, die Illusion der vollkommenen Unsichtbarkeit über einen längeren Zeitraum hinweg aufrechtzuerhalten. Chiara vergewisserte sich ein weiteres Mal, dass Cadrim sich nicht regte, und warf den Schleier ab. Sofort fühlte sie sich deutlich wohler.
Neugierig sah sie sich um, soweit die schwachen Lichtverhältnisse es zuließen.
Bilder von Jagdszenen hingen an den Wänden. Cadrims Schwert lag in seiner Scheide griffbereit auf einer beschlagenen Truhe neben der Tür. Ein massiver, leider leer geräumter Schreibtisch stand vor einem großen Fenster, durch das silbernes Mondlicht hereinfiel. Bequeme, etwas abgewetzte Sessel luden zum Verweilen ein, dazwischen stand ein stabiler, niedriger Tisch, der ebenfalls manche Gebrauchsspuren zeigte. Über alldem hing eine Note von Cadrims vertrautem Duft.
Chiara konnte sich bildhaft vorstellen, wie er sich hier in besseren Zeiten mit Willem, Malik und ein paar weiteren Freunden die Nächte mit Kartenspielen und Heldengeschichten um die Ohren schlug. Sie fuhr mit den Fingern über das dunkle Leder des Sessels. Dazu war es in den letzten Wochen gewiss nicht mehr gekommen.
Das Bett im Nebenraum knarzte. Erschrocken hielt Chiara inne und entspannte sich wieder, als das Licht plötzlich erlosch. Es knarzte erneut, vermutlich weil Cadrim sich zum Schlafen in eine bequemere Position drehte.
Chiara verharrte unschlüssig. Ein Teil von ihr wollte sich den Schlüssel holen und so schnell wie möglich verschwinden. Ein anderer wollte so gern aus der Nähe einen Blick auf Cadrim erhaschen. Es war lange her, seit sie ihn entspannt und ohne all seine Schutzmauern gesehen hatte. Allein beim Gedanken daran zog sich ihr Herz sehnsüchtig zusammen. Sie presste eine Hand vor ihre Brust. Wie viel einfacher wäre alles für sie, wenn sie diese verbotenen Gefühle nicht hätte.
Zum Glück übernahm ihre Vernunft die Führung. Sie musste warten, bis Cadrim tief und fest schlief, bevor sie sich ihm näherte. Er durfte auf keinen Fall aufwachen. Es gab keine Rechtfertigung dafür, dass sie sich außerhalb ihrer Räume befand, geschweige denn in seinen.
Chiara schlich sich ins Bad. Die vage Hoffnung, dass er seine Kleidung dort zurückgelassen hatte, erfüllte sich nicht. Also nutzte sie die Zeit, um sich umzusehen. Falls es ihr wirklich gelang, den Schlüssel zu finden, wäre es unklug, ihn mitzunehmen. Cadrim würde sein Fehlen direkt am Morgen bemerken und nicht nur den ganzen Palast in Alarmbereitschaft versetzen, sondern auch sein Schloss auswechseln lassen. Sie musste sich also ein Duplikat anfertigen. Und dazu benötigte sie in erster Linie einen Abdruck.
So leise wie möglich durchsuchte sie die Schränke, bis sie ein unbenutztes Stück weicher Seife fand. Es fühlte sich eigenartig an, derart in Cadrims persönlichen Raum einzudringen. Zumindest entdeckte sie nichts, das auf die regelmäßige Anwesenheit einer Frau hinwies.
Schließlich befand Chiara, dass sie lange genug gewartet hatte. Mit jedem Schritt, den sie in Richtung seines Schlafgemachs tat, beschleunigte sich ihr Puls. Nicht nur, weil es gefährlicher Irrsinn war, bei dem Fürsten von Laran einzubrechen. Sondern vor allem, weil es sich dabei um Cadrim handelte.
Im Türrahmen blieb sie stehen und versuchte, seine Umrisse auszumachen. Cadrims Gesicht lag im Schatten, doch sein Körper zeichnete sich deutlich unter der Decke ab. Seine tiefen Atemzüge erfüllten die Nacht.
Sie liebte diesen Laut, der ihr Geborgenheit und Sicherheit versprach. Wann immer sie auf ihrer Reise nachts aufgeschreckt war, hatte sie zuerst nach Cadrims Atem gelauscht. Dadurch hatte sie gewusst, dass ihr keine Gefahr drohte.
Chiaras Kehle wurde eng. Was tat sie hier eigentlich?
Alles, wonach es sie verlangte, war, sich in seine Arme zu schmiegen und dort zu bleiben, bis die Sonne sie zum Aufstehen zwang. Stattdessen brach sie in seine Gemächer ein, um seine Geheimnisse zu stehlen.
Bisher hatte sie jeden Gedanken an die Zukunft verdrängt. Plötzlich fragte sie sich, wie es mit ihr wirklich weitergehen sollte.
Lexor würde sie niemals nach Arnawal zurückkehren lassen. Dafür wusste sie inzwischen zu viel. Das war ihr mit erschreckender Deutlichkeit klar. Womöglich würde er sogar den Befehl geben, sie zu beseitigen, sobald sie ihren Nutzen für ihn verlor. Und selbst wenn nicht …
Ihr Blick glitt über Cadrim. Wie lange konnte sie ihm die Prinzessin noch vorspielen?
Spätestens wenn Isida aus ihrem Versteck auftauchte, würde er verstehen, dass er hereingelegt worden war.
Er, Willem, Malik, sogar Yorrie – sie alle würden es wissen und die Zuneigung in ihren Blicken würde sich in Hass verwandeln.
Chiara biss sich auf die bebende Lippe. Für sie gab es nirgendwo einen Platz, nicht in Arnawal und nicht in Laran. Es gab keinen Ort, an dem sie sicher wäre.
Tränen verschleierten ihren Blick, als sie nach Cadrims Hose griff, die über einem Stuhl hing. Sie hatte keine Wahl. Sie musste auf Zeit spielen und darauf hoffen, dass ein Wunder geschah.
Mit zitternden Fingern klaubte sie den Schlüssel aus seiner Tasche und drückte den Bart von beiden Seiten einmal mit aller Kraft in das mitgebrachte Seifenstück, bevor sie es in ihrer Tasche verstaute. Sorgfältig säuberte sie den Schlüssel mit dem Rock von etwaigen Seifenresten, legte ihn an seinen Platz zurück und drapierte die Hose wieder auf dem Stuhl.
Cadrim bewegte sich auf seinem Bett. Ertappt fuhr Chiara herum und tastete nach ihrer Magie. Doch ihre Sorge war unbegründet, er schlief tief und fest. Er hatte lediglich seine Position verändert. Sie lächelte, als sie sein nun vom Mondlicht beschienenes Gesicht betrachtete. Tagsüber, wenn die Bürde der Verantwortung auf ihm lastete, fiel es leicht, zu vergessen, dass er nicht viel älter war als sie selbst. Jetzt waren seine im silbernen Schein des Mondes wie gemeißelt wirkenden Züge weich, friedlich, entspannt.
Chiaras Finger kribbelten, so sehr sehnte sie sich danach, seine Konturen damit nachzuzeichnen.
Ihr Blick wanderte tiefer über Cadrims gerade Nase, das kantige Kinn, seine Kehle bis zu dem entblößten Oberkörper, der unter der verrutschten Decke hervorlugte. Seine Muskeln bildeten ein faszinierendes Relief aus Licht und Schatten. Chiaras Mund wurde schlagartig trocken.
Schlief Cadrim etwa nackt?
Unwillkürlich linste sie zu der Stelle zwischen seinen Schenkeln, die zum Glück vollständig bedeckt war, bevor sie sich innerlich zur Ordnung rief.
Es spielte keine Rolle, was er trug oder wie er aussah. Sie hatte kein Recht, ihn so zu betrachten. Sie hatte bekommen, weshalb sie gekommen war.
Trotzdem bewegte sie sich nicht von der Stelle. Ihr Blick wanderte zurück zu seinem so herzzerreißend attraktiven Gesicht.
Seine Lider flogen auf. Einen Moment lang starrten sie beide sich schockiert an.
Chiara griff nach ihrer Magie, doch es war zu spät. Er hatte sie erkannt.
»Isida?« Er blinzelte verschlafen.
Chiara reagierte, ohne nachzudenken. »Ich habe dich so vermisst …« Sie sank an seine Brust, vergrub ihre Finger in seinem Haar und sog seinen Duft tief in sich ein. Wenn sie schon sterben sollte, wollte sie wenigstens diese letzte Erinnerung mitnehmen.
Seine Arme schlossen sich um ihren Körper, nicht grob oder abwehrend, sondern leidenschaftlich und stark.
»Isida«, hauchte er an ihrem Ohr, bevor er sie fester an sich drückte und leidenschaftlich zu küssen begann.
Chiara hatte keine Ahnung, womit das enden würde, aber in dem Moment, als seine Lippen ihre berührten, war ihr das völlig egal. Sie erwiderte seinen Kuss mit all der Sehnsucht, die sie innerlich zerfraß, als wäre sie eine Verdurstende und er das rettende Wasser. Seine Zunge drang in ihren Mund, seine Hände fuhren über ihren Körper und die Hitze, die er abstrahlte, setzte sie von innen und außen gleichermaßen in Brand.
»Ich habe so gehofft, erneut von dir zu träumen«, raunte Cadrim heiser gegen ihren Mund. Er verlagerte sein Gewicht, um ihr Platz auf dem Bett zu machen, und zog sie mit sich.
Nichts wollte Chiara mehr.
Doch er hielt das hier für einen Traum. Und das Erwachen am nächsten Tag würde für sie beide grausam sein. Noch hatte sie allerdings eine Chance.
Tränen schossen ihr in die Augen, während sie sich sanft aus seinem Griff schälte und sich dabei zunehmend in Unsichtbarkeit hüllte, bis sie gänzlich verschwand. Leise wich sie weiter zurück, sodass seine Hände, die sie festzuhalten versuchten, nur leere Luft fanden.
Mit rasendem Puls und angehaltenem Atem starrte Chiara ihn an. Würde er ihr abkaufen, dass sie nicht real gewesen war?
Verwirrung huschte über Cadrims Züge, gefolgt von Schmerz. Enttäuscht ließ er den Kopf zurück auf sein Kissen sinken und wischte sich mehrmals über das Gesicht. »O Mann«, murmelte er resigniert.
Chiara verbarg sich im Schatten und wagte es nicht, sich zu rühren. Sie war so aufgewühlt, dass es ihr schwerfiel, ihren Fokus zu wahren. Im hellen Tageslicht hätte ihr Schleier nicht standgehalten, so war die Dunkelheit ihre Verbündete. Geräusche würde sie allerdings nicht verschlucken.
Chiara musste warten, bis Cadrim erneut einschlief, um sich gefahrlos aus seinem Zimmer zu schleichen.
Leider tat er ihr nicht den Gefallen. Seufzend verlagerte er mehrmals das Gewicht, als könnte er keine bequeme Position mehr finden. Er fluchte leise. Dann wanderte seine Hand zu seiner Decke und schob sie zurück.
Chiara riss die Augen auf. Er schlief tatsächlich nackt. Die Muskelstränge rechts und links an seinem flachen, durchtrainierten Bauch waren angespannt und es war nicht zu übersehen, was ihm gegenwärtig seine Ruhe raubte. Cadrims Finger schlossen sich um seine gewaltige Erektion und Chiara presste sich die Hand vor den Mund, um nicht gemeinsam mit ihm laut aufzukeuchen. Er würde doch nicht etwa …?
Doch, er würde.
Hitze schoss gleichzeitig in ihre Wangen und ihren Schoß. Sie durfte ihn dabei nicht beobachten … Seine Hand bewegte sich an seinem Schaft auf und ab und seine Atmung wurde schwerer.
Chiara biss sich zitternd auf die Lippe und schloss die Lider. Doch die Laute, die Cadrim von sich gab, zusammen mit diesem Bild von ihm, das sich in ihre Augäpfel gebrannt zu haben schien, genügten, um ihre Fantasie anzuheizen. Sie musste nicht hinsehen, um sich zu erinnern, wie seidig weich seine Haut an dieser besonderen Stelle war. Wie es sich anfühlte, wenn ihre Finger seine geschwollene Spitze liebkosten, und wie sein Körper dabei vor Lust erbebte.
Chiaras Knie wurden weich.
Das Geräusch, mit dem seine Hand an ihm auf und ab fuhr, wurde schneller, der Atem kam stoßweise aus seiner Kehle. Chiara konnte nicht widerstehen, sie schaute erneut hin. Genau rechtzeitig, um zu sehen, wie sein Kopf haltlos in den Nacken fiel, sein gesamter Körper sich wie eine Bogensehne spannte, ein letzter Ruck durch seinen Unterleib ging und sein Samen aus dem hoch aufgerichteten Glied schoss.
Cadrim ließ sich schwer auf sein Bett sinken, die Lippen zusammengepresst, die Stirn gerunzelt. Er wirkte weder zufrieden noch gelöst. Sein Körper mochte kurz Erleichterung gefunden haben, aber sein Herz war leer.
Chiaras eigene Lust verpuffte. Er war ebenso einsam und unglücklich wie sie.
Finster stemmte Cadrim sich hoch und verließ auf geradem Weg den Raum. Chiara hörte, wie er das Bad betrat.
Das war ihre Chance. Sie vergewisserte sich, dass ihre Illusion hielt, und huschte in den Salon. Erst kurz vor der Ausgangstür blieb sie stehen. Sie war nicht sicher, ob ihre Energie ausreichen würde, um den Wachposten vor der Tür zu täuschen. Sie brauchte eine Verschnaufpause, um ihre Gefühle zu sortieren und ihren Geist zu klären.
Chiara zog sich tiefer in die Schatten zurück und ließ sich an der Wand zu Boden gleiten.
Cadrim trat mit einer Kerze in der Hand aus dem Bad. Sein nackter Anblick verschlug ihr den Atem. Das flackernde Licht verlieh seiner Haut einen goldenen Schimmer und machte das Muskelspiel seiner Bewegungen noch lebendiger. Niemals in ihrem gesamten Leben hatte Chiara etwas Schöneres gesehen als diesen starken, mitfühlenden, mutigen Mann, der sogar in vollkommener Nacktheit eine unfassbare Präsenz und Autorität ausstrahlte.
Gebannt sah sie ihm nach, bis er in seinem Schlafgemach verschwand, und ein resigniertes Lächeln trat auf ihre Lippen. Sie konnte sich nicht länger selbst belügen. Sie liebte ihn.
Mit all seinen Fehlern und Schwächen. Und in dem vollen Bewusstsein, dass es keinerlei Zukunft für sie beide gab.
Am nächsten Tag konnte Chiara es nicht erwarten, in den Tempel zu kommen. Nicht nur, weil sich ihr damit eine willkommene Abwechslung von ihrem kreisenden Gedankenkarussell bot. Sie hoffte, dort Trost und Rat zu finden. Früher hatte das Gebet ihr stets geholfen, ihren Geist zu klären. Es hatte ihr die Zuversicht geschenkt, dass sich alles zum Guten wenden würde. Doch ihr Glaube war in den vergangenen Wochen stark ins Wanken gekommen. Fast alles, was man ihr beigebracht hatte, hatte sich als Lüge entpuppt. Sie brachte es nicht länger über sich, zu Welzelins Gott zu beten.
Ohne höheren Beistand fühlte sie sich nun schwach und verloren, wie eine einsame Kämpferin auf weiter Flur. Es musste einfach mehr geben als ihr begrenztes menschliches Dasein. Von irgendwoher war ihre Magie schließlich gekommen.
Vielleicht konnte die Erdmutter der Berge ja diese Lücke in ihrem Inneren füllen.
Sobald Chiara den Tempel erreichte, eilte Soana auf sie zu und drückte ihr eine Schürze in die Hände. »Gut, dass Ihr da seid. Hoheit. Wir können jede Hand gebrauchen. Auf einem nahe gelegenen Marktplatz sind die Pferde mit einem schweren Karren durchgegangen.«
Schaudernd folgte Chiara ihr in den überfüllten Krankensaal. Alle Pritschen waren belegt, trotzdem wurden unentwegt weitere Verwundete hereingeschleppt.
»Hier.« Soana reichte ihr eine Schale mit warmem Wasser und eine Rolle sauberer Binden. »Ihr könnt mit dem Mädchen dort anfangen.« Die Priesterin nahm nach wie vor keinerlei Rücksicht auf Chiaras Titel und kommandierte sie ebenso herum wie ihre anderen Helferinnen.
Chiara merkte nicht, wie die Zeit verging, während sie Wunden verband, Mut zusprach oder Essen austeilte. Als Malik sie gegen Mittag zurückbringen wollte, wehrte sie ab.
»Wir sind noch lange nicht fertig.«
»Ich kann leider nicht bleiben.« Er spähte zur großen Pendeluhr an der Wand des Krankensaals. »Cad wartet auf mich.«
»Ihr könnt ruhig gehen«, winkte Chiara ab. »Ich habe mehr als genug Geleitschutz.« Fünf Soldaten bewachten jedes Mal den Tempel, wenn sie sich dorthin begab.
Malik verzog das Gesicht. »Also gut, aber wenn Cad mir dafür den Kopf abreißt, schiebe ich alle Schuld auf Euch.« Er überlegte kurz. »Ich werde eine Kutsche schicken, die Euch zum Palast bringt.«
»Das ist wirklich nicht nötig.«
»Doch, ist es«, beharrte Malik mit einem bedeutungsvollen Blick auf den überfüllten Raum. »Ihr werdet hier noch Stunden brauchen, und es wird schon früh dunkel und kalt.«
Chiara nickte zustimmend. »Wenn Ihr Euch damit besser fühlt.«
»Danke.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu, bevor er die Soldaten zu sich rief, um ihnen letzte Befehle zu erteilen.
»Wir sehen uns.« Chiara drückte zum Abschied kurz Maliks Arm und eilte zu Soana hinüber, um zu fragen, wo sie als Nächstes helfen sollte.
Erstaunt bemerkte Chiara, dass sich die Dämmerung hinabsenkte, als endlich etwas Ruhe im Tempel einkehrte. Die Verwundeten waren alle versorgt, die meisten von ihnen schliefen. Zumindest diejenigen, die überlebt hatten. Mindestens zehn Menschen waren an ihren Verletzungen gestorben. Chiaras Kopf dröhnte von all den Schreien und dem Leid. Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl sinken.
»Hier.« Soana reichte ihr eine Tasse mit dampfendem, würzigem Tee.
»Danke.« Vorsichtig nippte Chiara an dem Getränk.
»Wir haben zu danken, Hoheit.« Ein seltenes Lächeln erhellte die strenge Miene der Priesterin. »Ohne Euch und Eure Soldaten, die so tatkräftig angepackt haben, hätten wir es heute nicht geschafft.« Sie zögerte. »Kann ich etwas tun, um mich erkenntlich zu zeigen?«
»Ich möchte gern den Altarraum aufsuchen.« Obwohl es spät war und sie müde, hatte Chiara ihr Anliegen nicht vergessen. An ihrer Situation hatte sich nichts geändert und nach dem Grauen der letzten Stunden sehnte sie sich umso mehr nach dem Gefühl, dass das Leben einen Sinn besaß.
»Wieso?« Soana musterte sie interessiert.
Chiara wischte sich ausgelaugt über die Stirn. »Ich könnte etwas göttlichen Trost gebrauchen.«
Die Neugier auf dem Gesicht der Priesterin wich Verständnis. »Natürlich, bitte folgt mir, Hoheit.«
Ächzend stemmte Chiara sich hoch und nahm ihren Mantel. Sofort trat einer der Soldaten respektvoll zu ihr. »Sollen wir uns auf den Rückweg machen, Hoheit?«
»Bereitet schon mal die Kutsche vor«, bat sie ihn, während sie sich anzog. »Es dauert nicht lange.«
Der Mann räusperte sich betreten. »Es ist bisher keine Kutsche angekommen. Soll ich nach einer schicken lassen?«
Chiara stockte überrascht. Hatte Malik es in seiner Eile vergessen? »Das ist nicht nötig«, winkte sie ab. Ein Spaziergang an der frischen Luft würde ihr nach der anstrengenden Arbeit guttun. Außerdem wären sie zu Fuß nicht wesentlich später da, als wenn sie auf die Kutsche warten müssten. »Ich möchte nur kurz in den Altarraum, danach können wir los.«
Er winkte gehorsam seine Kameraden heran, um Chiara zu flankieren, als sie Soana folgte.
»Benötigt Ihr noch etwas?«, erkundigte sich die Priesterin, nachdem sie die Tür für Chiara geöffnet hatte.
»Nein, danke.« Chiara wandte sich zu ihren Wachen. »Bitte wartet hier.«
Dieses Mal näherte sie sich mit einem völlig anderen Gefühl dem Allerheiligsten. Es war nicht länger schlichte Neugier, die sie antrieb. Vielmehr suchte sie nach einer besonderen Verbindung, nach der Gegenwart von etwas, das größer war als sie selbst.
Dicke Kerzen brannten rechts und links des auf dem Altar aufgestellten Kreissymbols. Es bestand aus mit Goldfarbe angestrichenem, gebranntem Ton und sah genauso aus wie in jedem Tempel in Arnawal.
Bedeutete das, dass die Kraft dahinter ebenfalls die gleiche war? Dass Gott weder Mann noch Frau, weder Urmutter noch Vater war, sondern etwas, das sich jeder Beschreibung entzog? Eine Kraft, so groß und weise, dass sie den menschlichen Verstand überstieg?
Dicht vor dem heiligen Kreis blieb Chiara stehen. So nah war sie dem Symbol zuvor niemals gewesen. Diese Ehre war nur Priestern vorbehalten und kurz fragte sie sich, ob sie sich gerade etwas anmaßte, was ihr nicht zustand. Doch Soana schien keinerlei Bedenken diesbezüglich zu haben.
Der schimmernde Kreis zog Chiaras Aufmerksamkeit fast magisch an. Ein leises Summen erfüllte ihre Ohren und vibrierte in ihrem gesamten Körper nach. Es klang auf merkwürdige Weise vertraut, obwohl sie das Geräusch nicht einordnen konnte. Fasziniert streckte Chiara die Hand aus, traute sich jedoch nicht, den Kreis zu berühren. Der Ring an ihrem Finger erwärmte sich. Erstaunt erkannte sie, dass er der Ursprung der eigenartigen Vibration war, die sie durchdrang, als würde er durch ihr Blut zu ihr singen.
Plötzlich verstand sie, woran der unterschwellige Ton sie erinnerte – an den Klang einer Gebetsschale. War dies ein Zeichen dafür, dass Gott bereit war, sie anzuhören?
Chiara neigte den Kopf und legte alle ihre Ängste, Sorgen und Hoffnungen in ein stummes Gebet.
Bitte hilf mir, einen Ausweg zu finden. Bitte leite mich, damit alles gut wird.
Sie war nicht sicher, an wen sich diese Worte richteten, aber etwas sagte ihr, dass sie erhört wurden.
Chiara schreckte aus ihrer Versunkenheit, als jemand sie zögernd an der Schulter berührte. Sie hatte gar keine Schritte gehört.
»Hoheit? Wir sollten wirklich los.«
»Natürlich.« Mit einem letzten Blick auf den glänzenden Kreis wandte Chiara sich ab.
Sobald sie den Tempel verließen, nahmen die Männer sie in ihre Mitte, je zwei zu ihren Seiten und einer, der die Nachhut bildete. Fröstelnd zog Chiara den Mantel enger um sich. Selbst in Laran spürte man inzwischen, dass der Winter Einzug gehalten hatte. Chiara beschleunigte ihren Schritt.
Gelegentliche Laternen beleuchteten die Straße, die bemerkenswert leer war. Die kleinen Gaststätten und Cafés, die unter anderen Umständen am Abend Hochbetrieb gehabt hätten, waren geschlossen. Man merkte, dass Cadrim das Volk dazu zwang, den Gürtel enger zu schnallen. Willem hatte erwähnt, dass sogar die meisten Bälle der Wintersaison abgesagt worden waren. Cadrim wollte, dass der Adel mit gutem Beispiel voranging, um das Volk nicht zusätzlich gegen sich aufzubringen.
Chiara bemerkte Lexors Präsenz in ihrem Geist und rief ihre Gedanken zur Ordnung.
Hast du etwas herausgefunden?
Sie zögerte. Sollte sie sich damit herausreden, dass sie nicht allein war? Allerdings forderte der Weg nicht viel von ihrer Aufmerksamkeit und von den Wachen sprach sie niemand an. Sie konnte die Zeit also genauso gut dafür nutzen. Der Fürst schließt die Tür seines Arbeitszimmers beim Verlassen stets ab. Aber es ist mir gelungen, einen Abdruck seines Schlüssels zu machen.
Sehr gut. Lexor klang überrascht, als hätte er nicht ernsthaft damit gerechnet, dass sie etwas erreichte. Kannst du damit ein Duplikat anfertigen?
Ich habe keine Erfahrung mit solchen Dingen, schränkte Chiara ein. Außerdem müsste ich mir erst die nötigen Materialien beschaffen.
Verstehe. Ich lasse dich wissen, wie du am besten vorgehen sollst. Er machte eine kurze Pause. Ich bin froh, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist.
Ja, Majestät.
Er verschwand aus ihrem Geist, aber seine Worte beschäftigten sie weiterhin. Ihr Vorhaben fühlte sich alles andere als vernünftig an. Viel eher war es Wahnsinn. Wenn sie tatsächlich in Cadrims Büro einbrach, wenn sie Lexor seine geheimen Pläne verriet, übertrat sie eine Linie, von der es kein Zurück für sie geben würde.
Der einzige Strohhalm, an den sie sich klammern konnte, war die Hoffnung, dass sie dort gar nichts Verwertbares fand. Sie musste Lexor davon überzeugen, dass Cadrim keine Gefahr für ihn darstellte. Nur deswegen war sie bereit, das zu tun.
Ein röchelnder Schrei riss sie abrupt aus ihren Gedanken. Chiaras Kopf fuhr alarmiert herum. Der Mann neben ihr sank mit verzerrtem Gesicht zu Boden. Ein Armbrustbolzen steckte in seiner Kehle. Weitere Schmerzensschreie ertönten. Waffen wurden gezogen. Eine Salve von Armbrustbolzen sauste heran.
»Es ist ein Hinterhalt!« Einer der Wächter drückte Chiara kraftvoll zu Boden.
Sie kam schmerzhaft auf Händen und Knien auf und schaute sich panisch um. Zwei ihrer Wachen regten sich nicht mehr. Zwei weitere rannten geduckt auf die Quelle der Schüsse zu. Einer von ihnen schien ebenfalls verwundet. Der Mann, der bei ihr geblieben war, packte ihren Arm. »Wir müssen hier weg, Hohe…« Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden.
Ein Bolzen bohrte sich von hinten durch seine Brust. »Lauft …«, raunte er, während er auf die Knie sank und sie mit seinem Körper abzuschirmen versuchte.
Chiara grub die Zähne in ihre Unterlippe, um das aufsteigende Kreischen zurückzuhalten, und tastete nach ihrer Magie. Sie durfte nicht in Panik verfallen. Sie raffte ihren Rock, sprang hoch und rannte los. Zwei schnelle Schritte, bevor sie sich in Unsichtbarkeit hüllte und ihre Richtung abrupt änderte. Sie hatte keine Ahnung, wie gut ihre Illusion war oder wie lange sie halten würde. Mit etwas Glück würde ihr plötzliches Verschwinden die Männer so sehr verwirren, dass sie entkommen konnte.
»Sie hat sich tatsächlich getarnt!« Der Sprecher fluchte. »Da, hört ihr es?«
Verdammt! Sie wussten von ihrer Magie und ihre Schritte auf den Pflastersteinen waren zu laut.
Das Zischen von Armbrustbolzen erklang. Bevor sie innehalten oder sich umdrehen konnte, explodierte in ihrem Rücken ein brennender Schmerz. Chiara biss die Zähne so fest aufeinander, bis sie knirschten. Tränen schossen ihr in die Augen, der Atem stockte in ihrer Brust. Doch sie schaffte es, ihren Schmerzensschrei zurückzuhalten. Langsam sank sie zu Boden und kauerte sich zu einer winzigen Kugel zusammen, während sie mit aller Kraft den Schleier festhielt, der sie verbarg.
»Sie ist stehen geblieben«, erklärte der Anführer lauschend und hob die Hand. »Spart eure Bolzen.« Er zog sein Schwert und schwang es von rechts nach links in einem weiten Bogen durch die Luft. »Los, wir müssen sie finden.« Er schaute sich nervös um. »Beeilt euch.« Gemeinsam mit seinen zwei Helfern begann er, die Straße systematisch zu durchsuchen.
Verzweiflung stieg in Chiara auf. Woher wussten sie über ihre Fähigkeiten Bescheid?
Zitternd schlang sie die Arme enger um sich. Die Spitze des Bolzens ragte knapp unterhalb des Schlüsselbeins aus ihrer Brust. Blut tränkte vorn und hinten ihr Gewand. Ihre Kraft schwand zusammen mit ihrer Magie. Es gab keinen Ausweg. Es war eine Frage von maximal zwei Minuten, bis die Männer sie fanden, falls ihr Schleier überhaupt so lange hielt. Ihre Zähne begannen zu klappern, Tränen strömten über ihr Gesicht. Es war vorbei, es gab weit und breit keine Hilfe.
Chiara legte die Wange auf ihre Knie, während sich immer mehr Kälte in ihr ausbreitete. Sie hatte versagt.
Zumindest hatte sie Cadrim nicht verraten müssen.
Würde Lexor ihre Familie verschonen, wenn sie in Erfüllung ihrer Pflicht starb?
Die Männer waren nur einen Schritt entfernt. Eine Schwertspitze sauste haarscharf an ihr vorbei. Als hätte die Waffe den schützenden Schleier zerrissen, entglitt Chiara die Kontrolle über ihre Magie.
»Ich habe sie!«, rief der Mann vor ihr triumphierend, nur um im nächsten Moment in einem Feuerball zu vergehen.
Chiara kippte schockiert nach hinten, als ein weiterer Feuerball heranflog, gegen die Brust des zweiten Mannes prallte und ihn zurückstolpern ließ.
Pferdehufe donnerten über das Pflaster. Mit letzter Kraft schaute Chiara sich um.
Cadrim raste auf einem schwarzen Pferd herbei, das Gesicht voll grimmiger Wut und von Flammen erhellt, die in seiner Handfläche knisterten. Der letzte Mann ergriff schreiend die Flucht. Cadrim schleuderte seinen Arm nach vorn und ließ den Feuerball fliegen.
Ohne sich weiter um den Angreifer zu kümmern, sprang er neben Chiara zu Boden. Er streckte die Arme aus, als wollte er sie an sich reißen, und stockte schockiert, als er den Armbrustbolzen sah.
Ein Feuer loderte in seinen Augen und eine Welle von brennender Hitze brandete über Chiara hinweg. Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst und Zorn. Er holte angestrengt Luft. »Wie geht es dir?« Seine Stimme klang rau und brüchig, als brauchte er all seine Kraft, um nicht wie ein Vulkan zu explodieren.
»Mir geht es … gut«, raunte sie schwach. Der Rest ihres Körpers gehorchte ihr nicht mehr, also wandte sie ihm zumindest ihr Gesicht zu. Ihm und der tröstenden Wärme, die er ausstrahlte. Komischerweise verspürte sie keinerlei Angst, obwohl es unter seiner Oberfläche sichtlich brodelte. Womöglich lag das daran, dass sie so erbärmlich fror. »Mir ist … nur etwas … kalt.«
Ein Laut, halb Grollen, halb Schluchzen, entwich seiner Kehle, als er die Arme behutsam unter sie schob und sich mit ihr aufrichtete. »Das haben wir gleich«, versprach er und drückte seine brennenden Lippen an ihre eisige Stirn.
Chiara lehnte den Kopf erschöpft an seine Schulter. Jetzt würde alles gut werden. Von Cadrim sicher gehalten, glitt sie in die Dunkelheit.




Kapitel 14

 
Mit einem unwilligen Seufzen kam Chiara zu sich. Ihr Kopf fühlte sich an wie in Watte gewickelt und ihr Körper schien nicht wirklich ihr zu gehören. Sie blinzelte, um ihre Sicht zu klären.
Sie war in ihrem Bett. Durch die zugezogenen Vorhänge am Fenster drang schwaches Tageslicht. Eine Haarsträhne lag quer über ihrem Gesicht. Sie wollte sie wegstreichen, doch ihr rechter Arm gehorchte ihr nicht, er war an ihren Körper gebunden. Verwirrung und Panik brandeten durch sie.
Ihr Blick fiel auf Cadrim, der neben ihrem Bett auf einem Stuhl saß. Besorgt beugte er sich näher. »Wie geht es dir?«
Chiara wünschte, sie könnte ihm diese Frage beantworten. »Was ist geschehen?« Ihre Lippen waren rissig und trocken und die Erinnerung daran, wie sie in dieses Bett gekommen war, war in Nebel getaucht.
Sein Gesicht verhärtete sich und kurz überfiel sie die Angst, dass er alles herausgefunden hatte. Dass sie deshalb gefesselt und regungslos in ihrem Bett lag. Dann erkannte ihr umwölkter Geist die Absurdität dieser Vorstellung. Wenn er es wüsste, wäre sie längst in einer Kerkerzelle gelandet.
Ein unheilvolles Feuer flackerte in Cadrims Iriden auf und Chiara schnappte nach Luft. »Deine Augen …«
Rasch fuhr er mit der Hand über seine Lider. »Das … ist nicht wichtig.« Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab, als er schluckte. »Woran erinnerst du dich?«
Chiara dachte angestrengt nach. »Wir wurden angegriffen … Haben meine Wächter überlebt?«
Cadrim schüttelte bedauernd den Kopf. »Wer immer die Mistkerle waren, sie haben ganze Arbeit geleistet.« Einen Moment lang sah er sie einfach nur an. »Es tut mir leid«, brach es aus ihm heraus. »So leid.« Er griff nach ihrer freien Hand und hielt sie fest, während er aufgewühlt fortfuhr. »Um ein Haar hätten sie auch dich erwischt.« Schaudernd lehnte er seine Stirn an ihre Finger. »Ich weiß nicht, was ich in diesem Fall getan hätte.«
»Es geht mir gut«, wehrte sie ab.
»Ja, sicher.« Er lachte heiser auf, wobei es mehr nach einem Schluchzen klang. »Ein Armbrustbolzen hat dich durchbohrt, du hattest großes Glück, dass er nicht das Schultergelenk zertrümmert hat. Auch so wirst du den Arm noch eine Weile nicht ohne Schmerzen nutzen können. Er musste ruhiggestellt werden, damit die Muskeln heilen.« Er deutete auf ihren Verband. »Du warst drei Tage ohne Bewusstsein«, fuhr er leise fort und sie hörte seine Erschütterung. »Du hast viel Blut verloren und der Einsatz deiner Magie hat dich zusätzlich geschwächt.«
Seine Worte spülten ein Bild an die Oberfläche ihres Geistes. Sie hatte sich unsichtbar gemacht, hatte versucht, sich vor den Angreifern zu verstecken. Das konnte Cadrim jedoch unmöglich wissen. Sie hatte ihm nichts von dieser Steigerung ihrer Fähigkeiten erzählt.
Wenn er davon erfuhr, würde er nicht lange brauchen, um eins und eins zusammenzuzählen. »Wie kommst du darauf, dass ich meine Magie benutzt habe?«
Er lächelte liebevoll. »Weil du niemals kampflos aufgegeben hättest.« Sein Daumen streichelte ihren Handrücken. »Außerdem waren die Anzeichen deiner Erschöpfung eindeutig.«
»Es hat nur nichts genützt.« Allmählich kam ihre Erinnerung wieder und mit ihr eine Erkenntnis, die sie zutiefst verstörte. »Die Angreifer wussten von meinen Illusionen, sie haben sich davon nicht täuschen lassen.«
Cadrim runzelte unbehaglich die Stirn. »Wie meinst du das?«
»Sie wussten, was ich vermag.« Zu genau, wenn sie darüber nachdachte.
»Wir werden dem nachgehen«, versprach er. »Wer immer dahintersteckt, meine Leute werden es herausfinden.«
»Ihr wisst nicht, was die Angreifer wollten?«
»Doch, das wissen wir.« Eisige Kälte klirrte in seiner Stimme, die so gar nicht zu dem Feuer in seinen Augen passte. »Wir wissen nur nicht, wer sie dafür angeheuert hat. Das konnte uns der Mistkerl, den wir lebend erwischt haben, nicht sagen. Es war alles sehr gut geplant. Sie hatten sich seit Tagen auf Abruf bereitgehalten und auf eine günstige Gelegenheit gewartet. Leider bekamen sie ihre Befehle von einem anonymen Mittelsmann, der nicht aufspürbar ist.« Cadrim zögerte. »Glaubst du … Denkst du, es wäre möglich, dass Malik mit drin steckt?«
»Was?« Chiara sah ihn entgeistert an.
Cadrims Gesicht verriet keine Regung. »Er befindet sich seit dem Überfall in Gewahrsam. Er war für deine sichere Heimkehr verantwortlich. Stattdessen hat er dich dort gelassen. Und er war einer der wenigen, die überhaupt davon wussten, dass du dich verspätest.«
»Nein.« Chiara schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr schwindelte. »Ich war es, die sich geweigert hat, mit ihm zu kommen. Außerdem hätte Malik nicht auf diese Gelegenheit warten müssen. Niemand hätte ihn aufgehalten, wenn er mich unter dem Vorwand eines Ausflugs aus dem Palast gebracht hätte. Wenn er bei mir geblieben wäre, wäre er jetzt ebenso tot wie die Wachen.« Chiara schluchzte auf, als ihr eine weitere Erkenntnis kam. »Hätte ich nur nach einer Kutsche geschickt. Dann wären sie alle noch am Leben.«
»Das glaube ich nicht«, widersprach Cadrim düster. »Die Angreifer hätten jeden abgefangen, den du geschickt hättest. So, wie sie es mit deiner Kutsche getan haben. Wir fanden sie mit durchgebrochenen Achsen in einer Seitengasse. Von dem Kutscher fehlte jede Spur.«
»Das verstehe ich nicht.« Chiara schlang den gesunden Arm verstört um sich. »Was wollten sie?«
»Dein Leben.« Cadrim klang, als würde er an diesen Worten ersticken. »Ihr einziges Ziel bestand darin, dich zu töten.«
Chiara krallte sich in ihre Decke. »Warum?« Wer konnte sie so sehr hassen?
Cadrim fuhr sich seufzend durch die Haare. »Ich weiß es nicht. Alle unsere Nachforschungen verlaufen im Sand. Es kann eine Splittergruppe sein, die kein Bündnis mit Arnawal möchte. Oder jemand aus Perses, der verhindern will, dass sich unsere Verhandlungsposition ihnen gegenüber verbessert. Möglicherweise steckt jemand aus eurem eigenen Adel dahinter, der sich Hoffnungen auf eine Vermählung mit dir gemacht hat und nicht möchte, dass die Krone auf mich übergeht. Wenn du stirbst, wird Lexor wohl oder übel einen anderen Nachfolger bestimmen müssen.«
Zumindest diese Möglichkeit konnte Chiara getrost ausschließen. Eine andere Erklärung erschien ihr deutlich wahrscheinlicher. »Vielleicht wollte jemand mich bloß aus dem Weg räumen, um bei dir freie Hand zu haben.«
»Wie meinst du …?« Seine Züge entgleisten. »Jenna?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ausgeschlossen. So etwas könnte sie niemals tun.«
»Malik hat mich vor ihr gewarnt. Sie hat ihren Plan, die Fürstin an deiner Seite zu werden, nie aufgegeben.«
Sein Gesicht wurde hart. »Sie weiß, dass es dazu niemals kommen wird.«
»Du hättest sie geheiratet, wenn du dir von einem Bündnis mit Arnawal nicht mehr versprochen hättest. Wenn ich von der Bildfläche verschwinde, bleibt sie die einzige Wahl.«
Cadrim holte tief Luft. »Nein«, entgegnete er leise und seine Schultern sackten nach vorn. »Es stimmt, ich habe die beiden Optionen gegeneinander abgewogen und die aus meiner Sicht für Laran beste Alternative gewählt. Aber das war, bevor …« Er brach ab. »Das geschah nur, weil ich Jenna nicht liebte. Weil ich nicht einmal wusste, was Liebe ist …« Er lächelte selbstironisch. »Willem hat mich von Anfang an gewarnt. Dennoch dachte ich, dass es keine Rolle spielt, an wen ich mich binde, dass ich einfach mein Leben weiterführen würde wie bisher.« Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln und sah Chiara mit wehmütiger Offenheit an. »Ich habe mich geirrt. Selbst wenn dir …« Seine Stimme bebte. »Wenn dir … etwas zustoßen sollte, würde ich Jenna nicht heiraten. Ich würde keine Frau
heiraten, die ich nicht liebe.«
Aufgewühlt starrte Chiara ihn an, während sie den Sinn seiner Worte zu verstehen versuchte.
Wollte er damit andeuten, dass er sie liebte oder dass er sie ebenfalls nicht heiraten würde?
Bevor sie diese Frage formulieren konnte, erklangen leise Schritte im Nebenzimmer und Yorrie erschien mit einem Tablett auf der Schwelle. »Sie ist wach?« Ihre Zofe lachte erleichtert auf. »Gott sei Dank! Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«
Cadrim schien über die Störung ebenso wenig begeistert zu sein wie Chiara. »Es geht Ihrer Hoheit den Umständen entsprechend«, entgegnete er gedämpft. »Sie ist sehr schwach.«
»Ich habe Suppe und Tee dabei«, erklärte Yorrie deutlich leiser und schaute Chiara aufmunternd an.
»Ein Tee wäre gut«, entschied sie dankbar.
»Ihr habt seit Tagen nichts gegessen.« Yorrie stellte das Tablett ab und goss ihr eine Tasse voll ein.
»Ich habe keinen Hunger.« Allein der Gedanke an Essen verursachte ihr Übelkeit.
»Das liegt daran, dass dir die Heiler so viel Schmerzmittel verabreicht haben«, erklärte Cadrim. Sein Gesicht verhärtete sich erneut, als er auf ihre Wunde blickte, als wäre es allein seine Schuld.
»Fühle ich mich deshalb so benebelt?«
»Unter anderem. Dein Körper braucht seine Kraft zum Heilen.«
Yorrie half Chiara in eine aufrechtere Haltung. Cadrim hob die Tasse und hielt sie fürsorglich an Chiaras Lippen.
»Ich schaffe das schon.« Sie nahm ihm die Tasse ab und trank gehorsam ein paar Schlucke, bevor sie sie abstellte. Allmählich wurde ihr Geist etwas klarer. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte sie. »Ich hatte alle Hoffnung aufgegeben, als du plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht bist.« Er hatte sie im Alleingang gerettet. Das Bild, wie er mit seiner bloßen Hand brennende Kugeln schleuderte, stieg in ihrer Erinnerung auf und ihre Augen rundeten sich.
»Lass uns allein«, wandte Cadrim sich leise, aber bestimmt an Yorrie.
Die Zofe knickste verwundert und eilte hinaus. Cadrim wartete, bis sich die Außentür hinter ihr schloss, bevor er sich Chiara zuwandte. »Ich bin nicht sicher«, gestand er zögernd. »Dabei hatte ich in den letzten drei Tagen wahrlich genügend Zeit zum Nachdenken gehabt.«
»Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«
Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Dass mir niemand glauben würde, wenn ich es erzähle.«
»Du hast mich gerettet«, widersprach sie ihm sanft. »Ich habe dich gesehen.« Der Anblick hatte sich auf ewig in ihr Gedächtnis gebrannt. »Welche Erklärung du auch dafür hast, ich glaube dir.«
Sein Lächeln vertiefte sich. Er nahm gedankenverloren ihre Hand. »Es ist schwer zu beschreiben. Ich wusste einfach, dass dir Gefahr droht. Ich hatte schon den ganzen Nachmittag über ein ungutes Gefühl, deshalb war ich früher als geplant zurückgekommen.« Er sah sie unsicher an. »Nenn es eine Vorahnung. Malik zog mich damit auf, dass ich mich wie eine überfürsorgliche Glucke aufführe. Ich versuchte, mich abzulenken, weil ich natürlich wusste, wie irrational das war. Auf einmal ließ sich das Gefühl nicht mehr abschütteln. Es war fast wie ein Zwang. Also habe ich einigen Soldaten befohlen, mir zu folgen, und bin losgestürmt. Ich konnte nicht auf sie warten. Als ich diesen Kerl mit dem Schwert über dir stehen sah, hatte ich das Gefühl, als würde etwas in mir durchbrennen. Ich hob die Hand und …« Er verstummte ungläubig.
»Du hast ihn mit einem Feuerball vernichtet«, fuhr Chiara leise fort.
Cadrims Gesicht zuckte unwillig. »Das hast du gesehen?«
»Ja. Du hast Feuerkugeln mit bloßen Händen abgeschossen. Und deine Iriden glühen nach wie vor.«
Erneut verdeckte er seine Augen. »Macht dir das Angst?«
»Nein«, entgegnete sie überrascht. »Du hast mich gerettet. Schau mich an«, fügte sie sanft hinzu, als er nicht reagierte.
Resigniert gehorchte Cadrim. Grünblaue Flammen loderten um seine Pupillen herum.
Chiara hatte das Gefühl, ihren Tanz ewig betrachten zu können. »Es ist wunderschön.«
Er lächelte schief. »Ich bezweifle, dass andere deine Einschätzung teilen würden. Zum Glück bist du bisher die Einzige, die das zu Gesicht bekommen hat – und die noch lebt.«
»Wie meinst du das?«
Cadrim senkte den Blick. »Ich glaube, es passiert nur, wenn ich sehr wütend bin.«
Chiara wich zurück. »Du bist wütend auf mich?«
»Auf dich?« Er lachte harsch auf. »Nein, auf die Kerle, die dir das angetan haben. Auf die Tatsache, dass du verletzt bist. Auf mich, weil ich nicht für deine Sicherheit sorgen konnte …« Er brach ab. »Ich bin gerade auf sehr viele Dinge wütend, aber du bist für keins davon verantwortlich.« Er starrte auf seine Hände hinab. »Ich wünschte, ich wüsste, was das alles bedeutet.«
Chiara musterte ihn nachdenklich. »Vielleicht hast du das zweite Gesicht. Die Geistmagie muss dich geleitet haben. Du hast gefühlt, dass ich in Gefahr war, bevor der Überfall überhaupt passierte. Das Ganze hatte nur wenige Minuten gedauert.«
»Ich weiß nicht«, wehrte Cadrim ab. »Das zweite Gesicht würde mich nicht in die Lage versetzen, Menschen mit bloßen Händen zu Asche zu verbrennen.«
Chiara holte tief Luft. Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Du bist ein Drachenkrieger«, raunte sie überwältigt. Und seine Kraft wurde stärker. Sie erinnerte sich, wie er am Hafen die Stellung gehalten und dem anstürmenden Mob Kugeln aus heißer Luft entgegengeschleudert hatte. Das Feuer war bloß eine logische Steigerung dieser Kraft.
»Davon habe ich nie etwas gehört.« Cadrim klang skeptisch.
»Sie werden in den Legenden der Bergvölker erwähnt.«
»Und woher weißt du das?«
»Es stand in einem Buch.« Chiara deutete schwach in Richtung ihres Salons. »Darin ging es um die Entstehung der Yonras und ihre Angriffe auf die übrigen Völker. Die Drachenkrieger wurden damals erschaffen, um ihnen Einhalt zu gebieten. Der Bibliothekar, Meritep, gab mir das Buch bei meinem Besuch. Er meinte, ich würde es brauchen.« Chiara sah Cadrim fragend an. »Glaubst du, er weiß über dich Bescheid?«
»Wie denn? Wenn ich es selbst nicht tue.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal trifft er mit seinen Empfehlungen direkt ins Schwarze, ohne benennen zu können, warum.« Cadrim wischte über sein Gesicht. »Es fällt mir allerdings schwer, dieses Mal an einen Zusammenhang zu glauben. Ich meine, Drachenkrieger? Ehrlich?«
»Oder es ist eine Weiterentwicklung deiner Gabe«, ruderte Chiara zurück. »Gibt es ähnliche Fälle in deiner Familie?«
»Nein.« Zurückhaltung färbte Cadrims Stimme. »Meine Mutter hat keine manifeste Begabung in der Geistmagie. Und mein Vater …« Er zögerte. »Seine Gabe war nicht vergleichbar mit meiner.«
Chiara merkte, wie die Müdigkeit erneut nach ihr griff. Das kurze Gespräch hatte sie erschöpft. »Wenn du möchtest, nimm dir das Buch. Es muss irgendwo im Salon liegen.«
»Danke.« Er klang, als wäre eine weitere Bürde auf seinen Schultern gelandet. »Ruh dich aus. Ich sehe nachher nach dir.«
»Cad?«, rief Chiara schwach. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie sich nicht getraut, diese Frage zu stellen. Aber sie musste es wissen. Bei allem, was er gesagt hatte, war dies das Einzige, das wirklich zählte. »Du meintest, du würdest keine Frau heiraten, die du nicht liebst. Was bedeutet das … für uns?«
Schmerz huschte über seine Züge, doch er lächelte, als er sich herunterbeugte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab. »Das mit uns ist etwas anderes. Wir sind Freunde – und werden es immer bleiben.«
Freunde.
Dieses Wort geisterte als Letztes durch Chiaras Gedanken, als sie einschlief. Und es war das Erste, als sie aufwachte.
Bewegte Cadrim tatsächlich nichts weiter als Freundschaft? Wäre er für Jenna ebenso losgestürmt, hätte es ihn genauso aus der Fassung gebracht, wenn man sie angegriffen hätte?
Die traurige Wahrheit war, dass die Antwort darauf Ja lautete. Cadrim war überaus loyal. Er hätte für jeden seiner Freunde sein Leben riskiert, wie sein Verhalten im Grenztal vor all den Monaten eindeutig bewies. Damals hatte er ihr einen ersten Einblick in seinen wahren Charakter gegeben und es hatte sie zutiefst beeindruckt.
Sie dachte an die vielen Blicke, Berührungen, Zärtlichkeiten, die sie seitdem geteilt hatten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihm all das nicht mehr bedeutete als Freundschaft. Sie hatte den Schmerz in seinem Gesicht gesehen, die Einsamkeit. Das Feuer, das er nur ihr gegenüber offenbarte.
Allein die Vorstellung, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte, erfüllte sie mit Kälte und Angst. Zugleich hoffte sie, um seinetwillen, dass es tatsächlich so war. Dann würde zumindest er nicht leiden müssen, wenn alles zum unweigerlichen Ende kam.
Chiara presste die linke Hand auf ihre Brust, um den Schmerz darin zu lindern, und richtete sich ächzend auf. Ihre Blase drückte und sie hielt es nicht länger aus, allein mit ihren Gedanken in diesem Bett zu bleiben. An der Bettkante blieb sie sitzen und wartete, bis sich ihr Kreislauf an die neue Position gewöhnte, bevor sie sich behutsam aufrichtete und schnaufend stehen blieb.
Hastige Schritte ertönten und einen Moment später stürmte Yorrie besorgt ins Zimmer. »Warum seid Ihr auf?«
Chiara machte einen wackligen Schritt. »Ich muss ins Bad.«
Yorrie lief auf sie zu, um sie zu stützen. »Ihr hättet mich rufen sollen.«
»Ich dachte, ich bin allein.« Chiara machte einen weiteren Schritt.
»Es tut mir leid.« Yorrie klang erschrocken. »Der Fürst sagte, ich soll nicht von Eurer Seite weichen. Aber hier hatte ich nicht genug Licht zum Nähen. Und da Ihr geschlafen habt …«
»Schon gut«, unterbrach Chiara sie angestrengt. Ihre Blase drohte regelrecht zu platzen. »Hilf mir einfach so schnell wie möglich ins Bad.«
Da sie darauf bestanden hatte, dass Yorrie draußen wartete, brauchte Chiara fast dreimal länger als sonst, um sich notdürftig zu waschen. Es war erschreckend, wie schwach ihr Körper plötzlich geworden war. Als sie, in ihren Morgenmantel gehüllt, nach draußen trat, wartete eine Heilerin bereits im Salon, um ihren Verband zu wechseln und ihr einen ekelhaft schmeckenden Stärkungstrank einzuflößen, der ihren Blutverlust ausgleichen sollte. Hastig stopfte Chiara sich einen Keks vom Frühstückstablett hinterher und die Heilerin lächelte wissend.
»Das Zeug schmeckt abscheulich, aber wenn es Euch dazu bringt, etwas zu essen, verordne ich Euch direkt eine zweite Portion.«
»Bitte nicht. Es wirkt bereits. Seht Ihr.« Chiara riss sich ein Stück von einem Brötchen ab und kaute demonstrativ. Ihr Appetit kam tatsächlich zurück.
»Sehr schön.« Die Heilerin erhob sich zufrieden. »Ich werde dem Fürsten ausrichten, dass Ihr auf dem Weg der Besserung seid.« Sie zwinkerte Chiara verschmitzt zu. »Die Schlimmsten sind niemals die Patienten, sondern die Angehörigen. Trotzdem möchte ich, dass Ihr Euch schont«, fügte sie ernst hinzu. »Achtet auf Eure Kräfte und übertreibt es nicht. Sobald Ihr merkt, dass es zu viel wird, legt Euch hin. Umso schneller werdet Ihr vollständig genesen.«
»Danke.«
Die Heilerin war noch nicht ganz durch die Tür, als Malik vorsichtig aus dem Flur hereinliste. Sein Gesicht war unrasiert und dunkle Schatten lagen darauf. »Der Göttin sei Dank!« Er stürmte auf Chiara zu und ließ sich vor ihr auf die Knie sinken. »Es tut mir so unsagbar leid.« Er beugte den Kopf. »Ich werde Euch nie wieder aus den Augen lassen.«
»Euch trifft keine Schuld.« Sein Schwur rührte Chiara, aber das wollte sie auf keinen Fall. »Cadrim hätte Euch gar nicht erst beschuldigen dürfen.«
Malik schaute auf. Bedingungslose Treue lag in seinem Blick. »Er hat jedes Recht, mich dafür zu bestrafen. Aber darum geht es nicht. Ich hätte es mir niemals verziehen, wenn Euch etwas …« Er verstummte, als er ihren Verband sah. »Dafür bin ich verantwortlich.«
»Ihr hättet es nicht verhindern können.«
Er bleckte die Zähne. »Glaubt mir, ich hätte es.« Glühende Funken tanzten in seinen Augen.
Chiara blinzelte überrascht, das erinnerte sie an Cadrim. Sie dachte daran, wie Malik gegen die Yonras gekämpft hatte. Und er stammte ebenfalls aus den Bergen …
Malik bewegte den Kopf und der Eindruck verflog. Wahrscheinlich hatte sie sich das bloß eingebildet.
»Danke, dass Ihr Euch bei Cad für mich eingesetzt habt.« Maliks Stimme riss sie aus ihren Gedanken.
»Seine Vorwürfe waren absurd.«
Er schmunzelte wissend. »Wenn es um Euch geht, reagiert er häufig über.«
Nur in einer Hinsicht war Cadrim für ihren Geschmack leider nicht vorsichtig genug. Sie glaubte nicht, dass er ihren Vorwürfen gegen Jenna nachgehen würde. Malik hingegen würde es sicherlich tun.
»Lass uns bitte allein«, wandte Chiara sich an Yorrie, was ihr einen erstaunten Blick von Malik einbrachte.
Er richtete sich langsam auf, während die Zofe die Tür hinter sich schloss. »Ihr wollt etwas mit mir besprechen?«
»Cadrim hat nicht herausfinden können, wer mich umbringen wollte und warum.« Chiara schauderte. Es fühlte sich surreal an, dies auszusprechen. Jemand hatte tatsächlich versucht, sie zu töten. »Ich glaube, das liegt daran, dass er an der falschen Stelle sucht.«
»Ihr meint Jenna.« Malik verstand sie sofort.
»Ich habe natürlich keine Beweise. Aber das scheint mir die naheliegendste Erklärung zu sein.« Chiara verschränkte die Finger. »Ich wäre mir zumindest gern sicher, dass sie nicht dahintersteckt.«
»Verstehe.« Malik nickte zustimmend. »Ich werde mich umhören.«
»Danke.« Mit einem Mal fühlte Chiara sich deutlich wohler.
»Ich muss leider los. Da ich rehabilitiert bin, erwartet mich Cad zur Lagebesprechung.«
»Wir sehen uns.« Chiara lehnte sich auf dem Sofa zurück und nippte an ihrem Tee. Die Unterhaltung hatte sie erschöpft.
Ihre Verschnaufpause währte allerdings nicht lange. Keine fünf Minuten, nachdem Malik gegangen war, klopfte es erneut an der Tür.
»Herein«, rief Chiara leise, in Erwartung, dass es Yorrie war, die nach ihr sehen wollte. Sie erstarrte erschrocken, als Jenna statt ihrer Zofe an der Schwelle erschien.
»Was wollt Ihr hier?« Unwillkürlich holte Chiara tiefer Luft, um im Notfall um Hilfe rufen zu können.
Ein verächtliches Lächeln trat auf die Lippen der anderen Frau, während sie die Tür hinter sich schloss. Als wüsste sie genau, dass Chiara Angst vor ihr hatte.
»Keine Sorge«, säuselte Jenna. »Ihr habt von mir nichts zu befürchten. Schließlich haben die Wachen mich zu Euch gelassen.« Bedächtig trat sie näher und ließ sich Chiara gegenüber elegant in einen Sessel sinken.
Chiara beneidete sie um ihre Anmut und ihr Selbstbewusstsein.
»Ich hoffe, es geht Euch gut.« Jenna deutete nachlässig auf Chiaras Verband, der unter dem übergeworfenen Morgenmantel hervorlugte.
Der Kontrast zu Jennas perfekter Erscheinung konnte nicht größer sein. »Ich fühle mich bestens«, zischte sie und gab sich keine Mühe, ihre Feindseligkeit zu verbergen.
Jenna lachte leise auf. »Das freut mich.« Sie schlug die langen Beine übereinander. »Wir hatten bisher kaum Gelegenheit, miteinander zu plaudern. Ich möchte dieses Versäumnis gern korrigieren. Es gibt so vieles, was ich Euch zu erzählen habe.«
»Wieso fangt Ihr nicht damit an, ob Ihr hinter dem Anschlag auf mich steckt?«
Jennas perfekt einstudierte Miene verriet keine Regung. »Wie kommt Ihr nur darauf?« Sie schüttelte tadelnd den Kopf. »Der Schock des Überfalls muss Euren Geist getrübt haben, meine Liebe. Ein Glück, dass Cadrim rechtzeitig zur Stelle war, um Euch zu retten.« Jenna nahm einen Würfel Käse von Chiaras Tablett und schob ihn zwischen ihre perfekten Zähne. »Ihr glaubt, Ihr habt ihn vollkommen um den Finger gewickelt, nicht wahr?«
»Ich weiß nicht, was Ihr meint.«
»Natürlich tut Ihr das.« Jennas Stimme wurde scharf. »Ich bin sicher, in Euren Träumen habt Ihr Euch alles längst wunderbar zurechtgelegt. Es klingt so schön, dass es der passende Stoff für ein Märchen wäre.« Ihre Augen blitzten. »Ein Fürst heiratet die Tochter seines Feindes, um einen Krieg zu beenden und die Reiche unter seiner Führung zu vereinen. Der Fürst und die Prinzessin verlieben sich und leben glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende.« Ihr Blick durchbohrte Chiara wie ein Dolch. »Wollt Ihr das etwa leugnen?«
Chiara war nicht sicher, worauf diese Unterhaltung abzielte, und das behagte ihr nicht. »Cadrim und ich werden heiraten, das hat er mit meinem Vater vereinbart. Was darüber hinaus geschieht, liegt nicht in meiner Hand.«
Jennas Nasenflügel blähten sich. »Ihr seid gut, dass muss ich Euch lassen. Ihr tut so unschuldig, so naiv. Ich hätte nicht gedacht, dass Cadrim sich davon blenden lässt, dass dies«, sie deutete abfällig auf Chiara, »ihn dazu bringen würde, einer Frau aus der Hand zu fressen. Sein Beschützerinstinkt muss stärker ausgeprägt sein, als ich geahnt habe.«
Chiara straffte die Schultern. »Wenn Ihr nur hier seid, um mich zu beleidigen, verlasst auf der Stelle meine Gemächer.«
»Ihr missversteht mich.« Jennas Miene wurde erneut undurchdringlich. »Ich habe Euch meine Bewunderung ausgesprochen, ich habe nicht geahnt, dass diese armselige Masche bei ihm dermaßen gut zieht. Tja.« Sie seufzte. »Leider ändert das für Euch gar nichts.« Sie warf eine Traube in ihren Mund. »Mein Vater und sein Vater haben unsere Verbindung schon vor langer Zeit beschlossen. Das war der Preis für die Unterstützung meiner Familie bei der Befriedung von Laran. Cadrim hat Euch von Anfang an belogen. Er hatte nie vor, Euch zu heiraten.«
»Ich glaube Euch nicht«, entgegnete Chiara ruhig. So etwas würde Cadrim nie tun. Seine Ehre war ihm nicht weniger wichtig als sein Volk.
Jenna musterte sie herablassend. »Ich kann verstehen, dass es wehtut.«
»Tut es nicht«, beharrte Chiara eisig. »Ich weiß, dass er mich heiraten wird. Ich bin die Thronerbin von Arnawal.«
Jenna lächelte triumphierend. »Das hättet Ihr wohl gern.« Sie beugte sich verschwörerisch vor. »Cadrim braucht Euch nicht, um seinen Anspruch auf die Krone durchzusetzen. Ihr seid nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver, um Lexor hinzuhalten, bis es zu spät ist. Im besten Fall wird er Euch anbieten, ihn bei seinem Feldzug zu unterstützen. Er glaubt, dass Eure Anwesenheit seine Machtübernahme erleichtern würde, aber schon bald wird er merken, dass es den Preis nicht wert ist.« Ein hinterhältiger Ausdruck trat auf ihr Gesicht, als wollte sie das, was gleich kam, voll auskosten. »Es spielt keine Rolle, wie hilfsbedürftig Ihr Euch ihm an den Hals werft und wie sehr Ihr ihn anhimmelt, er wird Euch niemals anrühren.«
»Wie kommt Ihr darauf?« Chiara hatte Schwierigkeiten, den Gehässigkeiten zu folgen, die Jenna von sich gab.
»Ihr versteht es immer noch nicht?« Jenna verdrehte affektiert die Augen. »Soll ich es für Euch buchstabieren?« Sie genoss sichtlich die Situation. »Cadrim ist Euer Cousin, meine liebste Isida. Er ist der eigentlich rechtmäßige Thronfolger von Arnawal. Selbst wenn er Euch heiraten sollte, dürfte diese Ehe niemals vollzogen werden, wenn er seinen Machtanspruch behalten will. Und erst recht darf es keine Kinder aus dieser Verbindung geben.«
Entgeistert starrte Chiara Jenna an, während die Worte in ihren Geist einsanken.
Siegesgewiss begegnete Jenna ihrem Blick. Die Frau schien es vollkommen ernst zu meinen.
Alles, was sie ansonsten von sich gegeben hatte, klang wie das verbitterte Geschwätz einer verschmähten Frau. Doch dieser Vorwurf war zu ungeheuerlich, als dass sie ihn hätte erfinden können.
Konnte er wahr sein?
Chiara wusste nicht, wie das möglich wäre, aber es würde erklären, wieso Cadrim so eisern Abstand von ihr hielt. In Arnawal gab es ein heiliges Gesetz, das Ehen unter Geschwistern bis zum zweiten Glied verbot, um die Stärke des Volkes zu erhalten. Für einen König war es undenkbar, sich darüber hinwegzusetzen. Er – und vor allem seine Nachkommen – würden jeden Rückhalt im Volk verlieren. Offenbar gab es in Laran eine ähnliche Regel.
Wenn es rauskam, dass Cadrim Lexors Neffe war, würde er seine Stellung riskieren, indem er Lexors Tochter heiratete. Es sei denn, sie machten von Anfang an deutlich, dass es eine rein platonische, freundschaftliche, politische Verbindung war. Im Grunde musste er sie dafür gar nicht heiraten. Es würde vollkommen genügen, wenn sie sein Vorhaben unterstützte.
Wir werden für immer Freunde bleiben.
Diese Worte bekamen plötzlich einen noch übleren Nachklang. Es war alles eine Lüge gewesen, eine Farce. Die Verlobung, ihre Einführung als die zukünftige Fürstin, einfach alles.
»Ich sehe, Ihr versteht es endlich«, bemerkte Jenna zufrieden. »Er hat Euch ausgenutzt und belogen. Mit Euch an seiner Seite mag es für ihn tatsächlich einfacher werden, seinen Anspruch gegenüber Arnawals Adel zu behaupten. Wenn die beiden rechtmäßigen Thronfolger – quasi als Geschwisterpaar – an einem Strang ziehen, um einen Krieg zu verhindern und das Land zu einen, wer soll sich ihnen da widersetzen? Doch sobald die Krone auf seinem Kopf sitzt, werdet Ihr nichts weiter als eine Bürde für ihn sein, die seine Position durch ihre bloße Existenz gefährdet. Er hatte nie vorgehabt, Euch dauerhaft an seiner Seite zu behalten.« Jenna schürzte die Lippen. »So viel zu Eurem Märchen.« Sie erhob sich fließend. »Denkt in Ruhe über alles nach, Hoheit. Und wenn Ihr einen Brief an Euren Vater schreiben möchtet, lasst es mich wissen. Ich sorge dafür, dass er ankommt.«
Chiaras Kopf fuhr alarmiert in die Höhe. »Ihr wollt Cadrim verraten?«
»Nein. Ich möchte ihn vor sich selbst beschützen.«
Wortlos sah Chiara zu, wie Jenna den Salon verließ. Erneut war ihre Welt innerhalb von Minuten aus den Angeln gehoben worden. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Dennoch durfte sie nicht vergessen, dass Jenna eigene Absichten verfolgte.
Vorerst waren ihre Worte nichts weiter als wüste Behauptungen. Hastig kramte Chiara in ihrer Erinnerung nach dem Wenigen, was sie über König Lexors Thronbesteigung wusste. Lexor war seinem älteren Bruder Corvan nachgefolgt, der bei einem Überfall im Grenzgebiet ums Leben gekommen war. Darüber, wie es dazu gekommen war oder was er so weit von der Hauptstadt entfernt überhaupt gesucht hatte, war ihr nichts bekannt.
Im Geist überschlug Chiara die verstrichene Zeit. Das war lange vor ihrer Geburt gewesen, mindestens zehn Jahre, wenn nicht zwölf. Wenn Corvan also überlebt hätte, hätte er theoretisch genug Zeit gehabt, danach Cadrims Mutter zu treffen, mit ihr nach Laran zu ziehen und eine Familie zu gründen. Das erklärte allerdings nicht, wieso er nicht einfach nach Welzedon zurückgekehrt war.
Zum Glück gab es jemanden, der ihr all diese Fragen beantworten konnte.
Chiara stemmte sich hoch, schleppte sich zur Tür und öffnete sie. Vier Wachen standen davor. Nach dem Anschlag auf sie musste Cadrim die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt haben. Leider erfüllte sie das nicht mit dem warmen Gefühl von Geborgenheit. Sie wusste nichts über ihn und seine Motive.
Diese Erkenntnis traf sie mit der Wucht eines Hammers. Ein eisiger Knoten formte sich in ihrem Bauch und raubte ihr die letzte Kraft. Chiara lehnte sich schwer gegen den Türrahmen, als die Knie plötzlich unter ihr nachgaben.
»Eure Hoheit!« Samir griff erschrocken nach ihr. »Ihr dürft nicht auf sein, Ihr müsst wieder ins Bett.«
»Ich muss mit dem Fürsten sprechen«, keuchte Chiara mühsam. »Sofort.« Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen.
»Ruft einen Heiler …«
»Nein …«, protestierte sie schwach. »Cadrim …«
»Leg sie auf das Sofa«, ertönte plötzlich Yorries klarer Befehl. Sie drückte sich an Chiara vorbei ins Zimmer. »Na los.«
Samir hob Chiara vorsichtig hoch und trug sie in den Salon zurück. Frustriert blinzelte sie gegen die Tränen an. Warum musste ihr Körper sie ausgerechnet jetzt im Stich lassen?
»Mir geht es gut«, wehrte sie ab.
»Das sollten lieber die Heiler entscheiden …« Samir gab einem der anderen Männer ein Zeichen. »Und schickt nach dem Fürsten.«
»Danke.« Chiara drückte seine Hand, als er sie auf dem Sofa ablegte.
»Gern geschehen, Hoheit.« Er wandte sich zu Yorrie. »Kommt ihr klar?«
»Ja.« Die Zofe hielt kurz in ihrer Bemühung inne, ein Kissen unter Chiaras Rücken zu schieben, und strahlte ihn an. »Wir sehen uns nachher.«
Er hielt ihren Blick einen Moment länger fest, bevor er den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.
»Kann ich Euch etwas bringen?« Yorrie legte die Hand prüfend auf Chiaras Stirn. »Einen Tee vielleicht oder eine Decke?«
»Ich brauche nur Ruhe.« Yorries Fürsorge, so lieb sie gemeint war, machte sie wahnsinnig.
»Das war wegen Lady Jenna, nicht wahr?« Yorrie sah Chiara stirnrunzelnd an. »Sie hat Euch so aufgeregt. Samir hätte sie gar nicht erst zu Euch lassen dürfen.« Sie stockte besorgt. »Werdet Ihr Euch beim Fürsten darüber beschweren?«
»Nein«, besänftigte Chiara sie. »Sie hat mir ein paar wichtige Dinge gesagt.« Sie schloss die Lider und brachte Yorries Fragen damit zum Verstummen.
»Isida?« Cadrim rüttelte sanft an ihrer Schulter.
Sie musste tatsächlich eingeschlafen sein. Träge öffnete sie die Augen.
»Ist alles in Ordnung?« Er kniete sich neben sie. Die Heilerin verharrte respektvoll dahinter.
»Lasst uns allein«, bat Chiara sie leise.
Verwirrung huschte über Cadrims Gesicht. »Mir wäre es lieber, wenn sie dich untersucht.«
»Mir fehlt nichts.« Chiara schob sich ein wenig höher. »Zumindest solange ich nicht herumzulaufen versuche.«
»Wieso hast du es überhaupt getan?« Er musterte sie besorgt. »Was ist geschehen?«
»Das sollten wir unter vier Augen besprechen.«
Eine senkrechte Falte erschien auf seiner Stirn. Mit ruhiger Entschlossenheit erwiderte Chiara seinen Blick. Cadrim seufzte. »Spricht aus Eurer Sicht etwas dagegen?«, wandte er sich an die Heilerin.
»Nein.« Sie schenkte Chiara ein aufmunterndes Lächeln. »Ihre Hoheit scheint ihren Zustand richtig einzuschätzen.« Sie neigte den Kopf. »Ich sehe in einer Stunde nach Euch.«
Cadrim griff nach Chiaras Hand, während sich die Tür hinter der Heilerin schloss. »Was hat dich so aufgewühlt?«
»Ich weiß es«, erklärte Chiara schlicht.
»Was weißt du?«
»Alles.« Sie entzog ihm ihre Finger.
Beunruhigung flackerte über Cadrims Antlitz. »Wovon redest du?«, erkundigte er sich angespannt.
»Jenna war hier. Sie hat mir einige interessante Dinge erzählt.«
»Was für Dinge?«
»Die ich lieber von dir gehört hätte.«
»Lass diese Spielchen!« Cadrim richtete sich abrupt auf. »Was hat sie dir erzählt?« Aufgewühlt ragte er über ihr auf.
»Dass du der rechtmäßige Thronfolger von Arnawal bist, König Corvans Sohn.« Sie starrte ihn anklagend an.
Ein Beben durchlief seine Gestalt. »Was noch?«
»Dass du mich bloß benutzt, um deinen Onkel hinzuhalten. Dass du niemals vorhattest, mich zu heiraten. Dass ihr beide seit Ewigkeiten verlobt seid.«
Cadrim fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, bevor er sich schwer in einen Sessel sinken ließ. »Ich fasse es nicht, dass sie mir dermaßen in den Rücken gefallen ist.«
Chiara war es, als hätte er ihr einen glühenden Dolch in die Brust gestoßen. »Ist das alles, was dich bekümmert?« Bis zum Schluss hatte ein Teil von ihr gehofft, dass Jenna bloß Gift versprüht hatte. »Es ist also wahr?«
Cadrim holte tief Luft und beugte sich beschwörend vor. »Nein.« Ein bitterer Zug legte sich um seine Lippen. »Nicht alles.«
»Bist du König Corvans Sohn?«, verlangte sie zitternd zu wissen.
Seine Schultern sackten nach vorn. »Ja.«
»Wie ist das möglich?«
»Mein Vater war auf dem Weg ins Gebirge. Er wollte ein paar Hinweisen nachgehen, die ihn mit Besorgnis erfüllten.«
»Was für Hinweise?«
»Das spielt im Moment keine Rolle. Er fürchtete, dass eine alte Bedrohung wieder erwachen könnte, und wollte nach Wegen suchen, ihr Einhalt zu gebieten. Lexor nutzte die Chance, die sich ihm bot. Er arrangierte einen Überfall. Die Soldaten meines Vaters wurden abgeschlachtet, er selbst kam nur mit dem Leben davon, weil er sich schwer verwundet in einen Fluss fallen ließ. Die Angreifer glaubten, er wäre tot. Er hat lange gebraucht, um wieder zu Kräften zu kommen. Und als er es endlich in bewohnte Gebiete schaffte, hörte er, dass sein Bruder inzwischen auf dem Thron saß und er selbst angeblich bei einem Raubüberfall ums Leben gekommen war. Er wusste jedoch, dass die Angreifer keine Räuber gewesen waren, sondern Soldaten von Arnawal. Er hatte ihre Sprache und ihre Waffen erkannt. Ihm war klar, dass Lexor ihn auf keinen Fall am Leben lassen würde, wenn er ihn in die Finger bekam. Also tat mein Vater das Einzige, was ihm übrig blieb, und flüchtete in die Berge. Den Rest kennst du. Er traf meine Mutter, sie gingen gemeinsam nach Laran. Er eroberte die Gunst des alten Stadtfürsten, indem er das Land einte, und wurde zu seinem Nachfolger.«
»Und sein Hass auf seinen Bruder ist niemals erloschen«, fügte Chiara düster hinzu. Endlich verstand sie die Wut und Bitterkeit, mit denen Cadrim über Lexor sprach.
»Kannst du es ihm verübeln?«
Sie schlang die Arme um ihre Mitte. »Deshalb hast du mich also von Anfang an gehasst.«
»Das habe ich nie«, widersprach Cadrim energisch. »Ich habe dich beneidet um das Geburtsrecht, das mir genommen worden war.« Er wischte sich über die Stirn. »Dennoch hatte ich mir geschworen, dass dir kein Haar gekrümmt wird. Schließlich sind wir vom gleichen Blut.« Er klang, als würde er an den beiden letzten Worten ersticken.
Chiara senkte den Kopf. »Du hattest tatsächlich niemals vor, mich zu heiraten, oder?«
Cadrim schluckte hörbar. »Doch.«
Sie blinzelte verwirrt. »Diese Verbindung hätte keinen Bestand.«
»Ich wollte dir eine rein formelle Ehe anbieten. Ich ging davon aus, dass du genauso wenig Interesse an einer echten Vermählung hattest wie ich. Jeder von uns sollte die Freiheit behalten, sich inoffiziell jemand anderem zuzuwenden.«
Empörung wallte in ihr auf. »Du hattest geplant, dir eine Geliebte zu nehmen, und wolltest mir etwas Ähnliches vorschlagen?«
Cadrim verschränkte die Hände. »Ich denke nicht, dass viele Männer an meiner Stelle ähnlich tolerant wären.«
Chiara biss auf ihre Lippe, um ihn nicht lauthals anzubrüllen. »Soll ich dir dafür auch noch danken?«
»Du wolltest die Wahrheit«, stellte er klar. »Wenn alles glattgegangen wäre, hätte ich meine Abstammung womöglich gar nicht in die Waagschale werfen müssen. Sie war der allerletzte Trumpf, falls alle Stricke rissen.«
»Du hattest nie vor, es mir offenzulegen?«
»Ich weiß es nicht«, gestand er leise. »Bislang wissen nur Jenna, ihr Bruder, Willem und Malik über meine Herkunft Bescheid. Und Jenna mit ihrem Bruder nur, weil mein Vater es dem ihren verraten hatte. Ich konnte nicht abschätzen, wie du reagierst, und einmal ausgesprochen, gäbe es kein Zurück.« Er holte tief Luft. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es mir dabei nur um die Sicherheit meines Volkes ging, doch das wäre gelogen.«
Verständnislos sah Chiara ihn an.
»Ich wollte dich nicht verlieren.« Er lächelte wehmütig. »Das alles hat sich vollkommen anders entwickelt als geplant. Willem hat mir geraten, dir die Wahrheit zu sagen und ansonsten alle Regeln in den Wind zu schießen.« Cadrim blickte zu Boden. »Er glaubt, dass Liebe niemals falsch sein kann. Wenn du so tiefe Gefühle in mir auslöst, muss es einfach richtig sein.« Cadrim schluckte und schaute sie zögernd an. Chiaras Herz setzte einen Schlag aus. »Ich hatte nicht vor, mich in dich zu verlieben«, fuhr er fort, als müsste er sich das wenigstens einmal von der Seele reden. »Aber so ist es. Obwohl ich von Anfang an wusste, wer du für mich bist. Obwohl es falsch, ungehörig, ja abartig ist, kann ich nichts dagegen tun.«
Zu gebannt, um etwas zu sagen oder sich zu regen, sah Chiara zu, wie er sich aus seinem Sessel erhob, sich neben sie kniete und sanft über ihre Wange strich. »Ich liebe dich.«
Chiaras Puls raste. Glück und Leid pulsierten gleichermaßen in ihr. Sie hatte sich so sehr danach gesehnt, diese Worte aus seinem Mund zu hören, spürte ihren Nachklang in jeder Faser ihres Körpers, während Schuld und Angst sie innerlich zerrissen.
Jetzt wäre der richtige Moment, um ihm zu gestehen, dass sie gar nicht Isida war. Das Hindernis, das ihn so quälte, war nicht real. Doch in dem Moment, wo sie es aussprach, würde sie alles zunichtemachen.
Und Lexor würde ihre Familie dafür büßen lassen.
Chiara schloss die Lider und schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. »Ich liebe dich auch«, raunte sie verzweifelt.
Seine Stirn lehnte sich an ihre, sein Atem strich über ihre Haut. »Sieh mich an«, bat Cadrim leise und sie tat es.
Das Feuer in seinen Augen loderte hell. Smaragdgrüne Flammen tanzten um seine Pupillen, doch dieses Mal wirkten sie weder bedrohlich noch wütend, sondern einfach nur wunderschön.
»Ich liebe dich«, wiederholte Chiara und streichelte seine Wange. Egal, was geschah, diesen Moment konnte ihnen niemand mehr nehmen.
»Du nimmst es gefasster auf, als ich erwartet habe«, murmelte Cadrim sinnend. »Ich dachte, du würdest schreien, weinen, toben.«
Das hätte sie bestimmt getan, wenn sie wirklich Isida wäre. Oder wenn sie zuvor auch nur den Hauch einer Chance für eine glückliche Zukunft gesehen hätte.
»Du hast mir mehrmals überdeutlich klargemacht, dass wir niemals ein Liebespaar sein können. Jetzt kenne ich zumindest den Grund.«
»Es tut mir leid.« Cadrim löste sich widerstrebend von ihr. »So leid. Ich wollte dir niemals Schmerzen bereiten.« Die Pein in seinen Zügen war offensichtlich.
»Ich weiß.« Sie lächelte tapfer, um es nicht schlimmer für ihn zu machen. »Was sollen wir tun?«
»Du kennst die Wahrheit, die Entscheidung liegt bei dir.« Er drückte ihre Hand. »Ich will dich nach wie vor heiraten.«
»Warum?« Er riskierte damit viel und gewann gar nichts.
»Weil ich die Vorstellung, dass du einem anderen gehören könntest, nicht ertrage.«
Ihn so ehrlich über seine Gefühle sprechen zu hören, war eine bittersüße Qual. »Du würdest wirklich eine platonische Ehe mit mir führen wollen?«
»Wenn es das Einzige ist, das ich kriegen kann.«
Chiara schüttelte den Kopf. »Das würde niemals gut gehen.« Sie sah ihm an, dass er es ebenfalls wusste. »Außerdem ist da Jenna.«
»Was ist mit ihr?«, fragte er unwirsch.
»Bist du mit ihr verlobt?«
»Nein. Nicht wirklich jedenfalls. Unsere Väter trafen diese Abmachung, bevor wir überhaupt auf der Welt waren. Corvan köderte Jennas Familie mit der Aussicht darauf, dass ihre Nachkommen eines Tages auf dem Thron von Arnawal sitzen würden. Doch unsere Väter sind tot und ich habe mit Jennas Bruder schon vor Jahren eine andere Lösung vereinbart. Sollte ich den Thron von Arnawal besteigen, wird er mein Stellvertreter in Laran und damit der nächste Fürst.«
»Jenna dürfte nicht gefallen, dass sie dabei leer ausgeht.«
Cadrim schnaufte. »Sie ist reich, angesehen und wunderschön. Überdies hat sie keinerlei Verpflichtungen. Sie ist frei, selbst über ihr Leben zu bestimmen. Was braucht sie mehr?«
»Ich glaube wirklich, dass sie hinter dem Anschlag auf mich steckt.«
Cadrims Miene verdüsterte sich. »Hast du einen Beweis?«
»Nur mein Gefühl.«
Er seufzte. »Ich kann es mir nicht leisten, haltlose Anschuldigungen gegen sie zu erheben.«
»Denk doch mal nach«, bat Chiara ihn eindringlich. »Sie hat versucht, mich aus dem Weg zu räumen, damit du sie heiratest. Und als das nicht gefruchtet hat, hat sie mir die Wahrheit über dich erzählt.« Plötzlich kam ihr ein abscheulicher Verdacht und sie schnappte erschrocken nach Luft. »Jenna will eine direkte Konfrontation mit Arnawal. Sie will dich zwingen, dein Versteckspiel aufzugeben und dein Geburtsrecht einzufordern.«
»Wie kommst du darauf?«
»Wäre ich gestorben, hätte Arnawal einen Anlass, Vergeltung zu fordern. Und wenn ich meinem Vater dein Geheimnis verrate, wird es höchstwahrscheinlich ebenfalls zum Krieg kommen.«
»Das würdest du doch nicht tun, oder?«, entfuhr es Cadrim alarmiert.
Die nächste Erkenntnis ließ Chiara schaudern. »Ich muss es sogar. Wenn ich es nicht tue, macht es Jenna.«
»Wie meinst du das?«
»Sie forderte mich auf, eine Nachricht an meinen Vater zu schreiben, und bot sogar an, für ihre Zustellung zu sorgen. Meine Weigerung wird sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen, König Lexor über alles in Kenntnis zu setzen.«
Cadrim wirkte zutiefst erschüttert. »Sie will mich tatsächlich verraten?«
»Ich glaube nicht, dass sie es so sieht. Sie ist überzeugt, in deinem Sinne zu handeln.«
Cadrim sprang auf. »Ich muss mit ihr reden.«
»Du kannst die Verbreitung der Wahrheit nicht mehr aufhalten«, warnte Chiara ihn ernst. »Es sei denn, du willst Jenna und ihren Bruder auf der Stelle und ohne Anklage wegsperren.«
»Ich muss es versuchen. Wenn Lexor die Wahrheit erfährt, wird er nicht ruhen, bis Laran vernichtet ist. Er ist ruchlos genug, die volle Macht seiner Krone zu nutzen. Er wird sein Volk ausbluten lassen, um uns zu überrennen.«
»Wenn er so mächtig ist, wieso hast du ihn überhaupt herausgefordert?«
»Ich habe es meinem Vater auf seinem Sterbebett versprochen. Außerdem weißt du, in welcher Lage sich mein Reich befindet.«
»Das ist nicht alles.« Chiara merkte, dass er ihr auswich.
Cadrim holte tief Luft. »Ich hatte gehofft, unsere Kräfte bis zur tatsächlichen Konfrontation angleichen zu können. Wie du weißt, besteht die Königskrone aus einem besonderen Metall. Es gibt mehr davon, genug für eine weitere Krone. Mein Vater hat jahrelang danach gesucht. Ich ebenfalls. Es ist mir gelungen, das Ursprungstal ausfindig zu machen. Vor zwei Tagen erst kehrte die Expedition zurück. Meine Leute haben das Tal gründlich durchkämmt. Leider konnten sie keine Spur des Metalls mehr entdecken. Jemand muss es fortgebracht haben und ich habe keine Ahnung, wann oder wohin.«
Ein weiteres Puzzlestück fiel in Chiaras Geist an seinen Platz. »Sprichst du von dem Tal der Ewras?«
»Was weißt du darüber?« Cadrim musterte sie scharf.
»Nur das, was in dem Buch steht, von dem ich dir erzählt habe. Der Stamm der Ewras, benannt nach der Urmutter Ewea, die sie verehrten, blieb im Geburtstal, als die übrigen Stämme die Berge besiedelten.« Das mussten die Vorfahren der Priesterinnen gewesen sein, die Welzelin später beraubte. »Das ist es also, was du von der alten Ora wissen wolltest.«
Cadrim blinzelte überrascht. »Du weißt erstaunlich gut Bescheid.«
»Ich habe bloß zugehört. In dem Gebirgsdorf meintest du, dass Ora dir seit Jahren ausweicht. Und am Morgen unseres Aufbruchs batest du sie, dir zu helfen. Glaubst du, sie weiß, wo sich die Reste des Metalls befinden?«
»Ich bin sogar fast überzeugt. Aber sie will es mir nicht verraten. Sie denkt, dass diese Art von Macht nicht für mich bestimmt ist. Dass sie mich ebenso korrumpieren würde wie Welzelins gesamtes Geschlecht.«
»Vielleicht könnte ich mit ihr sprechen«, bot Chiara schüchtern an.
Cadrim lächelte. »Du willst mir wirklich helfen?«
»Ja.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Aber wir müssen Zeit gewinnen. Vor dem Frühling können wir Ora nicht aufsuchen.«
»Was schlägst du vor?«
»Mein Vater muss die Wahrheit erfahren – und zwar von mir. Bevor Jenna ihn mit ihren Lügen aufstachelt.«
»Er wird sofort zum Angriff blasen«, widersprach Cadrim. »Er wird nicht zulassen, dass sein Verbrechen ans Licht kommt, das wäre sein Ruin.«
»Dann bieten wir ihm eben an, es nicht publik zu machen. Er könnte als der Held dastehen, der den verloren geglaubten Neffen nach Hause holt. Er könnte dich zu seinem offiziellen Nachfolger bestimmen. Die meisten Höflinge würden dich bereitwilliger akzeptieren als eine Königin.« Eine Frau an der Spitze Arnawals war für die meisten undenkbar.
»Und was geschieht mit dir?«, fragte Cadrim leise. »Was wird aus uns?«
»Nichts.« Sie lächelte traurig. »In einem hatte Jenna recht: Du brauchst mich nicht, um deinen Anspruch geltend zu machen. Und ich will weder zu einer Stolperschlinge werden, die dich zu Fall bringt, noch könnte ich es ertragen, dich Tag für Tag zu sehen und so zu tun, als fühlte ich nichts. Wenn alles überstanden ist, möchte ich mich einfach irgendwohin zurückziehen, wo ich in Frieden leben kann.« Mehr hatte sie bei ihrem Aufbruch nicht gewollt. Und mehr konnte sie angesichts der Umstände auch nicht erwarten.
»Das ist dein Plan?« Cadrims Stimme bebte. »Du erwartest, dass ich dein Opfer schweigend annehme und dich in die Versenkung schicke?«
»Der Thron bedeutet mir nichts.« Sie war ja nicht mal eine Prinzessin. »So ist es am besten, für uns alle.«
»Ich kann das nicht.« Cadrim ballte die Fäuste. »Ich kann dich nicht einfach gehen lassen.« Er packte ihre unversehrte Schulter und sah sie eindringlich an. »Verstehst du das denn nicht?«
Sanft löste sie sich aus seinem Griff und strich über seine Wange. »Ich weiß, dass du das Richtige tun wirst, egal, wie viel es dir persönlich abverlangt.« Ihr Daumen berührte seine Lippen. »Und noch ist es nicht so weit.«
»Ja.« Er schloss die Augen und genoss die kurze Liebkosung, bevor er ihr bedauernd einen Kuss auf die Stirn gab. »Ich muss mit Jenna reden.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Einflussreiche Familie hin oder her, sie ist definitiv zu weit gegangen.«
»Wirst du ihr sagen, dass unsere Verlobung gelöst ist?«
»Nein.« Seine Stimme klang grimmig. »Wir müssen erst wissen, was dein Vater dazu sagt, bevor wir eine endgültige Entscheidung treffen. Außerdem will ich ihr diese Genugtuung nicht gönnen.«
Mit ihrem Schachzug hatte Jenna sich keinen Gefallen getan. Cadrim würde ihr die Preisgabe seines Geheimnisses niemals verzeihen.
»Ich werde sofort ein Schreiben an meinen Vater aufsetzen. Willst du den Wortlaut mit mir durchgehen?«
»Nein, ich vertraue deinem Urteil. Ich lasse Willem den Brief nachher abholen.« Cadrim sah sie einen Moment lang so durchdringend an, als könnte er sich nicht von ihrem Anblick losreißen. »Wir sehen uns.« Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und verließ fast fluchtartig den Salon.
Seufzend ließ sich Chiara zurück auf das Kissen sinken und schloss die Lider. Dumpfe Verzweiflung machte sich in ihr breit. Sie steuerte geradewegs auf eine Katastrophe zu. Im besten Fall würde sie nur Cadrim verlieren, im schlimmsten auch ihr Leben. Alles, worauf sie noch hoffen konnte, war, rechtzeitig zu verschwinden, bevor Cadrim von der Tiefe ihres Verrats erfuhr.




Kapitel 15

 
Chiara überflog ein letztes Mal ihren Brief an Lexor, bevor sie das Papier zusammenfaltete. Natürlich wahrte sie damit bloß den Schein, trotzdem hatte ihr das Schreiben geholfen, ihre Gedanken zu ordnen und ihre Argumente für den Bericht an den König zurechtzulegen.
Nun konnte sie das Gespräch mit Lexor nicht weiter hinauszögern. Sie wunderte sich ohnehin, dass er sie so lange in Frieden gelassen hatte. Womöglich hatte er durch andere Spione von dem Überfall auf sie gehört. Oder er hatte Bilder von ihr aufgeschnappt, während sie ohne Bewusstsein gewesen war.
Es freut mich, dich wohlauf vorzufinden, meldete Lexor sich, sobald sie ihren Geist nach ihm ausschickte. Wurden die Schuldigen inzwischen gefasst?
Er wusste tatsächlich Bescheid. Die Angreifer wurden zur Rechenschaft gezogen, aber es ist unklar, wer den Auftrag gab.
Hast du einen Verdacht?
Chiara zögerte. Cadrims Beraterin Jenna. Sie ist gegen die geplante Vermählung.
Warum?
Sie wappnete sich. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Weil sie die Königin an seiner Seite sein möchte. Chiara verstummte. Sollte sie es ihm wirklich verraten? Wenn sie das tat, gab es kein Zurück.
Königin?, erkundigte Lexor sich verächtlich. Er ist nichts weiter als ein dahergelaufener Fürst. Er wird nicht einmal in die Nähe einer Krone kommen.
Chiara atmete geräuschvoll aus, bevor sie die Bombe platzen ließ. Er ist Euer Neffe, Majestät.
Stille folgte ihren Worten, obwohl sie sicher war, dass Lexor diese Möglichkeit längst in Betracht gezogen hatte. Sie erinnerte sich daran, welch ungewöhnliches Interesse er an Cadrims Stammbaum gezeigt hatte.
Das ist unmöglich, entgegnete er schließlich reserviert. Mein geliebter Bruder starb vor dreißig Jahren bei einem grausamen Überfall.
Anscheinend hat er wie durch ein Wunder überlebt.
Nein. Härte lag in diesem Wort. Das ist eine unverschämte Lüge. Ich lasse nicht zu, dass dieser Emporkömmling das Ansehen meines Bruders derart beschmutzt.
Aber …
Er ließ sie nicht ausreden. Du hast ihm das Märchen doch nicht etwa geglaubt? Ich frage mich, was er sich von dieser absurden Geschichte verspricht.
Das Gespräch entwickelte sich vollkommen anders, als Chiara erwartet hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass Lexor wütend oder besorgt reagierte, aber nicht damit, dass er die Wahrheit rundheraus ablehnte. Ich glaube nicht, dass er lügt, Majestät.
Tatsächlich? Ein drohender Unterton schlich sich in Lexors Stimme. Hat er dir einen Beweis für seine Worte gegeben?
Nein … Und selbst wenn, würde Lexor ihn nicht gelten lassen. Er war an der Wahrheit nicht interessiert.
Du meinst also, dieser Kerl hätte aufgrund einer leeren Behauptung mehr Anspruch auf meinen Thron als ich?
Natürlich nicht!, versicherte Chiara erschrocken. Der Fürst möchte Euch nichts streitig machen, Majestät. Es reicht ihm, wenn Ihr ihn als Euren Nachfolger einsetzt und ihm bis dahin als Zeichen guten Willens die Südliche Provinz friedlich überlasst. So, wie es ohnehin vereinbart ist. Er ist bereit, seine Herkunft nicht publik zu machen, wenn Ihr auf seine Forderung eingeht.
Wie überaus gütig, höhnte Lexor. Er erpresst mich mit wild erfundenen Lügen und verspricht, damit aufzuhören, wenn ich mich füge. Ich sage das nur ein einziges Mal: Mein Bruder starb bei einem Raubüberfall vor dreißig Jahren. Er hinterließ weder eine Frau noch ein Kind. Ich werde keinen selbsternannten Neffen anerkennen. Niemals. Wer etwas anderes behauptet, begeht Hochverrat an Arnawal und wird samt Angehörigen entsprechend bestraft. Er machte eine Pause, damit seine Worte sacken konnten. Haben wir uns verstanden?
Ja, Majestät,
raunte Chiara erschüttert. Er hatte sie nicht einmal richtig angehört.
Also, was wolltest du mir über den Fürsten mitteilen?, fragte Lexor mit trügerischer Sanftheit nach.
Nichts,
entgegnete sie entmutigt. Ich habe nichts Neues zu berichten.
Nun stelle dein Licht nicht unter den Scheffel, tadelte er sie zufrieden. Du hast es endlich geschafft, sein Vertrauen zu erringen. Ich möchte, dass du das ausnutzt. Seine Angriffspläne für die Südliche Provinz sind für mich nach wie vor von großem Interesse. Ich muss wissen, wo genau ich meine Truppen positionieren soll. Bring ihn dazu, dich einzuweihen. Und wenn dir das nicht gelingt, hast du ja noch den Schlüsselabdruck für sein Arbeitszimmer. Sobald du deinen Arm benutzen kannst, werde ich die Anfertigung eines Zweitschlüssels für dich arrangieren.
Wie soll ich mich dem Fürsten gegenüber verhalten?
Lexor dachte kurz nach. Ich nehme an, du hast wieder einen dieser sinnlosen Briefe an mich geschrieben. Überzeuge ihn davon, nichts öffentlich zu machen, bevor meine Antwort eintrifft. Wenn du es bis dahin schaffst, mir die Informationen zu besorgen, die ich benötige, betrachte ich deine Mission als vollendet.
Ihr werdet mich nach Arnawal zurückholen? Die Vorstellung beunruhigte sie zutiefst.
Nicht direkt. Wie du weißt, ist der Weg über die Berge im Winter viel zu gefährlich. Ich werde einen sicheren Ort für dich finden, an dem du bis zu deiner Heimkehr bleiben kannst.
Danke. Chiara wusste nicht, was sie sonst darauf erwidern sollte.
Ich habe es dir doch versprochen,
sagte Lexor. Erfülle du deinen Teil der Abmachung und ich erfülle meinen.
Was habt Ihr mit Laran vor? Sie musste es einfach wissen.
Lexor störte sich nicht an ihrer Neugier. Das Land interessiert mich nicht. Solange sie innerhalb ihrer Grenzen bleiben, können sie tun und lassen, was ihnen beliebt. Sobald sie allerdings einen Fuß auf mein Gebiet setzen, werde ich sie zermalmen. Sag das deinem Fürsten.
Er ist nicht mein …, fing Chiara hastig an, aber Lexor war bereits fort.
Ihr Blick fiel auf den sorgsam formulierten Brief mit all den Argumenten und Ausführungen. Möglicherweise würde Lexor seine Meinung ändern, wenn er es schwarz auf weiß sah. Wenn er genug Zeit hatte, über alles nachzudenken.
Leider bezweifelte sie das.
Und sie konnte nichts dagegen tun.
Am nächsten Morgen kam Chiara gerade aus dem Bad, als Cadrim an ihrer Türschwelle erschien. Hinter ihm standen zwei Dienstboten mit Tabletts voller Essen und Geschirr.
»Lust auf Frühstück?«, erkundigte sich Cadrim bemüht fröhlich.
»Sicher.« Chiara zwang sich zu einem Lächeln. Die halbe Nacht hatte sie grübelnd herumgelegen und der Morgen hatte keine Erleichterung gebracht. Es gab keinen Ausweg.
»Hast du Schmerzen?« Cadrim trat besorgt näher, während die Dienstboten den kleinen Couchtisch eindeckten.
»Es ist nicht der Rede wert. Die Heilerin meinte gestern Abend, dass ich den Schonverband in wenigen Tagen ablegen kann.« Sie musste das unbedingt in die Länge ziehen. Sobald sie genesen war, erwartete Lexor ihre Ergebnisse.
»Aber etwas stimmt nicht, du bist so schweigsam.« Cadrim nickte den Bediensteten dankbar zu, die sich daraufhin zurückzogen.
»Ich bin bloß schlapp.« Chiara wandte den Kopf ab. Cadrims besorgt-zärtlicher Blick brach ihr das Herz.
»Kein Wunder. Du bist geschwächt und musstest gestern eine Menge verkraften.« Er führte sie zum Sofa, ließ sich mit ihr gemeinsam nieder und legte einen Arm um ihre Schultern.
»Nicht«, wehrte Chiara sich schwach.
Er drückte seine Lippen an ihre Stirn. »Es ist niemand hier außer uns beiden. Und selbst wenn«, ein bitterer Unterton schlich sich in seine Stimme, »das hier ist nichts, was ein Cousin nicht auch tun könnte.« Er zögerte. »Wie geht es dir mit alledem wirklich? Hasst du mich immer noch nicht?« Der humorvolle Unterton in seiner letzten Frage täuschte nicht darüber hinweg, dass sie ehrlich gemeint war.
Chiara schmiegte sich enger an ihn. »Ich könnte dich niemals hassen.« Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen. »Keiner von uns hat sich diese Situation ausgesucht.«
Ob er in der umgekehrten Situation ähnlich verständnisvoll reagieren würde? Oder würde er sie tatsächlich hassen? Vermutlich würde sie das viel zu bald erfahren.
»Hast du mit Je…«
»Ich habe über uns nachgedacht«, fing er zugleich mit ihr an. Beide verstummten.
»Hast du mit Jenna gesprochen?«, brachte Chiara ihre Frage zu Ende. Was immer ihr Cadrim bezüglich ihrer Situation mitteilen wollte, sie bezweifelte, dass es eine gute Idee war.
Er stockte und schien ihren Wink zu verstehen. »Ja. Ich habe ihr erklärt, dass ich solch eigenmächtige Handlungen bei Mitgliedern meines Beraterstabs nicht dulden kann. Ich muss mich auf meinen Rat verlassen können, weshalb sie nicht länger dazugehört.«
»Oh.« Chiara verzog das Gesicht. »Wie hat sie reagiert?«
»Sie hat getobt, gedroht und auch ein wenig geweint. Doch ihr Bruder, den ich zu unserem Gespräch hinzugezogen habe, ist ein vernünftiger Mann, er hat mir recht gegeben. Allerdings glaubt er nicht, dass die Offenlegung meiner Herkunft einen Unterschied macht. Er rechnet so oder so mit einem Krieg.«
»Er könnte recht haben.«
»Wenn es nur um meinen persönlichen Thronanspruch ginge, würde ich dir beipflichten«, gestand Cadrim. »Deswegen wollte ich ja dich. Du bist Lexors einzige Erbin. Wieso sollte er dich nach seinem Tod um die Krone bringen, die dir als Geburtsrecht ohnehin zusteht?«
Kälte breitete sich in Chiara aus. Cadrims gesamter Plan basierte darauf, dass sie Lexors Tochter war. »Und wenn er es dennoch tut?«
Cadrim ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Mein Vater hat sein halbes Leben dem Ziel gewidmet, sich seine Krone zurückzuholen. Er hat dabei viel Gutes für Laran getan, aber das war nie seine primäre Absicht. Er wollte bloß genug Macht erringen, um es mit Lexor aufnehmen zu können. So wurde ich ebenfalls erzogen. Wir waren die Betrogenen, die Enterbten, die Guten.« Er verzog selbstironisch den Mund. »Und Lexor der grausame Usurpator. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, dass mein Vater in Arnawal auf die gleiche Art geherrscht hat wie sein Bruder. Wie alle Könige vor ihnen. Nach seinem Tod wollte ich nichts mehr, als ihn stolz zu machen, indem ich den Platz einnahm, den er für mich vorgesehen hatte. Der mir rechtmäßig zustand. Ich habe nie darüber nachgedacht, ob es auch das ist, was ich wirklich will. Bis du in mein Leben kamst.« Cadrim sah Chiara fast ehrfürchtig an. »Laran ist meine Heimat, ich liebe dieses Land und ich werde alles tun, um Sicherheit und Wohlstand für mein Volk zu garantieren. Wir werden die Südliche Provinz besiedeln und ich werde sie mit allem verteidigen, was uns zur Verfügung steht. Doch Arnawals Krone bedeutet mir – wenn ich ganz ehrlich bin – nichts mehr.« Er verstummte staunend, als hätte er das selbst gerade erst erkannt. »Alles, was ich will, ist ein glückliches, friedliches Leben in meiner Heimat.«
Chiara lächelte. »Vielleicht solltest du das meinem Vater schreiben.« Sie würde es Lexor auf jeden Fall überbringen.
»Das kann warten.« Cadrim drehte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Vorher haben wir beide etwas zu klären. Eigentlich hätte ich das schon viel früher tun sollen.«
Die Entschlossenheit in seiner Miene machte Chiara plötzlich nervös. »Was hast du vor?«
Sein Daumen drückte ihre Finger und sandte kribbelnde Impulse direkt in ihr Herz. Cadrim fing ihren Blick ein. »Wenn ich die Wahl zwischen der Krone von Arnawal und dir habe, wähle ich dich. Hundertprozentig und ohne zu zögern.«
Chiara blinzelte, weil ihr plötzlich Tränen in die Augen schossen. Er meinte das ernst.
Sie bedeutete ihm mehr als Macht oder die Königswürde. Sie war ihm wichtiger als Ehre oder Regeln.
Niemals hatte ihr jemand diese Priorität eingeräumt. Nie zuvor hatte sie sich derart geliebt, gesehen und auserwählt gefühlt. Die Tatsache, dass daraus niemals etwas erwachsen konnte, änderte nichts an dem überwältigenden Glück, mit dem sie das erfüllte.
»Was sagst du?« Cadrim sah sie fragend an.
»Wozu?« Sie schluckte aufgewühlt.
»Ohne die Krone von Arnawal gibt es keinen Grund, meine Herkunft öffentlich zu machen. Niemand muss erfahren, wer mein Vater wirklich war.« Er umfasste ihre Wange. »Wir könnten zusammen sein, heiraten, wenn du das möchtest.« Das Flehen in seinem Blick war mehr, als sie ertragen konnte. »Es ist mir egal, dass wir verwandt sind«, fuhr er fieberhaft fort, als sie langsam den Kopf schüttelte. »Immerhin bist du nicht meine Schwester. Bitte sag mir, dass du auch darüber hinwegsehen kannst.« Grenzenlose Verletzlichkeit schimmerte in seinen Augen. Er legte seine Seele vor ihr bloß. Denn das, worum er sie wirklich bat, war, ihn ebenso sehr zu lieben, ihn ebenso sehr zu wählen, wie er es ihr gegenüber tat.
Chiara atmete zitternd durch. Es gab nichts, worüber sie hinwegsehen musste. Dieses Hindernis, das ihn so quälte, existierte in Wahrheit nicht. Doch es war zu spät. »Wir können das nicht mehr geheim halten.«
»Natürlich können wir das«, widersprach er energisch. »Weder Willem noch Malik werden etwas verraten. Und ich finde schon eine Möglichkeit, Jenna und ihren Bruder zufriedenzustellen.«
Das bezweifelte Chiara stark. Wenn Jenna erkannte, dass sie Cadrim auf keinen Fall haben konnte, würde sie vor nichts zurückschrecken, um es ihm heimzuzahlen. Trotzdem galt ihre oberste Sorge nicht ihr. »Der Brief an meinen Vater ist unterwegs …«
»Nein.« Cadrim griff in seine Brusttasche und zog den Umschlag hervor. »Ich wollte noch eine Nacht darüber schlafen, bevor ich ihn abschicke.« Er hielt ihn in die Flamme der Kerze, die auf dem Frühstückstisch flackerte, und sah zu, wie er Feuer fing. Einen Moment lang hielt er das brennende Papier wie eine Fackel empor, dann warf er es auf einen leeren Teller, wo es zu schwarzen Ascheflocken zerfiel.
Cadrim lächelte befreit und griff in seine andere Tasche. »Nun liegt es an dir … Wenn dir ein Leben als Fürstin von Laran an meiner Seite ausreicht, wäre ich überglücklich, dich heiraten zu dürfen.«
Aus weit aufgerissenen Augen starrte Chiara den wunderschönen Ring an, den er ihr entgegenhielt. Sie fühlte sich wie ein in die Enge gedrängtes Tier.
Das Lächeln wich von Cadrims Lippen, Enttäuschung machte sich auf seinen Zügen breit. »Du willst mich nicht«, raunte er entgeistert.
»Doch!«, rief sie verzweifelt und hielt ihn fest, als er zurückzuweichen begann. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Tränen verschleierten ihren Blick, während sie nach einem Ausweg, einer Ausrede, irgendetwas suchte, um ihm ihr Verhalten zu erklären. Sie schluckte krampfhaft. »Wir sollten nichts überstürzen. Larans Situation ist alles andere als stabil. Du darfst Jenna jetzt nicht noch mehr vor den Kopf stoßen. Sie kann dir sehr schaden, wenn sie es darauf anlegt.«
Cadrim betrachtete sie forschend. »Du machst dir Sorgen um mich und mein Land?«
»Ja.« Sie schloss seine Finger nachdrücklich um den Verlobungsring. »Bewahre ihn noch eine Weile für mich auf.«
»Ist das wirklich alles?«
»Ja.« Sie schniefte leicht.
Cadrim steckte den Ring langsam in seine Tasche zurück. »Es stört dich also nicht, wenn ich das hier tue?« Er neigte sich vor und küsste ihre Lippen, erst zögerlich, dann immer mutiger.
Nein, es machte ihr überhaupt nichts aus. Tränen perlten aus ihren Augen, während sie seinen Kuss verzweifelt erwiderte.
Zärtlich wischte er die salzigen Tropfen fort. »Es wird alles gut«, murmelte Cadrim gegen ihre Lippen. »Wir werden eine Lösung finden.«
Sie wünschte, sie könnte ihm glauben.
Seine Küsse wurden fordernder, härter. Seine Hände fuhren über ihren Körper. Seine Iriden loderten wieder in diesem wunderschönen Smaragdgrün und die Hitze, die er abstrahlte, ließ ihre Haut angenehm prickeln. Obwohl Chiara nichts lieber getan hätte, als sich ihm und dem Feuer, das er in ihr entfachte, hinzugeben, löste sie sich von ihm. »Hast du etwas über die Drachenkrieger in Erfahrung gebracht?« Ihre Finger verharrten fasziniert an seinem Augenwinkel.
Er verzog das Gesicht. »Ich leuchte schon wieder wie eine verdammte Fackel, nicht wahr?«
Chiaras Mundwinkel zuckten. »Ich finde es wunderschön, aber mir wäre wohler, wenn ich wüsste, warum das geschieht.« Sie zögerte. »Zumal du womöglich nicht der Einzige bist, bei dem das passiert.«
»Wen hast du denn außer mir so geküsst?«
»Ich meine es ernst.« Chiara schob sich in eine aufrechte Position. »Ich glaube, ich habe etwas Ähnliches bei Malik gesehen, natürlich in deutlich abgeschwächter Form …«
»Malik?«
»Ja, er fühlte sich schuldig, weil er nicht bei mir gewesen war, als der Angriff stattfand. Und ich sah Funken in seinen Augen.«
»Bist du sicher?« Cadrim runzelte die Stirn.
»Nein.« Das war sie nicht. »Es könnte auch eine Lichtspiegelung gewesen sein.«
»Es war bestimmt nicht mehr als das. Malik hat nie die geringste Begabung in Geistmagie gezeigt.«
»Du glaubst also, dass es daran liegt? An deiner Geistmagie?«
»Was soll es sonst sein?« Er klang, als wollte er nicht zu genau darüber nachdenken.
»Ich weiß es nicht. Ist es üblich, dass sich eine Gabe plötzlich weiterentwickelt?« Ihre eigene tat es mit Sicherheit, aber das lag daran, dass sie ihr nicht mehr Tag für Tag von König Lexor abgeschöpft wurde.
»Keine Ahnung.« Cadrim strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Wenn ich ehrlich bin, beschäftigen mich gerade ganz andere Dinge.« Er legte eine Hand in ihren Nacken und zog Chiara wieder zu sich.
Statt sie zu küssen, hielt er jedoch plötzlich inne. Sein Blick ging an ihr vorbei zum Fenster. »Was zum …« Verwirrt stand Cadrim auf. Chiara drehte sich ebenfalls herum. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, was ihn derart überraschte. Winzige Schneeflocken rieselten draußen zur Erde hinab.
»Es schneit«, bemerkte sie erfreut. Sie liebte Schnee, wenn er sie nicht gerade bei der Überquerung des Gebirges überraschte.
»Ja.« Cadrim wirkte weniger begeistert. Er trat näher an das Fenster heran. »In Laran schneit es so gut wie nie. Das letzte Mal ist über zwanzig Jahre her.«
Chiara stellte sich neben ihn und schmiegte die Wange an seine Schulter. »Du hast nie im Schnee gespielt? Dann wird es Zeit.«
Er starrte wie gebannt auf die weißen Flocken. »Dazu wird es nicht kommen. Der Schnee bleibt mit Sicherheit nicht liegen.«
Cadrim behielt unrecht. Der Schneefall verstärkte sich im Laufe der nächsten Stunden. Die Temperaturen fielen beständig und Chiara musste wiederholt Holz in ihrem Kamin nachlegen. Yorrie hing wie gebannt am Fenster, während Chiara allmählich die Konsequenzen des plötzlichen Wetterumschwungs dämmerten. Die Menschen von Laran waren dafür nicht gerüstet. Ihre Häuser waren nicht warm genug.
Drei Tage lang hielt der Schneesturm Laran in seinem Griff. Cadrim bekam Chiara in dieser Zeit so gut wie gar nicht zu Gesicht. Chiaras Wachen wurden bis auf Samir abgezogen, alle verfügbaren Männer halfen dabei, Ordnung in das Chaos zu bringen. Dächer mussten vom Schnee befreit werden, damit sie nicht einstürzten, Feuerholz wurde verteilt.
Fürstin Enora richtete eine Notunterkunft in der Versammlungshalle des Schlosses ein, für alle, die keine sichere Bleibe mehr hatten. Chiara half dort nach Kräften mit.
Die Sorge darüber, wie lange der Schneefall und die Kälte andauern würden, hing wie eine drohende Wolke über Laran.
Chiara war gerade dabei, in der großen Halle mit Fürstin Enora heißen Tee zu verteilen, als sie einen eisigen Lufthauch spürte. Cadrim marschierte mit schnellen Schritten auf sie beide zu. Seine gefütterte Kleidung war so dicht mit Schnee bedeckt, dass er sie an einen Yonra erinnerte – gewaltig, grimmig und weiß.
Im Gehen wickelte er sich den Schal vom Gesicht, blieb kurz vor seiner Mutter stehen und küsste ihre Wange, bevor er das Gleiche bei Chiara tat. Seine Lippen waren rissig und kalt und Eistropfen klebten in seinen zerzausten Haaren. Trotzdem war es Chiara, als würde ein blendendes Licht in ihrem Herzen erstrahlen. Zärtlich drückte Cadrim ihre Hand.
»Wie ist die Lage?« Seine Mutter räusperte sich mahnend. Ihr Blick huschte von ihrem Sohn zu Chiara und wieder zurück.
Natürlich. Sie glaubte, dass sie seine Cousine war, und mit Sicherheit hieß sie es nicht gut, dass ihr Sohn sich zu ihr hingezogen fühlte.
»Es könnte schlimmer sein. Die Späher melden, dass nur ein Teil von Laran vom Unwetter betroffen ist. Es ist ein Streifen, etwa eine Tagesreise breit, der sich aus Richtung des Gebirges erstreckt. Die Felder im Norden und Süden haben nichts abbekommen.«
»Der Göttin sei Dank.« Enora lächelte erleichtert.
Cadrim schüttelte seine Mütze aus. »Ich wüsste gern, wie es auf der anderen Seite der Berge ausschaut. Aber es kommen seit Tagen keine Nachrichten mehr durch.«
»Der Sturm wird nicht ewig anhalten«, besänftigte seine Mutter.
»Wollen wir es hoffen«, brummte Cadrim.
»Möchtest du einen Tee?«, bot Chiara an. Er sah vollkommen erledigt aus.
»Gern.« Ein dankbares Lächeln trat auf seine Lippen, das jedoch schlagartig erlosch. »Wieso trägst du deinen Verband nicht mehr?«
»Er hat mich bloß gestört.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, ihre rechte Seite ziepte jedes Mal, wenn sie den Arm anspannte. Sie hatte es schlicht nicht mehr ausgehalten, tatenlos herumzustehen, während sie helfen konnte.
Sie war sicher, dass Cadrim sie durchschaute, aber er nickte bloß. »Hast du vorher wenigstens einen Heiler gefragt?«
»Die sind alle anderweitig beschäftigt.« Chiara reichte ihm eine Tasse mit Tee und zwang sich dazu, ihr Gesicht bei der Bewegung nicht zu verziehen.
Er leerte den Inhalt in fast einem Zug.
»Willst du etwa schon wieder los?«, erkundigte sich seine Mutter missbilligend.
»Ich muss.« Cadrim seufzte. »Ich werde gebraucht.«
»Du hilfst niemandem, wenn du vor Erschöpfung zusammenbrichst. Du benötigst Schlaf und eine anständige Mahlzeit.«
»Ich komme schon klar.« Er grinste schief. »Ich bin ein großer Junge.«
Chiara wusste, dass sie ihn niemals umstimmen würden. Zumindest musste sie sich keine Sorgen darüber machen, dass er sich verkühlte. »Pass auf dich auf.« Sie strich über seinen Arm.
»Es hört auf zu schneien!«, ertönte plötzlich ein erfreuter Schrei.
Alle Köpfe wandten sich den Fenstern zu. Tatsächlich ließ die Heftigkeit des Schneefalls rapide nach. Binnen weniger Minuten rieselten nur vereinzelte Körnchen zu Boden.
Enora lächelte zufrieden. »Würdest du jetzt bitte schlafen gehen?«
Statt einer Antwort verengte Cadrim die Augen. »Kommt euch das nicht eigenartig vor?«
»Nichts ist so wechselhaft wie das Wetter«, zitierte Enora einen alten Spruch. »Ich weiß, du hast damit wenig Erfahrung, in den Bergen habe ich das in meiner Jugend häufig erlebt. Zwischen Schneesturm und strahlendem Sonnenschein liegen manchmal nur wenige Stunden.«
Cadrim blieb skeptisch. »Wollen wir hoffen, dass es nur das ist.« Erschöpft wischte er über seine Stirn. »Also gut, ich lege mich für ein paar Stunden hin. Weckt mich sofort, wenn etwas Außergewöhnliches passiert.«
»Ich komme zurecht«, entgegnete Enora belustigt. »Ich habe in deiner Abwesenheit fast ein Jahr lang allein die Stellung gehalten.«
»Ich weiß.« Er drückte zum Abschied Chiaras Hand. »Wir sehen uns nachher.«
Sie schaute ihm hinterher, während er sich einen Weg durch die auf dem Boden sitzenden Menschen bahnte. Am liebsten wäre sie ihm nachgegangen. Die kurze Begegnung hatte die Sehnsucht in ihr bloß neu entfacht. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihn vermisste. Als sie sich zurückdrehte, traf sie Enoras aufmerksamer, besorgter Blick.
»Ihr scheint meinen Sohn sehr gernzuhaben«, sagte die Fürstin leise.
»Das tue ich.« Chiara sah keine Veranlassung, es zu leugnen.
Mitgefühl stand in Enoras Zügen, doch ihre Stimme blieb hart. »Ich hoffe, Ihr lasst Euer Urteilsvermögen nicht davon trüben.«
»Wie meint Ihr das?« Chiara versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.
»Diese Ehe, sollte es wirklich dazu kommen, darf niemals mehr sein als ein rein politisches Bündnis.«
Wusste die Fürstin, dass Chiara in Cadrims Geheimnis eingeweiht war, und wollte sie an das Risiko erinnern, das Cadrim damit einging? Oder wollte sie Chiara davor warnen, ihr Herz an einen Mann zu verlieren, den sie nicht lieben durfte?
So oder so kamen ihre Worte zu spät.
»Ich kenne meine Pflicht«, entgegnete Chiara beherrscht. »Ich werde alles tun, um Cadrim zu unterstützen.«
»Auch, wenn das bedeuten würde, ihn vor sich selbst zu beschützen?«
»Ja.« Chiara erwiderte ernst ihren forschenden Blick. »Auch dann.«
Gegen Abend hatte der Schneefall nicht nur vollständig aufgehört, warmer Westwind brachte sogar heftigen Regen mit sich, der die Schneemassen erst in grauen Matsch verwandelte und sie über Nacht restlos verschwinden ließ.
Laran atmete auf. An Regen waren die Menschen deutlich mehr gewöhnt als an Schnee. Innerhalb von zwei Tagen kehrte die Normalität in die Stadt zurück. Voller Grauen dachte Chiara daran, dass ihre Schonfrist bei Lexor damit abgelaufen war.
Der König hatte ihr mitgeteilt, dass er – sobald sie ihre Besuche im Tempel wieder aufnahm – eine Kontaktperson dorthin schicken würde. Ihr sollte Chiara den Schlüsselabdruck übergeben, um am folgenden Tag den fertigen Schlüssel in Empfang zu nehmen. In der Nacht des erfolgreichen Einbruchs sollte sie aus dem Palast verschwinden – falls ihre Ergebnisse Lexor überzeugten.
Chiaras Verzweiflung wuchs. In ihren Gedanken konstruierte sie einen Plan nach dem nächsten, nur um sie alle direkt zu verwerfen.
Dabei ging es ihr nicht um ihr eigenes Leben. Sie benötigte Lexors Hilfe nicht, um aus dem Palast zu entkommen. Mit ihrer Magie wäre es für sie ein Leichtes, in Laran unterzutauchen. Ohne den Ring an ihrem Finger hätte Lexor keine Möglichkeit, sie aufzuspüren. Zumindest hoffte sie, dass es so war.
Doch sie konnte Cadrim nicht derart im Stich lassen. Das würde ihm einen Schlag versetzen, von dem er sich nicht so bald wieder erholte. Ganz zu schweigen davon, dass er jeden Stein umdrehen würde, um sie zu finden. Er würde Zeit und wertvolle Ressourcen darauf verschwenden.
Natürlich konnte sie ihm eine Nachricht hinterlassen, in der sie alles erklärte. Unzählige Male hatte sie damit begonnen, diesen Brief in Gedanken zu formulieren, obwohl sie wusste, dass sie ihn niemals wirklich schreiben würde. Sie gab sich keinen Illusionen darüber hin, was ihrer Familie blühte, wenn sie sich Lexors Befehlen verweigerte. Eine Hinrichtung wegen Hochverrats wäre dabei das geringste Übel.
Immer wieder dachte sie daran, Cadrim einfach die Wahrheit zu sagen und darauf zu vertrauen, dass er sie genügend liebte, dass er ihr verzieh. Dass sie gemeinsam eine Lösung fanden, ihre Angehörigen in Sicherheit zu bringen, bevor Lexor zuschlug.
Aber sie wollte das Leben ihrer Familie nicht auf diese winzige Chance verwetten.
Eine andere Idee nahm allmählich Gestalt in ihrem Geist an. Was, wenn es ihr gelang, Lexor zu belügen? Wenn sie ihm eine Erinnerung zeigte, die so überhaupt nicht stattgefunden hatte? Sie konnte versuchen, ihn mit falschen Informationen über Cadrims Pläne zu versorgen, ihre Mutter irgendwie zu warnen und unterzutauchen, bevor die Wahrheit ans Licht kam.
Ihre Familie war und blieb das schwächste Glied in diesem Plan.
Selbst wenn sie Cadrim ins Vertrauen zog und er bereit wäre, ihr zu helfen, blieben ihre Mutter und die Geschwister Lexor auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Sie wünschte, sie hätte Lexors Fähigkeit, in fremde Gedanken eindringen zu können. Leider war ihre Gabe auf das Weben von Illusionen beschränkt.
Oder nicht?
Sie konnte Lexor mit ihrem Geist erreichen. Lag das an seiner eigenen Gabe, an der Krone oder dem Ring an ihrer Hand?
Was, wenn Geistmagie nichts weiter als die Fähigkeit war, die Energie, die alle Menschen ausstrahlten, zu kanalisieren und mit dem eigenen Fokus zu lenken? In diesem Fall müsste es möglich sein, die Energie für unterschiedliche Zwecke zu nutzen.
Jeder König, der bisher über Arnawal herrschte, verfügte über eine bestimmte, besonders ausgeprägte Kraft. Das war allerdings nicht alles. Es gab genügend Erzählungen über andere Wunder, die Welzelins Nachkommen bewirkt haben sollen. Natürlich war es möglich, dass es sich dabei bloß um leere Worte handelte.
Es konnte aber auch der Ausweg sein, nach dem sie so fieberhaft suchte.
Chiara schloss die Augen und konzentrierte sich auf Cadrim. Er war das unverfänglichste Testobjekt. Wenn es ihr gelang, ihm in Gedanken eine Nachricht zu schicken, wusste sie, dass es möglich war. Lexor mochte den Ring benötigen, um Chiaras Geist ausfindig zu machen. Sie würde sich von ihrer Liebe leiten lassen.
Chiara lenkte ihre Aufmerksamkeit in Cadrims Arbeitszimmer und konzentrierte sich darauf, ob sie ihn dort wahrnahm. Anschließend wanderte sie weiter zu seinem Schlafgemach, dem Speisesaal, streifte suchend durch die Flure. Ein- oder zweimal glaubte sie, einen Funken des Erkennens zu verspüren, doch er verschwand sofort, wenn sie ihn festzuhalten versuchte.
Entmutigt öffnete Chiara ihre Lider. Das lag also nicht in ihrer Macht.
Inzwischen senkte sich die Abenddämmerung herab. Sie hatte nicht bemerkt, wie viel Zeit bei ihrem fruchtlosen Versuch verstrichen war.
Chiara ging zur Tür, um Yorrie rufen zu lassen. Als Dank für ihre Hilfe während des Schneesturms hatte Fürstin Enora Chiara dazu eingeladen, das Abendmahl mit ihr und ihren Hofdamen einzunehmen. Chiara ging davon aus, dass die Fürstin sie eher im Auge behalten wollte, um sie besser einschätzen zu können. Aber sie wollte Cadrims Mutter nicht vor den Kopf stoßen. Außerdem war es eine gute Gelegenheit, mehr über die Vorgänge am Hof zu erfahren.
Sie hatte die Hand fast schon an der Klinke, als ein Geräusch sie herumfahren ließ. Es hörte sich an, als würde jemand an ihre Balkontür klopfen. Tatsächlich entdeckte sie dort beunruhigt eine dunkle Gestalt. Chiara öffnete den Mund, um die Wachen zu rufen, als sie Cadrim erkannte. Neugierig trat sie näher.
Er stand mit einem breiten Grinsen im strömenden Regen. Wasser tropfte von seiner Nase, die Haare glänzten nass. Das schien seiner guten Laune keinen Abbruch zu tun. Er klopfte mit dem Zeigefinger sachte gegen das Glas.
Verwundert öffnete Chiara die Tür und wich zurück, als er triefend eintrat. »Was willst du hier?« Angesichts seiner gelösten Stimmung ging sie nicht davon aus, dass es sich um einen Notfall handelte.
»Ich wollte dich sehen.« Er nahm sie schwungvoll in seine Arme.
»Wir haben Flure. Außerdem bist du nass.« Sie schälte sich aus seinem Griff und sah auf die feuchten Flecken auf ihrem Kleid hinab.
»Ich fürchte, das ist ruiniert.« Er folgte ihr lächelnd. »Du wirst es leider ausziehen müssen.«
Chiaras Augenbrauen fuhren schockiert nach oben. »Cad.«
»Sch.« Er legte einen Finger auf seinen Mund. »Ich habe mir solche Mühe gegeben, ungesehen zu dir zu gelangen. Bitte mach meinen Auftritt nicht zunichte.« Er angelte nach ihrer Hand und drückte einen Kuss darauf. »Ich vermisse dich.« Sein Tonfall hatte nichts Spielerisches mehr. »Manchmal fehlst du mir so sehr, dass ich nicht atmen kann. Nacht für Nacht liege ich wach und denke an dich.« Erneut zupfte ein Lächeln an seinen Lippen. »Dabei bin ich ein sehr wichtiger Mann, der seinen Schlaf dringend braucht. Also habe ich beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.« Er trat näher und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Wie lange ist es her, dass ich dich geküsst habe?«
»Das war erst heute Morgen«, stammelte Chiara. Er hatte bei ihr reingeschaut und weil Yorrie da war, hatte er Chiara mit einem flüchtigen Wangenkuss begrüßt.
Die Intensität seines Blickes ließ ihre Knie weich werden. »Ich meine richtig geküsst.« Er zog sie erneut an sich und drückte seinen Mund fordernd auf ihren.
Mit einem hingebungsvollen Seufzen öffnete Chiara die Lippen und erwiderte den Kuss. Cadrim vergrub eine Hand in ihrem Haar und drückte sie mit der anderen noch enger an seinen stahlharten, klatschnassen Körper. Chiara protestierte nicht mehr. Die Wärme, die er abstrahlte, würde die Kleider im Handumdrehen trocknen.
Cadrims Zunge fuhr hungrig zwischen ihre Zähne. Er drängte sie rückwärts, bis ihre Waden gegen die Kante des Sofas stießen. Chiara ließ sich auf die Sitzfläche sinken und zog Cadrim mit sich. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es schmerzte.
Ein Klopfen an der Tür ließ sie erschrocken innehalten. »Das ist Yorrie«, flüsterte sie leise, während sie Cadrim energisch von sich fortschob. »Schnell, sie darf dich nicht sehen.« Wenn Cadrims Mutter hiervon erfuhr oder Jenna …
Cadrims Nasenflügel blähten sich unwillig, aber er ließ widerspruchslos von ihr ab. »Schick sie weg«, raunte er heiser. »Ich warte in deinem Schlafzimmer.«
Ein wildes Kribbeln durchfuhr Chiara, doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was das bedeuten mochte.
»Herein!«, rief sie aufgewühlt, während Cadrim endlich im Durchgang verschwand.
»Ist alles in Ordnung?« Yorrie trat misstrauisch ein. »Ist jemand bei Euch?«
»Natürlich nicht.«
Der Blick der Zofe huschte über Chiaras derangierte Erscheinung, die feuchten Flecken auf ihrem Kleid und die nassen Spuren auf dem Boden. »Mir geht es nicht so gut.« Instinktiv begann Chiara, eine Illusion zu weben. »Mir ist ein wenig übel.« Sie blickte in den Spiegel. »Sieh nur, wie blass ich bin.« Sie legte eine Hand an ihre erhitzte Wange. Yorries Augen rundeten sich mitfühlend. »Ich war kurz auf dem Balkon in der Hoffnung, dass die frische Luft mir helfen würde«, fuhr Chiara schwächlich fort.
»Ich habe Stimmen gehört.« Yorrie linste in Richtung des Schlafzimmers.
»Das kann nicht sein.« Chiara verstärkte den Fluss ihrer Magie. »Ich bin allein.« Sie hielt an dem Bild des leeren Schlafgemachs fest. »Außer uns beiden befindet sich niemand hier.« Sie schlang die Arme um ihre Schultern, als würde sie frösteln. »Kannst du mir den Kamin im Schlafraum anheizen? Ich würde mich gerne hinlegen.«
»Selbstverständlich.« Yorries letzte Zweifel verflogen. Sie marschierte in den Nebenraum und kniete sich vor den Kamin. Chiara folgte ihr, wobei sie darauf achtete, nicht nach Cadrim zu suchen, um die Illusion nicht zu zerstören.
»Soll ich einen Heiler rufen?«, fragte Yorrie, als das Feuer hell zu lodern begann. »Oder Euch einen Tee bringen?«
»Bitte entschuldige mich bei Fürstin Enora. Ich kann ihr heute beim Abendessen leider nicht Gesellschaft leisten. Ansonsten benötige ich nichts, danke. Ich gehe direkt ins Bett.«
»Natürlich.« Yorrie nickte. »Schlaft schön und gute Besserung.«
»Bis morgen.« Chiara wartete, bis sich die Eingangstür hinter ihr schloss, bevor sie die Illusion zum Verschwinden brachte.
Cadrim lehnte schweigend an der hinteren Wand ihres Schlafgemachs. »Ich habe nicht gewusst, dass du eine so ausgezeichnete Lügnerin bist.«
Ein eisiger Schauer rann Chiaras Wirbelsäule hinab. Seine Stimme verhieß nichts Gutes. Sie versuchte sich an einem neckischen Lächeln. »Ich war eben ungeheuer motiviert.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu.
Cadrim musterte sie nachdenklich.
Chiara schluckte. »Was ist los?«
»Sie hat geradewegs durch mich hindurchgesehen.«
»Wäre es dir lieber, sie hätte dich entdeckt?«
»Natürlich nicht. Ich wusste nur nicht, dass du zu so etwas in der Lage bist. Das ist …« Er schüttelte den Kopf, als wollte er einen lästigen und äußerst unangenehmen Gedanken verscheuchen.
Chiara blieb stehen. Von der verspielten, leidenschaftlichen Stimmung zwischen ihnen war nichts mehr übrig. Sie schlang die Arme um ihre Mitte. »Was ist es?«
»Beeindruckend und … ein klein wenig erschreckend. Ich meine«, er schnaufte fassungslos, »wie kann ich jemals sicher sein, ob das, was ich sehe, wahr ist oder nicht?«
»Indem du mir vertraust.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Du hast von Anfang an gewusst, welche Magie ich in mir trage. Du hast dich nicht daran gestört, als ich dich damit im Grenztal rettete. Und auch jetzt habe ich das nur getan, um dich und deine Position zu schützen. Ich habe dich nicht hierhergebeten.«
Ein betroffener Ausdruck huschte über seine Züge. »Es tut mir leid. Ich war bloß überrascht. Ich wusste nicht, dass deine Illusionen Menschen verschwinden lassen können.«
»Können sie nicht. Du bist noch hier.« Sie machte einen weiteren, zaghaften Schritt auf ihn zu. »Es ist dunkel, du warst kaum zu sehen. Außerdem vertraut Yorrie mir, es war nicht viel nötig, um sie zu überzeugen.«
»Du hast recht.« Er trat zu ihr und legte die Arme zögernd an ihre Hüften. »Bitte verzeih mir. Ich habe überreagiert. Dabei bin ich der Letzte, der andere nach ihrer Magie beurteilen darf. Ich habe meine eigene ja nicht im Griff.«
»Ist schon in Ordnung, ich verstehe das.« Chiara schmiegte sich an ihn, damit er das schlechte Gewissen in ihren Augen nicht sah. Er traf mit seinen Verdächtigungen direkt ins Schwarze.
»Dann bist du mir nicht böse?«, murmelte er gegen ihren Scheitel.
Sie schüttelte den Kopf.
»Auch nicht dafür, dass ich dich um das Abendessen bei meiner Mutter gebracht habe?«
»Nein.« Lächelnd drückte sie sich enger an ihn. »Du bist alles, was ich brauche.«
Cadrim hob ihr Kinn sanft in die Höhe. Das Feuer in seinen Augen glühte auf. »Sag das noch einmal«, bat er rau.
Chiara versank in seinem Blick. »Du bist alles, was ich im Leben will.« Ihr Herz wurde weit. Es auszusprechen, erfüllte sie mit einer tiefen, staunenden Freude und einem Wissen, das so viel größer war als ihr Verstand.
Cadrims Finger strichen bedächtig über ihr Gesicht. »Ja«, raunte er fasziniert. »Genauso empfinde ich dir gegenüber. Wenn du bei mir bist, ist alles andere ohne Belang.« Er neigte seinen Kopf und küsste sie tief und innig. »Ich will nie wieder ohne dich sein.«
»Und ich nicht ohne dich«, presste Chiara hervor. Sie musste es ihm sagen. Sie musste einfach.
Cadrims Hände wanderten über ihren Körper, während seine Zunge besitzergreifend ihren Mund erforschte und ihre eigene zu einem sinnlichen, berauschenden Tanz einlud. Ein tiefes Stöhnen entfuhr seiner Kehle, das in ihrem Körper nachhallte.
Ein Teil von ihr wusste, dass sie es ihm gestehen musste, dass jede Sekunde, in der sie es nicht tat, einen Verrat darstellte. Zugleich beschwor ein anderer Teil von ihr sie verzweifelt, das, was gerade geschah, ein letztes Mal auszukosten. Sobald sie Cadrim die Wahrheit erzählte, zerstörte sie alles, was zwischen ihnen geschah. Morgen war auch noch ein Tag. Morgen würde sie ihm endlich die Wahrheit sagen.
Tränen schossen in Chiaras Augen.
Natürlich bekam Cadrim das mit.
»Was ist los?« Er hielt besorgt inne und rückte von ihr so abrupt ab, als hätte er sich verbrannt. »Bin ich zu stürmisch, möchtest du das hier nicht?«
»Doch.« Sie vergrub die Hand in seinem Haar und hielt seinen flammenden Blick unter Tränen fest. »Ich möchte es mehr, als ich jemals etwas gewollt habe. Ich möchte dich mit allem, was dazugehört.« Die salzigen Tropfen lösten sich von ihren Wimpern und Cadrim küsste sie zärtlich weg.
»Ist das wirklich schon alles?« Er suchte aufmerksam in ihrem Gesicht.
»Ja.« Chiara traf ihre Wahl. Heute Nacht wollte sie ein letztes Mal die Frau sein, die er so sehr liebte. Sie zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn voller Hingabe.
Ohne sich von ihr zu lösen, hob Cadrim sie auf seine Arme und trug sie zum Bett, wo er sie behutsam niederlegte.
Erwartungsvoll und ein wenig nervös schaute Chiara zu ihm empor. Das hier war anders als ihr Zusammensein in der Jagdhütte. Damals waren sie von der Situation und ihren Gefühlen überwältigt worden. Es war weder geplant, noch sollte es eine Bedeutung besitzen. Das hier geschah allerdings in voller Absicht. Und wäre sie wirklich die, die sie vorgab zu sein, hätte es eine gewaltige Bedeutung für sie beide.
Cadrim setzte sich neben sie und Chiara verdrängte alle Sorgen und Zweifel. Sie hatte ihre Entscheidung gefällt. Sie wollte das Glück wenigstens einmal in seiner ganzen Fülle kosten, bevor es in tausend Scherben zersprang.
Einladend streckte sie die Arme nach Cadrim aus, doch er schüttelte sanft lächelnd den Kopf. Stattdessen griff er nach den Knöpfen an der Vorderseite ihres Kleides und begann damit, sie langsam, beinahe feierlich zu öffnen. »Bleib einfach liegen«, bat er sie heiser und das Glühen seiner Iriden intensivierte sich. Sein Blick ruhte wie gebannt auf dem Ansatz ihrer Brust, der unter seinen Händen zum Vorschein kam.
Sie nahm die Wärme seiner Finger und jede Berührung überdeutlich wahr. Ein Kribbeln durchfuhr ihren Körper. Das Sehnen nach seinen Küssen wurde umso stärker, weil sie wusste, dass sie ihm noch nicht nachgeben durfte. Chiara biss auf ihre Lippe, während sie Cadrim dabei beobachtete, wie er ihren Oberkörper Stück für Stück entkleidete, wie seine Augen dunkler wurden und sein Atem schwerer.
Endlich war er an dem letzten Knopf auf der Höhe ihres Bauchnabels angelangt. Seine Knöchel strichen einmal über ihre gesamte Front vom Schlüsselbein bis zum Bauch. Unwillkürlich wölbte Chiara sich der Liebkosung entgegen und sah, wie Cadrim schluckte.
Behutsam schob er das Kleid über ihre Schultern, wobei er jeden Zentimeter ihrer Haut berührte, den er dabei passierte. Chiara erschauerte, was sowohl an seiner prickelnden Magie als auch an dem glühenden Blick lag, mit dem er sie betrachtete.
Sie konnte nicht länger an sich halten und schlüpfte aus den Ärmeln, wobei sie das Ziepen ihrer verletzten Muskeln ignorierte. »Komm her.« Sie legte die Hände drängend an seine Schultern.
Statt zu gehorchen, küsste er ihren Unterarm und drückte sie zurück auf das Bett. »Noch nicht.« Er streichelte ihren Hals, ihre Flanken, wanderte hinab zu ihren Hüften, hob sie an und zog ihr Kleid gänzlich hinab. Nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet lag Chiara erwartungsvoll vor ihm. Hitze sammelte sich in ihrem Schoß. Ihre Brustwarzen drückten fordernd gegen den Stoff, der sie bedeckte. Chiara schaffte es nur mit Mühe, Cadrim nicht nach seiner Berührung anzuflehen.
Zum Glück verstand er sie auch so. Das Bett knarzte, als er sich neben sie legte und mit der Hand ihre Brust umschloss. Chiara atmete zischend ein, als eine Welle der Lust sie durchfuhr. Cadrims Daumen spielte mit ihrer empfindlichen Spitze und sie sog ihre Unterlippe zwischen die Zähne, um nicht laut aufzustöhnen. Seine Finger schlüpften unter das elastische Band um ihre Brust und Chiara zog seinen Kopf an sich, um ihn hungrig zu küssen. Ihre Zunge fuhr in seinen Mund, sie knabberte und saugte an seinen Lippen.
Cadrim erbebte. Für einen Moment wanderte seine Hand zu ihrem Gesäß und er drückte seinen Unterleib hart gegen ihren. In der Hütte hatte er so etwas nicht gewagt.
Davon ermutigt, gab Chiara ihre Zurückhaltung ebenfalls auf. Sie zerrte seinen Hemdsaum aus der Hose. »Zieh das aus«, bat sie rau.
Cadrims Augen rundeten sich, seine Hüften schossen erneut vor und er gehorchte. Rasch entledigte er sich seines Hemdes, bevor er seinen Kopf zu ihrer Brust neigte, sie freilegte und sie mit Zunge und Fingern zu liebkosen begann.
Brennende Lust pulsierte durch Chiaras Körper, sie biss die Zähne zusammen, um die Laute, die in ihrer Kehle emporstiegen, zu unterdrücken.
Cadrim schaute zwischen ihren Brüsten zu ihr empor. »Ich liebe diese Töne, die du von dir gibst.« Seine Zähne schabten über ihre Spitze und Chiara schlug die Hand vor ihren Mund, um ihren wohligen Aufschrei zu ersticken.
»Das wirst du nicht sagen, wenn deine Wachen in den Raum stürmen, um nach dem Rechten zu sehen.«
Er grinste.
»Komm her«, bat sie erneut und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen. Ihre Hände strichen über seine so herrlich warme, glatte Haut. Sie genoss sein Muskelspiel sowie den köstlichen Druck an jeder Stelle, an der ihre nackten Oberkörper sich berührten.
Cadrims Mund glitt über ihren Hals zu ihrem Ohr. Dieses Mal ließ sie ihn nicht gewähren. Sanft drückte sie gegen seine Schultern, bis er auf dem Rücken zum Liegen kam und sie halb über ihm aufragte.
»Was hast du vor?«, fragte Cadrim kehlig.
Von ihrem eigenen Mut überrascht, grinste Chiara neckisch. »Lass dich überraschen.« Sie neigte den Kopf, streifte kurz seine Lippen, während ihre Hand unablässig über seine Brust bis hin zu seinem Bauch strich. Cadrims Atemzüge beschleunigten sich. Ihr Bein glitt zwischen seine Knie, sodass ihr Oberschenkel gegen die gewaltige Ausbuchtung in seinem Schritt drückte, während seiner bei ihr gegen die Stelle rieb, die immer drängender nach seiner Aufmerksamkeit verlangte.
Die Muskeln in Chiaras Innerem zogen sich begehrlich zusammen, ihre Hüfte bewegte sich instinktiv und sie musste an sich halten, um nicht Cadrims Oberschenkel zu reiten.
Cadrim gab ein heiseres Stöhnen von sich, während ihre Lippen zu seinem Ohrläppchen glitten und sie damit saugend und knabbernd zu spielen begann. »O Gott!«, keuchte er erstickt und biss sich auf den Fingerknöchel. Sein Unterleib bäumte sich auf. Einem plötzlichen Impuls folgend, schwang Chiara ihr Knie auf seine andere Seite, damit sie rittlings auf ihm saß.
Seine Härte presste sich genau dorthin, wo sie so weich und feucht geworden war. Sie atmeten beide zischend ein. Cadrim starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Seine Hände legten sich an ihre Taille, als sie sich automatisch vor und zurück zu bewegen begann.
»Nicht«, keuchte er und schüttelte heftig den Kopf. »Bitte nicht.«
Erschrocken hielt Chiara inne. Sie hatte gedacht, dass sich das für ihn ebenso überwältigend und köstlich anfühlte wie für sie. »Magst du das nicht?« Alles in ihr verlangte danach, mit dem, was sie hier begonnen hatte, fortzufahren. Ihr Schoß stand in Flammen. »Es tut mir leid.«
Cadrim rollte sich mit ihr herum und drückte seine Lippen stürmisch auf ihre. »Das ist es nicht«, erklärte er atemlos. »Ich mag es zu sehr«, gestand er zwischen seinen Küssen. »Und das ist die einzige Hose, die ich hier mithabe.«
»Du meinst … Oh.« Chiara errötete überrumpelt, als sie es verstand.
»Ich liebe es, wie du ausschaust, wenn du von deinen unanständigen Gedanken eingeholt wirst.« Er verlagerte sein Gewicht und zog mit den Lippen eine brennende Spur bis zu ihrem Bauchnabel hinab. Chiaras Knie öffneten sich, um ihm Einlass zu gewähren. Dieses Mal hielt er sich nicht lange mit ihrer Unterhose auf, sondern streifte sie einfach ab. Einen Moment hielt er inne, um Chiara in ihrer unverhüllten Nacktheit zu betrachten.
Dieses Mal empfand sie keine Scham, weil sie wusste, wie sehr ihm das gefiel, was er dort erblickte.
Als er jedoch sein Gesicht zu ihrer intimsten Stelle senkte, durchfuhr sie ein Stich der Enttäuschung. Obwohl ihr Körper vor Lust bebte, verlangte es sie nach mehr. Chiara legte eine Hand an seine Schulter, damit er sie ansah. »Ich möchte dich voll und ganz.«
Cadrim stockte. Sie merkte, wie seine Muskeln sich anspannten, als kämpfte er mit aller Kraft um seine Selbstbeherrschung. »Das wäre äußerst unklug«, warnte er zitternd. »Aus vielerlei Gründen.«
»Das ist mir egal.« Womöglich war das die einzige Nacht, die ihr mit ihm vergönnt sein würde.
»Mir nicht.« Er drückte seinen Mund auf ihre pochende Mitte. »Ich schwöre dir, wir werden auch dafür eine Lösung finden.« Seine Zunge strich zärtlich über sie. »Es gibt Kräuter und Tränke, die eine Schwangerschaft verhindern können. Und bis dahin«, er musterte sie glühend, »werde ich dich auf jede andere nur erdenkliche Weise verwöhnen.« Sein Gesicht senkte sich erneut zwischen ihre Schenkel und Chiara ergab sich dem Sturm an Empfindungen und Gefühlen, den er in ihr auslöste.
Er saugte und streichelte, küsste und liebkoste ihre Mitte mit seinen Fingern, seiner Zunge, seinem Mund, bis Chiara alles andere vergaß. Sie bestand aus flüssigem Feuer, aus purer Wonne und reiner Magie, die sie immer höher und höher steigen ließ, bis sie die Spannung nicht mehr aushielt und in einem Feuerwerk aus Liebe und Licht zerbarst.
Ihre Ohren klingelten, als sie allmählich wieder im Hier und Jetzt ankam. Cadrim kniete staunend zwischen ihren Beinen, während kleine Leuchtfunken um sie herum zur Erde sanken. Er lächelte hingerissen, bevor er einen letzten Kuss platzierte. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«
Verlegenheit wallte in Chiara auf. »Ich habe vollkommen die Kontrolle verloren.«
»Das höre ich gern.« Selbstzufrieden streckte Cadrim sich neben ihr aus, wischte sein Gesicht mit dem Handrücken ab und zog Chiara fest an seine Brust. »So ein Feuerwerk hat es beim letzten Mal nicht gegeben.«
»Meine Magie ist eben stärker geworden.«
»Autsch.« Sein Mund suchte nach ihrem. »Und ich dachte schon, es läge an mir.«
Sie begegnete ernst seinem Blick. »Das tut es«, versicherte sie ihm. »Für immer und ewig.«
Er lächelte, bevor er sie erneut küsste. Sein Unterleib drückte sich gegen sie und erinnerte Chiara daran, dass Cadrim im Gegensatz zu ihr alles andere als befriedigt war.
Ihre Neugier regte sich. Neben ihrem Wunsch, ihm eine ebenso unvergessliche Wonne zu schenken, wollte sie ihn so erforschen, wie er es mit ihr getan hatte. Wollte ihn mit all ihren Sinnen erfahren.
Ihre Finger wanderten an seiner Wirbelsäule hinab, bis sie sein Gesäß erreichten. Schüchtern ließ Chiara ihre Hand daran entlanggleiten und ergötzte sich daran, wie seine Muskeln sich dabei anspannten. Cadrim erstarrte für einen Augenblick, während er diese Berührung sichtlich genoss. Derart ermutigt, fuhr sie mit ihrer Hand zu seinem flachen Bauch und weiter runter bis zum Bund seiner Hose.
Cadrim atmete scharf ein, als sie mit einem verwegenen Grinsen ihre Finger ein Stück hineingleiten ließ.
»Du bringst mich noch um«, raunte er heiser.
»Keine Sorge. Ich weiß, was ich tue«, versprach sie ihm übermütig, bevor sie sich auf alle viere aufrichtete und ihrerseits den Mund an seinem Körper hinabgleiten ließ.
Cadrim biss erneut auf seinen Fingerknöchel, um ein dunkles Stöhnen zu ersticken. Seine Augen weiteten sich so sehr, als wollten sie aus ihren Höhlen treten, während sie sich an ihrem nackten Anblick festsaugten. »Ich liebe dich«, stammelte er hilflos. »Ich liebe dich so sehr.«
Chiara öffnete den Verschluss seiner Hose und streifte sie samt Unterwäsche ab. Von dem einengenden Stoff befreit, reckte sich sein hartes Glied ihr unverzüglich entgegen. Ein einzelner durchsichtiger Tropfen schimmerte an seiner Spitze, die so prall und geschwollen war, als könnte jede Berührung sie zum Bersten bringen.
Bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie tat, beugte Chiara sich vor und leckte den Tropfen fort. Er schmeckte unerwartet salzig, aber nicht unangenehm.
Cadrims Unterleib schoss nach oben, als hätte ihn ein Blitzschlag getroffen, ein heiserer Fluch entfuhr seinen Lippen, während er Chiara fassungslos anstarrte. »Du musst das nicht tun«, keuchte er mühsam beherrscht.
»Wieso nicht?« Sie neigte sich tiefer und allein diese Bewegung, die Andeutung dessen, was möglich war, ließ Cadrim alle Muskeln anspannen.
»O Gott.« Er krallte seine Finger in das Laken. »Weil das …« Er rang nach Luft. »Weil das … vielleicht nicht angenehm für dich ist.«
Chiara strich mit dem Daumen behutsam über seine Eichel, auf der sich schon der nächste Tropfen bildete. »War es unangenehm für dich, als du bei mir …« Sie wusste nicht, wie sie es nennen sollte, aber er verstand sie auch so.
»Nein.« Ein hingerissenes Lächeln trat auf seine Lippen. »Ich liebe es, wie du auf meiner Zunge schmeckst.«
»Und ich liebe dich.« Sie beugte sich vor und umschloss seine pralle Spitze mit ihren Lippen.
Cadrim stöhnte bellend auf, seine Finger schlossen sich um ihr Nachthemd, das zufällig neben ihm lag. Er drückte es sich vor den Mund, um die Laute seiner Lust zu ersticken.
Das Wissen, dass sie es war, die das verursachte, war erregend und berauschend, als wäre sie eine Dienerin und Königin zugleich.
Chiaras Lippen glitten tiefer, nahmen mehr von ihm auf in ihren Mund und die v-förmigen Muskelstränge an Cadrims unterem Bauch spannten sich wie Schiffsseile. Derart ermutigt, nahm sie ihre Hand zur Hilfe, ließ sie an seiner Erektion hinauf und hinab gleiten, während sie seine empfindliche Eichel liebkoste, daran leckte und saugte.
Das tiefe Stöhnen, das trotz des Stoffs, auf den er biss, durch seinen Körper vibrierte, setzte ihren eigenen erneut in Flammen. Chiara verlor sich in dem lustvollen Tanz ihrer Hände, Lippen und Zunge.
Plötzlich legte Cadrim die Hand an ihre Wange und schob Chiaras Gesicht entschieden hoch. Bevor sie protestieren oder nachfragen konnte, was los war, spannte sich sein Körper ein letztes Mal an und sein Samen ergoss sich heiß auf ihre Hand.
Chiara sog die Unterlippe zwischen ihre Zähne, während sie den Nachklang des Pulsierens betrachtete. Sie hätte zu gern gewusst, wie sich das in ihrem Mund anfühlte. Beim nächsten Mal würde sie sich von ihm nicht aufhalten lassen.
Cadrim nahm ihr Nachthemd von seinem Gesicht und trocknete damit ihre Hand. »Will ich wissen, was dieser entzückende und so köstlich verruchte Ausdruck in deinem Gesicht bedeutet?« Seine Stimme klang heiser und rau. Röte kroch Chiaras Wangen hoch. Er räusperte sich, während er die Arme nach ihr ausstreckte. »Das war …« Er stockte und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Worte dafür.«
»Es sind keine nötig.« Chiara schmiegte sich an ihn, legte ihre Schläfe an seine nackte Schulter und schaute überwältigt zu seinem Gesicht empor. Das hier war der perfekteste, schönste Augenblick ihres gesamten Lebens.
Cadrim zog sie an sich und küsste ihre Stirn. »Daran könnte ich mich wirklich gewöhnen. Ich meine damit nicht das, was wir gerade getan haben …«, korrigierte er sich hastig. »Obwohl das natürlich nicht zu verachten ist. Aber«, seine Hand fuhr wärmend über ihre Haut, »dich einfach in meinem Arm halten zu können, ist für mich noch so unfassbar mehr wert.«
Chiara streichelte mit den Fingern seine Brust. »Ich weiß, was du meinst.«
Cadrim angelte nach ihren Lippen. Dieses Mal war sein Kuss zart und leicht. Trotzdem wusste Chiara, dass daraus sofort mehr erwachsen würde, wenn einer von ihnen den ersten Schritt unternahm.
Leider knurrte in genau dem Moment, als sie die Hand zu Cadrims Hüfte wandern ließ, ihr Magen.
Ein schuldbewusster Ausdruck trat auf seine Züge. »Ich habe dich um dein Abendmahl gebracht.«
»Das ist nicht schlimm«, winkte sie ab. »Mir steht der Sinn gerade wirklich nicht nach essen.« Sie reckte ihr Gesicht, um ihn zu küssen.
Cadrim grinste. »Das eine schließt das andere nicht aus«, versprach er. Seine Augen glühten verheißungsvoll auf.
»Also gut.« Chiara stemmte sich hoch und griff nach ihrem Morgenmantel.
»Was hast du vor?«, erkundigte er sich irritiert.
»Einen der Wächter vor der Tür bitten, mir einen Imbiss zu bringen.«
»Auf gar keinen Fall.« Cadrim setzte sich energisch auf. »Du kannst so nicht vor die Tür.« Er deutete empört auf den dünnen Mantel, den sie um ihren nackten Körper geschlungen hatte. »Außerdem will ich, dass dein Strahlen allein mir gehört.«
»Was für ein Strahlen?«
»Dieses Strahlen.« Er drehte sie in Richtung ihres Spiegels.
Obwohl das flackernde Feuer des Kamins den Raum alles andere als vollständig erhellte, konnte Chiara den Glanz in ihren Augen nicht leugnen.
»Du siehst aus, als hätte dich jemand gerade überaus glücklich gemacht«, schnurrte Cadrim selbstzufrieden in ihr Ohr. »Jeder Mann würde das auf Anhieb erkennen.«
Sie glaubte, dass er maßlos übertrieb. »Möchtest du stattdessen vor die Tür gehen? Ich bin sicher, das würde jede Spekulation im Keim ersticken. Oder«, sie drehte sich zu ihm um und verschränkte die Hände in seinem Nacken, »wir verzichten auf das Essen und kommen direkt zum Nachtisch.«
»Eine verlockende Vorstellung«, gestand Cadrim leise. »Die ich leider nicht verantworten kann.« Er griff nach ihrem Nachthemd und entfaltete es vor sich. »Ich fürchte, das kannst du heute nicht mehr anziehen.« Es war völlig zerknittert und durchnässt. »Hast du ein anderes?« Er marschierte zu ihrem Schrank und machte ihn auf.
»Ja, warte.« Chiara folgte ihm und nahm ein frisches Schlafkleid vom Stapel.
»Hast du nichts, das weniger durchscheinend ist?«, erkundigte Cadrim sich missmutig.
Sie wusste nicht, wo sein Problem lag. Der Stoff gab praktisch gar nichts preis. »Das ist alles, was mir der gnädige Fürst von Laran zur Verfügung gestellt hat.«
»Nicht witzig«, grollte er. »Hat dich einer von den Kerlen schon einmal darin gesehen?«
Chiaras Mundwinkel zuckten. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich wie ein eifersüchtiger Tyrann aufführen würdest.«
»Hast du dich schon mal im Spiegel betrachtet?« Cadrim nahm ihr das Schlafgewand ab. »Lass mich«, bat er in deutlich sanfterem Ton, während er den Morgenmantel von ihren Schultern streifte und ihr in das Nachthemd half. Sorgfältig verschloss er alle Knöpfe bis zu ihrem Hals.
»Übertreibst du nicht ein bisschen?«
»Nein.« Er wickelte sie in den seidigen Mantel. »Es wird mir eine besondere Freude sein, all diese Knöpfe wieder zu öffnen.«
Kribbelnde Vorfreude sandte einen Schauer durch Chiaras Körper. »Ich kann es kaum erwarten.«
Cadrim trat einen Schritt zurück und betrachtete sie prüfend. »Du siehst immer noch zum Anbeißen aus«, beschwerte er sich.
Grinsend lief Chiara zur Tür, während er im Badezimmer verschwand. Sie bemühte sich, ihr glückliches Lächeln unter Kontrolle zu bringen, und scheiterte kläglich. Rasch vergewisserte sie sich, dass Cadrim ihr nicht zusah, und legte eine Illusion über ihre Züge, die sie dumpfer und eingefallener wirken ließ.
Damit öffnete sie die Tür und bat Samir, ihr einen Imbiss zu holen, weil es ihr inzwischen etwas besser ging.
Sie hatte die Tür gerade zugemacht, als Lexors Stimme plötzlich in ihrem Kopf ertönte.
Ich freue mich, dass du so gute Fortschritte mit dem Fürsten gemacht hast.
Stocksteif blieb Chiara stehen. Majestät, stammelte sie überrumpelt. Wie viel hatte er von dem mitbekommen, was eben vorgefallen war? Wie hatte er sich in ihren Kopf schleichen können, ohne dass sie es bemerkte?
Wie wäre es, wenn ihr euch beim nächsten Mal in seinem Arbeitszimmer vergnügt, dann würdest du gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.
Chiara war nicht sicher, ob das zynisch oder womöglich ernst gemeint war. Panik und Scham fluteten ihren Körper.
Was du mit ihm treibst, ist mir völlig egal, solange du mir die Informationen lieferst, die ich benötige, fuhr Lexor unbarmherzig fort. Morgen wirst du dich zum Tempel begeben und der Frau, die sich dir dort zu erkennen gibt, den Abdruck des Schlüssels aushändigen.
Entsetzt begriff Chiara, dass ihre Zeit abgelaufen war. Ich bin nicht sicher, ob das morgen schon klappt …
Sorge dafür, schnitt Lexor ihr das Wort ab. Und solltest du es stattdessen wagen, mich zu hintergehen und dem Fürsten die Wahrheit über dich zu erzählen, werde ich dir deine Mutter in winzigen Stücken und über Monate verteilt nach Laran schicken.
Chiara keuchte auf.
»Alles in Ordnung?« Cadrim trat aus dem Bad. Er hatte ein Handtuch um seine Hüften geschlungen.
Ich lasse nicht mit mir spielen, warnte Lexor sie ernst. Haben wir uns endlich verstanden?
Ja, Majestät. Chiara senkte den Kopf, damit Cadrim ihre Angst und ihre Tränen nicht bemerkte.
»Was ist los?« Im Näherkommen sah er sie verständnislos an.
»Nichts.« Sie warf sich an seine Brust und drückte ihre Wange dagegen.
»Ist etwas passiert?«, beharrte er besorgt. »Hat einer der Wächter etwas gesagt?«
»Nein.« Sie zwang sich zur Ruhe. »Ich kann bloß mein Glück noch immer nicht fassen.« Tapfer schaute sie zu ihm hoch.
»Deshalb weinst du?« Er wirkte nicht überzeugt und die Zärtlichkeit in seinem Blick schnitt ihr ins Herz.
»Ja.« Sie schmiegte sich erneut an ihn. »Hast du nie vor Freude geweint?«
Ein Klopfen an der Tür entband Cadrim von einer Erwiderung. Chiara scheuchte ihn lautlos fort und öffnete die Tür, um ein Tablett mit Brot, Fleisch, Käse, Obst und Tee in Empfang zu nehmen.
Während sie zu Cadrim ins Schlafzimmer zurückging, herrschte in ihrem Kopf vollkommenes Chaos. Das Einzige, das sie mit Sicherheit wusste, war, dass ihre glücklichen Stunden mit ihm gezählt waren, ganz unabhängig davon, ob sie ihn verriet oder ihm die Wahrheit erzählte.
Das hier war geliehene Zeit und sie war fest entschlossen, das absolut Beste daraus machen.




Kapitel 16

 
Als Chiara mit einem wohligen Lächeln erwachte, lag Cadrim nicht länger neben ihr. Der Schleier des glückseligen Vergessens riss. Die Erinnerung an das Gespräch mit Lexor brach über sie herein. Langsam richtete Chiara sich auf. Cadrim stand vollständig bekleidet und mit dem Rücken zu ihr am Fenster.
Ein bitteres Gefühl machte sich in ihr breit. Diese Szene kam ihr schmerzlich vertraut vor. Beim letzten Mal war es nicht anders gewesen. Damals in der Hütte hatte er ihr nach den wunderschönen, intimen Stunden voller Verbundenheit und Vertrauen gnadenlos die kalte Schulter gezeigt.
Zitternd schwang Chiara die Füße aus dem Bett und griff nach ihrem Morgenmantel. Sie hörte, wie Cadrim sich umwandte, hatte aber nicht den Mut, seinem Blick zu begegnen. Sie würde es nicht ertragen, erneut Zurückweisung darin zu lesen.
»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.«
Chiaras Herz sank. »Wolltest du lieber heimlich verschwinden?«
»Wie kommst du darauf?« Verwundert setzte er sich neben sie und griff nach ihrer Hand. »Ich wollte bloß weg sein, bevor Yorrie kommt, um nach dir zu sehen. Aber ich konnte nicht fort, ohne dir zumindest einen guten Morgen zu wünschen.« Er drehte ihr Gesicht sanft zu sich und fing ihren Blick ein. »Guten Morgen.« Er küsste sie sanft. »Hast du gut geschlafen?«
»Ja.« Sie klammerte sich an den Gedanken, dass es noch kein Abschied für immer war. Es würde mindestens zwei Tage dauern, Lexors Plan in die Tat umzusetzen, womöglich sogar drei. Sie durfte sich das nicht durch Schuldgefühle oder Angst vergällen lassen. »Was ist mit dir?«
»So gut, wie schon lange nicht mehr.« Er lächelte. »Ich freue mich darauf, das heute Abend zu wiederholen.«
»Du willst schon wieder durchs Fenster steigen?«
»Ich würde eine Bergspitze erklimmen, wenn du dort oben auf mich warten würdest. Außerdem«, seine Augen blitzten schalkhaft, »habe ich deine Gemächer in voller Absicht hierher gelegt. Es gibt im gesamten Palast keinen Balkon, der leichter zu erklettern wäre.«
Chiara lachte entgeistert auf. »Ich dachte, du hattest vor, dich von mir fernzuhalten.«
Er schüttelte, plötzlich ernst, den Kopf. »Das habe ich niemals gewollt. Nicht wirklich.« Er drückte ihre verschlungenen Hände an seine Brust, bevor er einen Kuss auf Chiaras Knöchel hauchte. »Jetzt muss ich allerdings wirklich los, wenn ich nicht erwischt werden will. Sehen wir uns in einer Stunde offiziell zum Frühstück?«
»Kommst du zu mir?«
»Nein.« Er schüttelte mit leisem Bedauern den Kopf. »Wenn ich das tue, kann ich für nichts garantieren.« Sein Daumen fuhr über ihre Hand. »Und ich habe heute wirklich sehr viel zu tun. Ich gebe Samir Bescheid, damit er dich in den kleinen Speisesaal eskortiert.«
»Wer wird außer uns dabei sein?« Chiara hielt es für keine gute Idee, sich unter den Augen von Höflingen mit ihm zu treffen. Ein einziger falscher Blick konnte für Gerede sorgen. Und sie traute es Jenna zu, dass sie das angebliche Verwandtschaftsverhältnis zwischen Chiara und Cadrim hinausposaunte, wenn sie ihre Felle davonschwimmen sah.
»Nur Willem. Er leistet mir meistens beim Frühstück Gesellschaft.«
Chiara lächelte erleichtert. »Ich freue mich drauf.«
Chiara gab sich diesen Morgen besondere Mühe mit ihrem Aussehen. Zum ersten Mal wollte sie so hübsch wie möglich für Cadrim sein. Yorrie steckte ihre Haare hoch, sodass kleine Löckchen Chiaras Gesicht umschmeichelten, und das dunkelblaue Kleid bildete einen schönen Kontrast zu ihren Augen.
Willem und Cadrim standen beide auf, als sie den Speiseraum betrat. Cadrims glühender Blick zog sie sofort in seinen Bann und Chiara musste sich zwingen, Willems freundlichen Gruß zu erwidern. Der ältere Mann stockte überrascht und sie war sich sicher, dass er Cadrim und sie auf der Stelle durchschaute. Schmunzelnd schielte er in Cadrims Richtung.
Cadrim räusperte sich. »Guten Morgen, Hoheit. Es freut mich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid.«
Willem verdrehte die Augen. Chiara knickste unsicher.
Grinsend zog Cadrim den Stuhl neben sich für sie zurück. »Bitte, setzt Euch.«
»Ihr seht heute bezaubernd aus«, bemerkte Willem. »So strahlend – wie ein Frühlingstag.«
Röte stieg in Chiaras Wangen. Hatte Cadrim recht? Sah Willem es ihr wirklich an? Sie zwang sich, ihren Kopf aufrecht zu halten. »Ich danke Euch. Wie geht es Teera und Euren Söhnen?«
»Denen geht es prächtig.« Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Leider trifft das nicht auf alle in Laran zu.«
»Willem hat mir gerade berichtet, dass es im Vorgebirge zu Überschwemmungen gekommen ist«, erklärte Cadrim, während er Chiara einen Tee eingoss. »Die drei größten Flüsse sind über die Ufer getreten.« Er wirkte besorgt. »Das Wetter spielt nicht nur bei uns, sondern auch in den Bergen verrückt. Während wir von einem Schneesturm heimgesucht wurden, ist es im Gebirge unnatürlich mild für diese Jahreszeit. Dadurch hat die Schneeschmelze viel zu früh eingesetzt.«
»Ist das schlimm?«
Willem spießte ein Stück Rührei auf. »Es bringt durchaus einige Probleme mit sich, die Überschwemmungen sind nur ein Teil. Wenn die Pflanzen auszutreiben beginnen und es danach wieder Frost gibt, wird die Ernte vernichtet.«
»Als hätten wir nicht genügend Probleme«, brummte Cadrim.
Chiara konnte förmlich sehen, wie sich eine weitere Last auf seine Schultern legte. Sie wünschte so sehr, sie könnte ihm irgendwie helfen.
»Mir behagt das nicht«, murmelte Willem leise. »Solch massive Wetterumschwünge passieren nicht ohne Grund.«
Cadrim blickte scharf auf. »Du meinst …« Er schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen, unmöglich. So mächtig ist nicht einmal er.«
»Wovon redest du?«, erkundigte Chiara sich verwirrt.
Cadrim holte tief Luft. »Könnte dein Vater dafür verantwortlich sein? Versucht er, uns zu schwächen, indem er das Wetter beeinflusst?«
Chiaras Mund klappte auf. »Ich … ich weiß es nicht.« Es gab Geschichten darüber, dass der König als Stellvertreter Gottes eine Dürre oder andauernden Regen beenden konnte. Aber sie war nicht sicher, ob sie der Wahrheit entsprachen. Lexor schmückte sich gern mit Federn, die ihm nicht rechtmäßig gehörten.
»Es spielt keine Rolle«, winkte Cadrim düster ab. »Selbst wenn er das verursacht, können wir ihn nicht zum Aufhören zwingen. Wir müssen so oder so mit den Auswirkungen klarkommen.«
»Vielleicht haben wir Glück und es pendelt sich alles wieder ein«, warf Willem ein. »Der Schneesturm hat auch nur ein paar Tage gewütet.«
»Wir sollen also bloß warten und hoffen.« Cadrim ballte frustriert die Hand zur Faust. »Das gefällt mir nicht.«
»Wir müssen das Beste daraus machen.«
»Wir könnten beten«, meldete Chiara sich zu Wort.
Cadrim musterte sie, als würde er an ihrem Verstand zweifeln.
»Denk mal nach«, fuhr sie mit Nachdruck fort. »Du weißt, wie überaus mächtig Geistmagie sein kann. Und du meinst, dass jeder Mensch in einem geringen Maße über sie verfügt. Wenn wir diese Energie bündeln, wenn wir die Bürger von Laran in einer gemeinsamen Absicht zusammenbringen und ihren Fokus ausrichten, wenn sie verstehen, was und warum sie es tun, muss es eine Wirkung haben. Nichts anderes tut mein Vater mit seiner Krone. Nur, dass er den Menschen ihre Energie stiehlt, bevor er sie bündelt.«
»Kann das funktionieren?«, wandte Willem sich skeptisch an Cadrim.
»Ich weiß es nicht.« Wenigstens lehnte er den Vorschlag nicht rundheraus ab. »So etwas wurde nie zuvor versucht. Ich wüsste nicht mal, wie wir es den Menschen erklären oder worauf sie ihren Fokus richten sollten.«
»Auf Harmonie.« Chiara legte die Hand auf ihre Brust und lauschte der Stimme, die leise in ihrem Herzen flüsterte. War das die Magie, die sie leitete? Oder war es eine göttliche Führung? Gab es überhaupt einen Unterschied? »Auf die Wiederherstellung des natürlichen Gleichgewichts, das allen Dingen – und auch dem Wetter – innewohnt«, fasste sie ihre vagen Empfindungen in Worte.
Cadrim nickte langsam. »Es ist ein interessanter Ansatz, der einiges an Vorbereitungen erfordert. Kurzfristig werden wir damit keine Lösung erreichen. Ich werde mich mit den Priesterinnen beraten, wie sich das praktisch umsetzen lässt. Ich habe das Gefühl, dass es in Zukunft nicht schaden kann, einen Trumpf im Ärmel zu haben.« Er streckte Chiara die Handfläche entgegen. »Ich würde mich freuen, wenn du mich dabei unterstützt.«
»Sehr gern.« Lächelnd verflocht sie ihre Finger mit seinen.
Ein lautes Klopfen ließ sie erschrocken auseinanderfahren. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen und Soana stürmte herein. Das Haar klebte in feuchten, zerzausten Strähnen an ihrem Kopf, ihr Saum war schlammig, das Gesicht aufgewühlt.
»Was ist geschehen?« Alarmiert sah Cadrim die sonst so nüchterne Priesterin an.
Keuchend stützte sie sich an einer Stuhllehne ab. »Wir wurden angegriffen. Arnawals Truppen haben Valessas Tal durchquert und fallen über die Grenzdörfer her.«
Cadrim erbleichte. »Woher wisst Ihr das?«
»Ora hat mir eine Nachricht geschickt.«
»Wie geht es ihr?« Grauen schnürte Chiara die Kehle zu. Sie dachte an all die lebensfrohen, gastfreundlichen Menschen, die sie willkommen geheißen hatten. An die alte, gütige Frau, von der sie in den wenigen Stunden, die sie bei ihr verbracht hatte, so unglaublich viel gelernt hatte. »Wurde ihr Dorf ebenfalls zerstört?«
Soana ließ sich schwer auf den Stuhl sinken. »Ora hat das Toben von Valessas Magie vernommen. Sie ahnte, dass das im Zusammenhang mit der unnatürlichen Schneeschmelze, die das Gebirge heimsucht, nur einen Großangriff bedeuten konnte.«
»Unser Schneesturm war also bloß eine Nebenwirkung«, raunte Cadrim erschüttert, als er es verstand. »Lexor hat das Wetter in den Bergen manipuliert, um die Wege für seine Armee passierbar zu machen.«
»So ist es«, fuhr Soana düster fort. »Die Späher, die Ora aussandte, bestätigten diesen Verdacht. Der Hauptteil der Streitmacht hatte das Tal schon durchquert und befand sich auf halbem Weg zu Oras Siedlung. Sie schickte ihre Leute fort, damit sie sich in Sicherheit bringen und die anderen Dörfer warnen konnten. Danach informierte sie uns.«
»Wie?«
Die Trauer auf Soanas Gesicht vertiefte sich. »Ora hat einen Großteil ihrer Lebenskraft dafür verwendet.«
»Sie ist nicht geflohen?« Wenn möglich, wurde Cadrim noch bleicher.
Eine Träne perlte über Soanas Wange. »Sie ist zu alt. Sie meinte, sie würde die anderen bloß aufhalten. Außerdem fand sie es wichtiger, uns zu warnen, als …«, ihre Stimme bebte, »als ihr eigenes Leben zu retten.«
Chiara biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschluchzen. Sie hatte Ora versprochen, dass es keinen Angriff auf ihr Dorf geben würde. Die alte Frau hatte ihr vertraut, hatte sich auf sie verlassen. Nur deshalb hatte sie Chiaras Geheimnis vor Cadrim bewahrt. Nun bezahlte sie dafür mit ihrem Leben.
»Ist es sicher?«, meldete Willem sich erschüttert zu Wort.
»Oras Späher haben die Truppen mit eigenen Augen gesehen.«
»Das ist unmöglich.« Willem schaute verwirrt zu Chiara. »Wir haben seine Tochter. Wie kann er sie dieser Gefahr aussetzen?«
»Weil sie gar nicht seine Tochter ist.« Jenna stürmte in Begleitung mehrerer Soldaten in den Raum. »Ergreift sie!«
Chiaras Innerstes gefror, während Jenna sie mit einem hasserfüllten Blick durchbohrte.
Es war vorbei. Es war alles vorbei. Sie hatte in jeglicher Hinsicht versagt.
»Halt!«, befahl Cadrim energisch. Mit einem Mal stand er so aufrecht und stark, als wäre er ein Felsen, an dem jeder Vorwurf, jeder Angriff gegen Chiara wirkungslos abprallen musste. Die Soldaten gehorchten. »Was tust du hier, Jenna?«, erkundigte Cadrim sich streng. »Ich habe deutlich gemacht, dass ich dich im Palast nicht mehr sehen möchte.«
»Nicht einmal, wenn ich dir eine Verräterin auf dem Silbertablett präsentiere?« Herausfordernd und verächtlich zugleich deutete sie auf Chiara. »Wieso erzählst du ihm nicht, wer du wirklich bist? Wie du ihn von Anfang an belogen hast?« Sie wirkte regelrecht erfreut.
»Hör auf damit«, wies Cadrim sie zurecht.
»Wundert es dich nicht, dass Lexor den direkten Weg zu Oras Dorf kannte? Soweit ich weiß, liegt es abseits der Route. Der Grund dafür ist, dass sie ihn über jeden ihrer Schritte informiert, seit sie in Laran ist.«
»Das ist unmöglich. Sie stand rund um die Uhr unter Aufsicht.«
Jenna schnaufte abfällig. »Du kennst Lexors Macht, es durfte ihm nicht schwerfallen, in einen willigen Geist einzudringen.«
»Seine Macht ist nicht unbegrenzt.«
»Es gibt immer Mittel und Wege. Denk an Ora – und ihre Magie war nichts im Vergleich zu seiner.«
»Selbst wenn.« Cadrims Stimme bebte. »So etwas würde Isida niemals tun.«
Jenna lächelte triumphierend. »Isida vielleicht nicht. Aber das hier ist nicht Lexors Tochter. Sie ist nicht die Prinzessin, sondern eine Spionin, die man auf dich angesetzt hat. Und du bist ihr blind in die Falle gegangen.« Sie schüttelte mitleidig den Kopf.
»Das ist nicht wahr …« Hilfe suchend drehte Cadrim sich zu Chiara um. Sie erkannte den Schmerz, den Zweifel in seinem Gesicht.
Hastig schob sie ihre eigene Panik und Trauer in den Hintergrund. Sie musste zu retten versuchen, was zu retten war. Langsam stand Chiara auf und straffte die Schultern. »Bewahrt Euch wenigstens einen Teil Eurer Würde und hört auf, mich zu verleumden, Lady Jenna.«
Jenna lächelte zuckersüß. »Verleumdung wäre es nur, wenn ich keine Beweise hätte.«
»Es gibt keine«, beharrte Chiara. »Weil Eure Worte nichts als Lügen sind.«
Cadrim räusperte sich ungeduldig. »Wir haben gerade wichtigere Probleme, Jenna. Lexor greift die Bergdörfer an. Wir müssen die Truppen mobilisieren …«
»Du meinst unsere Truppen«, korrigierte sie ihn schnippisch. »Und die bekommst du nicht, solange du dieser Verräterin mehr Glauben schenkst als mir.«
»Du willst mich erpressen?« Das Feuer in Cadrims Augen loderte auf.
Falls Jenna es bemerkte, ließ sie sich davon nicht einschüchtern. Sie reckte kämpferisch das Kinn. »Nein. Ich will nur, dass du mir endlich zuhörst.«
»Dann sag, was du zu sagen hast«, zischte er. »Aber beeil dich. Es stehen Menschenleben auf dem Spiel.«
»Ich erhielt gerade eine Nachricht von unserem Mann in der Südlichen Provinz. Du weißt ja, dass mein Bruder und ich gern über alles informiert sind. Vor einigen Monaten wurde in Acharba ein neuer Verwalter eingesetzt, er kam direkt aus Welzedon. Ich fand, das war eine einmalige Gelegenheit, mehr über unsere werte Prinzessin in Erfahrung zu bringen.«
Chiara drückte die Fingernägel in die Handballen, um sich am Zittern zu hindern. Idrian hatte die Hauptstadt Wochen vor ihr verlassen. Er wusste nichts von Lexors Plan. Er konnte nicht ahnen, dass sie nicht wirklich Isida war.
»Tatsächlich kennt er die Prinzessin erstaunlich gut, er hat viel Zeit mit ihr verbracht. Er berichtete, dass Isida nicht den Hauch einer Begabung in Geistmagie besitzt. Was in Arnawal allgemein bekannt ist.«
Chiara überlief es eiskalt. »Meine Gabe ist so unbedeutend, dass wir sie nicht an die große Glocke hängen wollten«, erklärte sie und verfluchte sich dafür, wie unsicher und zitternd ihre Stimme klang.
»Das ist alles?«, meldete sich Cadrim ungeduldig zu Wort. »Daraus hast du eine ganze Verschwörung konstruiert?«
»Nein«, gab Jenna schneidend zurück. »Die Prinzessin mag keinerlei Magie besitzen, eine ihrer Dienerinnen hingegen schon.« Ihr gehässiger Blick bohrte sich in Chiara. »Eine kleine Wortweberin, die alberne Illusionen zur Unterhaltung der Prinzessin erschuf.« Sie wandte sich Cadrim zu. »Klingelt da etwas bei dir, mein Lieber?«
Cadrim erstarrte.
»Ist es nicht ein unfassbarer Zufall, dass unsere Prinzessin plötzlich über dieselbe Gabe verfügt? Dass sie sie sogar nutzt, um ungesehen durch den Palast zu streifen und dir nachzuspionieren?«
Chiara riss schockiert die Augen auf. Wie konnte Jenna das wissen?
»Überrascht?« Die andere Frau lächelte zufrieden. »Das nächste Mal solltest du ein wenig leiser sein, wenn du Leuten hinterherschleichst. Erstaunlich viele Menschen haben in letzter Zeit von geisterhaften Phänomenen im Palast gesprochen. Sogar ich selbst bin einmal in den Genuss gekommen. Und nachdem ich von deiner Magie erfuhr, war es nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.«
»Wovon redet sie?« Cadrim wandte sich langsam zu Chiara um. Erschütterung und abgrundtiefer Schmerz lagen in seinen Zügen sowie die verzweifelte Hoffnung, dass sie widersprechen, dass sie das alles aufklären würde.
Chiaras Antlitz glich einem Eisberg. »Ich habe keine Ahnung.« Obwohl Jenna mit ihren Behauptungen ins Schwarze traf, hatte sie bisher keinen Beweis vorgebracht.
»Das war nicht alles, was uns der neue Verwalter erzählt hat«, fuhr Jenna gelassen fort. »Er war nicht gerade gut auf die kleine Wortweberin zu sprechen, ihr verdankt er die Verbannung vom Hof. Sie hat sich ihm an den Hals geworfen in der Absicht, durch eine Ehe mit ihm gesellschaftlich aufzusteigen. Als er sie abwies, schwärzte sie ihn bei der Prinzessin an.«
Stumm musterte Chiara die andere Frau. Erwartete Jenna ernsthaft, dass sie sich verriet, indem sie bei diesem lächerlichen Köder anbiss?
»Und weiter?«, erkundigte Cadrim sich ungeduldig.
»Er fand heraus, dass ihre Familie aus der Südlichen Provinz stammte. Dass ihr Bruder in einem Dorf wenige Tagesreisen von Acharba entfernt lebte.«
Eine unsichtbare Faust drückte Chiaras Kehle zu. Worauf Jenna auch immer abzielte, es konnte nichts Gutes sein.
»Er hat ihn aus Rache an ihr unter einem fadenscheinigen Vorwand hingerichtet.«
Unwillkürlich zuckte Chiara zusammen. Mit aller Macht kämpfte sie um eine unbewegte Miene, doch sie konnte die Tränen, die in ihre Augen schossen, nicht zurückhalten.
Marten war tot. Ihr großer, freundlicher, unschuldiger Bruder war tot.
Die plötzliche Stille klingelte in ihren Ohren. Überdeutlich wurde sie sich der Blicke bewusst, die an ihr klebten. Chiara griff nach ihrer Magie, um eine Illusion zu weben, die ihre Bestürzung verbarg, und wusste zugleich, dass es zu spät war. Die anderen mochte sie damit womöglich täuschen, doch Cadrim hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen, die Tränen, die es nicht geben durfte. Er kannte sie zu gut.
Cadrim blinzelte schwankend. Für einen Moment wirkte er, als hätte er einen tödlichen Schlag erhalten. »Es ist tatsächlich wahr …« Seine Knie knickten ein und er sank auf seinen Stuhl zurück.
»Nein!«, rief Chiara. Schluchzend fiel sie neben ihm auf die Knie und griff nach seiner Hand. »Nein«, wiederholte sie unter Tränen. »Ich habe dich nicht verraten, niemals. Das könnte ich nicht …«
Ein Beben durchlief seine Gestalt. Er kniff die Augen zu und atmete krampfhaft durch. Seine Züge wirkten wie versteinert. Er schüttelte ihre Finger ab. »Schafft sie fort«, raunte er tonlos. Als er die Lider aufschlug, war sein Blick genauso tot wie seine Stimme.
»Ich liebe dich«, beteuerte Chiara verzweifelt, während man sie grob in die Höhe riss. »Es tut mir leid …«
»Ich kümmere mich darum …« Willem trat mit düsterer Miene zu ihr. Seine Enttäuschung traf sie fast ebenso sehr wie Cadrims.
»Nein«, entgegnete dieser hart. »Du kommst mit mir.« Er stemmte sich auf die Beine. Sein Tatendrang kehrte zurück. »Sperrt sie in den Kerker und lasst sie keinen Moment aus den Augen. Ich werde mich später mit der Verräterin befassen.« Er drehte sich Soana zu, die alles mit fassungslosem Gesicht verfolgte. »Bitte kehrt in den Tempel zurück, für den Fall, dass es eine weitere Nachricht von Ora gibt.«
Jenna reihte sich wie selbstverständlich neben ihm ein, als er zur Tür marschierte. »Unsere Truppen werden gerade in Alarmbereitschaft versetzt. Sie stehen dir zur Verfügung.«
»Wollen wir hoffen, dass das genügt, um Lexor am Eindringen in das Flachland zu hindern.«
Chiara starrte ihm nach, während er aus dem Raum stürmte. Er schaute sich nicht ein einziges Mal zu ihr um.
Sie wurde in eine Zelle gestoßen, die Gittertür fiel klirrend hinter ihr zu. Zitternd schlang Chiara die Arme um sich, während ihre Wächter das Schloss verriegelten und einer zwei Stühle herbeischaffte, auf denen sie sich ihr gegenüber niederließen.
Sie schienen Cadrims Anweisung wörtlich zu nehmen. Hass lag in den Blicken, mit denen sie sie bedachten.
Sie konnte es ihnen nicht verübeln. Sie hatte alles falsch gemacht.
Ihr Leben war verwirkt. Marten war tot. Cadrim verachtete und hasste sie. Sie allein trug die Verantwortung für das alles. Hätte sie Idrian damals in Frieden gelassen, würde Marten noch leben. Hätte sie Cadrim schon früher die Wahrheit gestanden, würde Lexor jetzt nicht friedliche Dörfer niederbrennen. Und Cadrim würde nicht einer Schlacht entgegenreiten, die nicht zu gewinnen war …
Betäubt ließ Chiara sich auf den kalten Boden sinken, während Schuld, Scham und Angst sie in einem Strudel mitrissen, aus dem es kein Entkommen gab. Sie hatte versagt, hatte alles verloren. Der einzige Ausweg, auf den sie sich freuen konnte, war der Tod.
Bericht! Lexors Stimme schnitt durch den Sturm ihrer aufgewühlten Gefühle. Seine Stimme klang schwächer, blecherner als gewöhnlich. Als wäre er weit entfernt – oder erschöpft.
Chiara ignorierte ihn. Nichts spielte mehr eine Rolle.
Was ist geschehen?, beharrte er drängend. Sie merkte, wie sein Geist tiefer vorstieß, in ihren aufgepeitschten Erinnerungen nach der Antwort suchte, die sie ihm nicht freiwillig gab.
Es ist vorbei, entgegnete Chiara erschlagen. Je früher er es erfuhr, desto eher würde er sie in Ruhe lassen. Der Fürst weiß, dass ich nicht die echte Prinzessin bin. Lord Idrian hat es ihm verraten. Wenn Lexor ihn schon nicht für Martens Tod zur Rechenschaft zog, dann möglicherweise hierfür.
Was weiß er noch? Erneut stieß Lexors Geist energisch vor. Er fragte nicht, wie es ihr ging oder wo sie jetzt war. Ihr Schicksal interessierte ihn nicht. Vielleicht war das ihre Chance.
Sie ließ ihren schlimmsten Albtraum in ihrer Fantasie Gestalt annehmen und schob ihn ungefiltert Lexor zu, verlor sich in ihrer eigenen Vorstellung.
O Gott, er kommt auf mich zu!, stammelte Chiara panisch. Er ist so wütend. Ich habe Angst … Cadrims hassverzerrtes Gesicht stieg vor ihrem inneren Auge auf. Der Schmerz, die Verachtung darin brachen ihr aufs Neue das Herz. Ihr müsst mir helfen! Bitte helft mir, Majestät … Der Cadrim in ihrer Fantasie holte aus. Seine Faust traf ihr Gesicht. Chiara ächzte schmerzerfüllt, ihr Kopf flog zur Seite, während Cadrims Männer sie aufrecht hielten. Er tut mir weh. Bitte nicht … Bitte … Helft mir, Majestät … Sie musste weder ihre Angst noch die Verzweiflung heucheln, was die Illusion, die sie Lexor schickte, umso lebendiger machte. Cadrim zückte seinen Dolch. Wimmernd versuchte Chiara, ihm auszuweichen. Er will mich töten … Nein … Nein … Nein!!!
Mit einem letzten verzweifelten, inneren Schrei zerrte Chiara den Ring von ihrem Finger und warf ihn in ihren Schoß.
Lexors Ruf verhallte in ihrem Geist.
Keuchend blieb Chiara sitzen, während sie sich bemühte, an nichts mehr zu denken.
Minuten verstrichen, bevor sie sich traute, zaghaft in sich hineinzuhorchen. Lexors Präsenz war fort. In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere, als wollte ein innerer Schutzmechanismus sie davor bewahren, unter der Last ihrer Gefühle zusammenzubrechen. Das konnte sie sich nicht leisten. Ihr eigenes Leben mochte verwirkt sein, doch so viele mehr standen auf dem Spiel.
Falls Lexor wirklich glaubte, dass sie tot war, dürfte zumindest ihre Familie vorerst außer Gefahr sein. Nein, nicht die Familie, korrigierte sie sich bitter, nur ihre Mutter und Sara. Marten war bereits tot. Sie glaubte nicht, dass Jenna diesbezüglich gelogen hatte. Sie traute Idrian eine solche Niedertracht uneingeschränkt zu.
Hatte Lexor davon gewusst, während er ihr die angebliche Gefahr schilderte, die Cadrims Pläne für die Bevölkerung der Südlichen Provinz darstellten? War Marten deswegen in der Heimat geblieben, weil er in Wahrheit nicht mehr lebte?
Sie würde es nie erfahren.
Aber wenn sie das hier durch ein Wunder überleben sollte, würde sie Idrian aufsuchen und ihm zeigen, wie weit die Macht der kleinen Wortweberin inzwischen ging. Sie würde ihm gegenüber ebenso wenig Gnade zeigen wie er ihrem Bruder.
Ein Hass, den sie zuvor nie gekannt hatte, loderte in ihr auf. Chiara drängte auch ihn zurück. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Sie hatte es durch ihren vorgetäuschten Tod geschafft, Lexor Oras Warnung zu verheimlichen. Er wusste nicht, dass sein Überfall in Laran bereits bekannt war, dass Cadrim seine Armee mobilisierte, um ihm entgegenzueilen. Das bedeutete jedoch nicht, dass Cadrim außer Gefahr war. Von den Bewohnern der Berge ganz zu schweigen.
Es würde Wochen dauern, bis Cadrims Armee auf Lexors traf. Bis dahin würden Tausende von Menschen den feindlichen Truppen zum Opfer fallen. Und allein bei dem Gedanken, dass Cadrim sich in diese Schlacht stürzen würde, wurde ihre Kehle so eng, dass sie keine Luft bekam.
Sie wusste, dass nichts den Riss zwischen ihnen wieder kitten konnte. Er hatte sie mit einem Blick bedacht, als hätte sie ihm das Herz aus der Brust gerissen und es mit ihrer bloßen Hand zerquetscht. Er würde ihr nie wieder vertrauen. Womöglich würde er nicht einmal ihre Gegenwart je wieder ertragen können.
Sie war nur deshalb überhaupt noch am Leben, weil er Wichtigeres zu tun hatte.
Das bedeutete jedoch nicht, dass sie nicht alles geben würde, um ihm gegen Lexor beizustehen.
Etwas raschelte hinter ihr und Chiara drehte sich überrascht herum. Eine große Ratte starrte ihr aus dem nicht mehr allzu frischen Stroh entgegen, das in der Ecke der Zelle aufgeschichtet lag. Die roten Augen glänzten berechnend.
Ein hysterisches Lachen stieg in Chiara auf. Wem machte sie hier etwas vor? Sie war eingesperrt und hilflos, ohne Freunde oder Verbündete. Und die beiden Männer, die sie bewachten, ließen in ihrer Aufmerksamkeit keinen Moment nach.
Der einzige Vorteil, der ihr blieb, war ihre Magie. Sie war nicht sicher, wie viel die Wächter über sie wussten. Da sie mit Jenna gekommen waren, waren sie gewiss über ihre Fähigkeiten informiert. Sie hatten sie jedoch niemals in Aktion gesehen. Wenn sie sie dazu bringen konnte, die Zellentür zu öffnen, würde sie ihnen schon irgendwie entkommen.
Und danach … Leider hatte sie keine Idee, was sie anschließend tun oder wohin sie sich wenden sollte.
Natürlich konnte sie versuchen, sich selbst zu retten, unterzutauchen, Laran zu verlassen und fernab ein neues Leben zu beginnen. Aber zu welchem Preis?
Cadrim würde sie dafür umso mehr hassen, würde ihre Flucht als den Beweis für ihren Verrat betrachten, dafür, dass sie ihn die ganze Zeit über kaltblütig belogen hatte. Er würde sich in diesem Bewusstsein Lexors Armee entgegenstellen – und damit sterben.
Nein, bevor sie diese Zelle verließ und damit die letzte Möglichkeit verlor, Cadrim von ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen, brauchte sie einen Plan. Einen verdammt guten Plan. Einen, der es wert war, Cadrim niemals wiederzusehen. Einen, der ihm das Leben rettete.
Chiara zog die Knie an und legte ihre Wange darauf. Die Ereignisse am Hafen stiegen plötzlich in ihrer Erinnerung hoch. Damals hatte Cadrim sich ebenfalls ohne zu zögern einer Übermacht entgegengestellt. Doch es war ihre Magie gewesen, die den Ausschlag gegeben hatte.
Könnte sie so etwas erneut tun? Würden Lexors Truppen sich ebenso einschüchtern lassen wie der wütende Mob? Sie bezweifelte es. Einhundert Menschen im Zaum zu halten, war etwas anderes als einige tausend. Selbst mit dem Ring wäre sie dafür nicht stark genug. Ganz zu schweigen davon, dass sich die Angreifer Hunderte von Kilometern von ihr entfernt befanden.
Entmutigt drückte Chiara die Stirn gegen die Knie. Sie konnte nichts tun, um das Unheil abzuwenden. Sie hatte genügend Gelegenheiten gehabt, Cadrim die Wahrheit zu sagen. Sie hatte sich immer wieder dagegen entschieden. Hatte sich eingeredet, dass es zum Schutz ihrer Familie geschah. Doch das war nicht die volle Wahrheit. Sie war schlichtweg zu feige gewesen. Hatte lieber das kurze Glück genießen wollen, anstatt das Richtige zu tun. Nun bekam sie die Rechnung dafür präsentiert.
Es war vorbei. Und unzählige Menschen würden für ihre Entscheidung büßen.
Chiara kniff die Augen zu, als der Schmerz in ihrer Brust übermächtig wurde. Fast noch schlimmer als ihr gegenwärtiges Leid war die Erkenntnis, dass sich daran niemals etwas ändern, dass sie dies bis zu ihrem Tod mit sich herumtragen würde. Chiara biss sich auf den Fingerknöchel, um ihre Pein, ihre Angst und ihr Bedauern nicht laut hinauszubrüllen. Ihr Körper bebte. Mit leisem Klirren fiel Lexors Ring von ihrem Kleid auf den Boden.
Chiaras erster Impuls war es, ihn aufzuheben und mit aller Kraft gegen die Wand zu schleudern. Doch sie zügelte sich, die Finger nur wenige Millimeter davon entfernt. Er durfte ihre Haut nicht berühren. Falls Lexor auf ein Lebenszeichen von ihr lauerte, würde er das bemerken.
Aufgebracht starrte sie den kleinen Reif an. Von ihr aus konnte er hier verrosten und vermodern.
»Was hast du da?«, erkundigte sich einer der Männer misstrauisch.
»Nichts«, gab Chiara erstickt zurück.
»Das glaube ich nicht.« Er stand auf und trat wachsam näher.
Chiara sah zu ihm hoch. »Wieso kommst du nicht rein und überzeugst dich selbst?«
»Das hättest du wohl gern, Hexe.« Er spuckte aus. »Wir wurden vor deinen Tricks gewarnt.«
Gleichgültig legte Chiara ihre Wange zurück auf ihre Knie. Nach einer Weile wandte der Mann sich wieder ab und ließ sich auf seinen knarzenden Holzstuhl sinken.
Chiaras Wut auf den Ring verflog. Das Schmuckstück war nicht schuld an ihrer Lage. Es war nichts weiter als ein Werkzeug. Es wäre albern, darauf zu verzichten. Sie würde seine Macht bestimmt noch brauchen, selbst wenn sie sich damit an Lexor verriet. Und wenn sie den Ring nicht persönlich einsetzte, konnte sie ihn zumindest Cadrim überlassen. Es war das einzige Stück des kostbaren Metalls, das ihm zur Verfügung stand. Der Rest war unwiederbringlich verloren.
Ora hatte als Einzige gewusst, wo sich das Metall befand.
Chiara stockte.
War es Zufall, dass die alte Frau ausgerechnet Soana kontaktiert hatte? Es gab ein halbes Dutzend Tempel in dieser Stadt. Und wieso hatte sie ihre Nachricht nicht direkt an Cadrim geschickt? Als Fürst und Befehlshaber wäre er die naheliegendere Wahl. Die einzige logische Erklärung war, dass dies nicht in Oras Macht gelegen hatte.
Hoffnung regte sich in Chiara.
Womöglich gab es in dem Tempel etwas, das die Übertragung von Oras Botschaft begünstigte. Das ihre Gedankenenergie auffing, sie bündelte und verstärkte. Etwas, das Lexor nicht aufspüren konnte, weil kein Mensch es jemals berührte.
Das Bild des golden angestrichenen Tonkreises im Altarraum des Tempels stieg in Chiaras Geist auf. Sie erinnerte sich, wie der Ring an ihrer Hand auf seine Nähe reagiert hatte. Damals hatte es keinen Sinn für sie ergeben. Doch was, wenn der Kreis gar nicht aus Ton bestand? Wenn sich unter der irdenen Kruste etwas viel Wertvolleres verbarg?
In diesem Fall hätte Ora ihre Botschaft einfach an den Tempel richten können und es war purer Zufall, dass ausgerechnet Soana nah genug gewesen war, um sie zu empfangen. Zufall, dass Oras verzweifelter Versuch, Cadrim zu warnen, tatsächlich von Erfolg gekrönt wurde.
Chiara war sich vollauf bewusst, wie weit hergeholt und unwahrscheinlich ihre Schlussfolgerungen klangen, dass sie damit vollkommen falschliegen konnte. Aber sie hatte – genauso wie die alte, weise Frau in dem Bergdorf – nicht das Geringste mehr zu verlieren.
Wenn es nur den Hauch einer Chance gab, dass sie recht hatte, musste sie sie ergreifen. Sie musste dafür sorgen, dass Cadrim das Metall erhielt, damit er Lexor ebenbürtig die Stirn bieten konnte.
Damit hatte sie zumindest den Ansatz eines Plans, falls ihr die Flucht aus dem Kerker gelang. Ein Ziel, auf das sie ihre Energie richten konnte. Chiara schob den Ärmel unauffällig über ihre Handfläche und legte sie auf den Ring, als wollte sie sich am Boden abstützen. Die Wachen, die sie aus dem Augenwinkel beobachtete, regten sich nicht. Sie verlagerte ihr Gewicht, hob den Ring dabei auf und steckte ihn in ihre Tasche. Jetzt musste sie bloß aus dieser Zelle raus.
»Kann ich bitte etwas Wasser haben?«, wandte sie sich kläglich an die Wärter.
»Nein«, kam es schroff zurück.
»Bitte.« Chiara legte die Hand an ihre Kehle. »Ich habe solchen Durst.«
»Was du nicht sagst.« Der Mann lachte auf. »Wir haben Anweisung, dir kein Wort zu glauben. Egal, was du von dir gibst oder was wir zu sehen meinen, diese Tür bleibt zu.«
Jenna hatte die beiden tatsächlich gut instruiert. Chiara befeuchtete ihre Lippen. Da sie die Sprache darauf gebracht hatte, bemerkte sie, wie ausgedörrt ihre Kehle tatsächlich war.
Wie um sie zu verhöhnen, holte der Mann eine Flasche hervor und nahm einen kräftigen Schluck.
Chiara dachte angestrengt nach. Sie musste sie unbedingt dazu bringen, die Tür zu öffnen. Der Trick durfte allerdings nicht zu durchschaubar sein. Sie versuchte sich an einem Lächeln.
»Seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht überzeugen kann?« Sie musterte abschätzend die beiden Wächter. »Meine Auftraggeber würden Euch fürstlich belohnen …«
»Halt dein dreckiges Mundwerk, du Schlampe! Wir verhandeln nicht mit Verrätern.«
Chiara kam auf ihre Knie. »Denkt drüber nach, Ihr hättet ausgesorgt. Nie wieder Dienst in stinkenden Kerkern.«
»Halt’s Maul, habe ich gesagt!« Der linke Wächter schlug mit der behandschuhten Faust gegen das Gitter.
»Bitte.« Chiaras Stimme begann zu zittern. »Ihr wisst nicht, was mich erwartet, wenn der Fürst zurückkommt.« Blinzelnd regte sie ihren Tränenfluss an. »Er wird mich foltern und quälen, damit ich mein Heimatland verrate, damit ich die Geheimnisse offenlege, die mein König mir anvertraut hat.«
»Daran hättest du vorher denken sollen.« Der Sprecher spuckte aus.
»Lasst mich gehen und Ihr werdet belohnt. Arnawal ist hundertmal reicher und mächtiger als Laran. Wir werden diesen Krieg gewinnen. Wollt Ihr lieber auf der Seite der Verlierer stehen? Noch könnt Ihr Euch und Eure Familien retten, Euch ein neues Leben aufbauen …«
Der Wächter kam drohend näher. »Wenn du nicht auf der Stelle deine Klappe hältst, komme ich rein und stopfe sie dir.«
»Nicht«, hielt sein Kumpan ihn nüchtern zurück. »Damit würdest du ihr in die Hände spielen. Sie möchte ja bloß, dass wir die Tür öffnen.«
Der erste Mann hakte die Daumen in seinen Gürtel. »So gefährlich schaut sie gar nicht aus. Ein kleines, zierliches Weibsbild, was soll sie uns beiden anhaben können?«
»Wir haben unsere Befehle«, beharrte der zweite. »Du kannst auf uns einreden, bis deine Stimme versagt«, fügte er an Chiara gewandt hinzu. »Das wird nichts ändern. Wir werden Laran niemals verraten.«
Chiara seufzte resigniert, ihre Schultern sackten nach vorn. »Also gibt es für mich keine Rettung.« Sie wischte sich verzweifelt über die Wangen. Ihr Blick huschte umher, als würde sie nach einem Ausweg suchen. Schaudernd schloss sie die Lider, als sie keinen fand. »Mir bleibt keine Wahl.«
Langsam kam sie auf die Beine und löste das dünne Stoffband, das ihrem Kleid als Gürtel diente.
»Was hast du vor?« Die Wächter musterten sie alarmiert.
Entmutigt und anklagend sah sie die beiden an. »Der Fürst wird mir keinen schnellen Tod gewähren. Mir stehen Tage, wenn nicht Wochen endloser Qual bevor.« Sie schüttelte trotzig den Kopf. »Ich habe nicht vor, darauf zu warten.« Zitternd legte sie das Band um ihren Nacken und schlang es vorn in einen lockeren Knoten.
»Hey, lass das!« Der linke Wächter machte einen erschrockenen Schritt auf sie zu.
»Sie blufft«, winkte der andere ab.
Chiara holte ein letztes Mal Luft, wappnete sich und zog kraftvoll an den beiden Enden. Die Schlinge schloss sich um ihre Kehle. Unangenehm, aber nicht stark genug, um ihr tatsächlich zu schaden. Sie hielt die Luft an und biss die Zähne zusammen, während sie darauf achtete, dass das Band straff gespannt blieb.
Die Rufe der Wachen wurden ungehaltener. Chiara kümmerte sich nicht darum. Ihre Lunge verlangte nach Luft, es kostete sie alle Willenskraft, nicht wieder einzuatmen. Doch die Täuschung musste echt sein, inklusive der Zeit, die sie brauchte, bis sie das Bewusstsein verlor. Ihre Magie legte sich um sie wie eine zweite Haut, Chiara verschmolz mit dem Bild, das sie für die Wärter webte. Als schwarze Punkte vor ihren Augen zu tanzen begannen, sank sie langsam auf die Knie und machte sich bereit. Sie musste den Moment perfekt abpassen, damit die Illusion absolut täuschend wirkte. Sie hatte nur diesen einen Versuch. Die Männer durften keinen Verdacht schöpfen. Als sie den Atemreflex nicht länger unterdrücken konnte, löste sie sich von der Illusion. Die Wächter sahen, wie die Gefangene den Knoten ruckartig noch enger zog und zu Boden kippte, während Chiara selbst leise einatmend zur Seite trat. Die Männer taten ihr den Gefallen, nach ihr zu rufen, sodass jedes Geräusch, das sie verursachen mochte, in dem Lärm unterging.
Sie huschte neben die Tür, um die erste Gelegenheit zur Flucht zu ergreifen. Leider hatte sie das Misstrauen der beiden Wachen unterschätzt.
»He! Was soll das?« Einer der beiden schlug gegen die Gitterstäbe, während der andere die Gefangene aufmerksam betrachtete.
»Ich glaube, sie atmet nicht mehr.«
»Das ist nicht unser Problem. Uns kann man dafür nicht verantwortlich machen. Oder?« Unsicherheit schwang in der Stimme des Sprechers mit.
»Ich weiß nicht. Wenn sie so große Angst vor dem Verhör hatte, muss sie etwas Wichtiges wissen.«
»Wir haben klare Befehle. Solange wir uns daran halten, kann uns keiner einen Vorwurf machen.«
Chiara ballte entgeistert die Fäuste, als die beiden zu ihren Stühlen zurückkehrten. Sie wollten eher eine wertvolle Gefangene sterben lassen, als gegen ihre Befehle zu verstoßen? Jenna hatte ihre Leute wahrlich gut im Griff.
Sie würden diese Tür niemals öffnen, es sei denn …
Chiara mobilisierte ihre ganze Kraft, ließ ihren brennenden Wunsch, Cadrims Leben zu retten, ihre Angst um ihn und ihre Liebe die neue Illusion speisen, die sie zu erschaffen gedachte.
Plötzlich hallten Schritte durch den Kerkergang und kurz darauf kam Jenna persönlich in Sicht. »Wir sollen die Gefangene zum Verhör bringen«, erklärte sie scharf. »Der Fürst will sie sehen.« Sie blieb stocksteif stehen, als ihr Blick auf die reglose Gestalt in der Zelle fiel. »Was geht hier vor?«, erkundigte sie sich streng.
»Wir … ähm …« Die Wächter stammelten überrumpelt. »Sie hat sich … womöglich … die Luft abgeschnürt.«
»Und ihr habt sie nicht daran gehindert?!« Jennas Stimme überschlug sich vor Wut.
»Wir durften die Tür nicht aufmachen«, verteidigten sie sich.
Jenna verengte drohend die Augen. »Öffnet sie, auf der Stelle.«
»Natürlich.« Einer der Männer fingerte hastig nach dem Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und entriegelte es.
»Bringt sie her«, befahl Jenna ungeduldig und die beiden stürmten gehorsam in die Zelle.
Chiara verlor keine Zeit. Sobald der Durchgang frei war, schoss sie nach draußen, knallte die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel, der noch im Schloss steckte, zweimal herum. Alle ihre Illusionen verpufften, weil sie den Fokus nicht länger darauf hielt, aber das spielte keine Rolle mehr.
Chiara schaffte es gerade, außer Reichweite zu springen, als die beiden Wächter durch die Gitterstäbe brüllend nach ihr griffen. Sie steckte den Schlüssel in ihre Tasche und rannte los. Das wütende Geschrei folgte ihr durch den Korridor. Gewiss würde es hier bald von Wachen nur so wimmeln.
Keuchend hastete sie weiter. Die überstandene Anspannung und der intensive Einsatz der Magie ließen ihre Knie weich werden, doch sie konnte sich keine Pause leisten. Sie hatte den Ausgang aus dem Kerker beinahe erreicht. Entschlossen hüllte sie sich erneut in den schützenden Schleier, bevor sie die Treppe erklomm und in einen der Hauptgänge des Palastes einbog.
Sie hatte nur eine vage Vorstellung davon, wo sie sich befand, und vertraute einfach auf ihr Gefühl. Wenn es irgendeinen Sinn in dem gab, was sie versuchte, würde die Magie, Gott oder was immer diese Welt zusammenhielt sie leiten. Und wenn nicht, war sie ohnehin zum Scheitern verdammt.
Sie hatte Glück. Durch eine Seitentür gelangte sie in der Nähe der Ställe ungesehen hinaus und mitten in die hektische Betriebsamkeit, die dort herrschte. Pferde wurden vor Fuhrwerke gespannt, Säcke verladen. Eine Gruppe berittener Soldaten wartete ungeduldig.
Der beißende Wind ließ ihr dünnes Kleid flattern, zumindest hatte der Regen aufgehört.
Chiara schlang die Arme frierend um ihre Schultern und nahm sich einen Moment, um zu Atem zu kommen. Alle wirkten so überaus beschäftigt, dass niemand nach rechts oder links blickte. Trotzdem traute sie sich nicht, ihre Illusion fallen zu lassen. Sobald das Stechen in ihrer Seite ein wenig abklang, eilte sie weiter. Ihre Schuhe versanken im aufgeweichten Matsch und sie betete, dass niemand zu genau hinsah. Diese Spuren konnte sie nicht verbergen.
Hastig umrundete sie die Ställe, putzte die Füße an einem Grasbüschel ab und schlich zum Tor. Aufmerksam passte sie eine günstige Gelegenheit ab und huschte hinter einem schwer beladenen Karren nach draußen.
Am ganzen Körper zitternd, rannte Chiara die Straße entlang. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Sie war aus dem Palast entkommen.




Kapitel 17

 
Sobald das Tor außer Sichtweite war, bog sie in eine Seitengasse, ließ ihre Tarnung fallen und lehnte sich erschöpft an eine Wand. Das Herz raste in ihrer Brust, der Scheitel kribbelte und ihre Muskeln vibrierten so sehr, dass sie glaubte, keinen Schritt weitergehen zu können.
Doch sie musste. Cadrims Leben und das Schicksal von Laran standen auf dem Spiel.
Chiara stieß sich von der Wand ab und schleppte sich dem Tempel entgegen.
Die Neuigkeit von Lexors Angriff hatte sich in der Stadt bestimmt noch nicht herumgesprochen, trotzdem lag Anspannung in der Luft. Menschen standen tuschelnd beieinander, besorgte Blicke wurden getauscht. So nah am Palast blieb die dort herrschende Hektik nicht unbemerkt.
Das Donnern von Hufen näherte sich von hinten. Erschrocken blickte Chiara sich um. Rund zehn Soldaten galoppierten auf sie zu. Sie tastete nach ihrer Magie. Hatte man ihre Flucht entdeckt? Suchten diese Männer nach ihr?
Sie wich zur Seite aus und bemühte sich, möglichst unauffällig zu wirken. Wenn sie sich plötzlich zu tarnen versuchte, würde es auffallen. Der Trupp hatte sie mit Sicherheit längst bemerkt. Dennoch würde sie nicht kampflos aufgeben. Wenn es zum Äußersten kam, würde sie eine Illusion losschicken und selbst in einer anderen Richtung verschwinden. Ihre Magie war zwar ausgelaugt, aber für eine kurze Täuschung würde es reichen. Sie brauchte nicht lange, um in der Seitenstraße zu verschwinden.
Chiara spannte ihren Körper fluchtbereit an. Ohne innezuhalten, preschten die Männer an ihr vorbei. Chiara wurde schwindelig vor Erleichterung.
Hastig bog sie in das Geflecht der Nebengassen ein, obwohl sich ihr Weg dadurch verlängerte. Sie wollte keine weitere Begegnung mit Cadrims Soldaten riskieren.
Als sie den Tempel endlich erreichte, war ihre Kehle von ihrem heftigen Atem und der kalten Luft rau und wund. Der Puls hämmerte in ihren Ohren und trotz der anstrengenden Bewegung fror sie erbärmlich.
Hinter einem Baum verborgen, überdachte Chiara ihre Möglichkeiten. Am liebsten wäre sie wie in all den Tagen zuvor einfach in den Tempel marschiert. Niemand würde sich dort an ihrer Anwesenheit stören.
Außer Soana. Die Priesterin wusste von ihrer Festnahme, ihrem Verrat. Wenn sie Chiara entdeckte, wäre alles umsonst.
Eine alte Frau ging schlurfend die Straße entlang. Einen Moment lang glaubte Chiara, dass sie den Tempel betreten würde, doch sie passierte den Eingang, ohne innezuhalten.
Das brachte Chiara auf eine Idee. Mit letzter Kraft begann sie, einen neuen Schleier zu weben. Die Worte, mit denen sie ihrer Magie Substanz verlieh, kamen nur krächzend über ihre Lippen.
In Gestalt einer alten, gramgebeugten Frau setzte Chiara sich kurz darauf erneut in Bewegung. Die Tatsache, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte, verschaffte ihrer Erscheinung zusätzliche Glaubwürdigkeit.
Ächzend drückte sie die Tempeltür auf, die aufgrund der Temperaturen geschlossen war, und atmete auf, als ihr warme, rauchgeschwängerte Luft entgegenschlug.
Sie durchquerte zielstrebig das Foyer und hatte die Tür zum Altarraum fast erreicht, als ihr ausgerechnet Soana entgegenkam. Tränenspuren glänzten auf den Wangen der Priesterin. Schuldbewusst erinnerte Chiara sich daran, dass Ora vermutlich tot war. Sie wusste nicht, was die alte Frau aus den Bergen mit den Priesterinnen der Hauptstadt verband, aber sie hatten einander auf jeden Fall gekannt.
»Ihr müsst leider gehen«, wandte Soana sich an sie. »Der Tempel bleibt heute geschlossen. Wir …« Sie schluckte. »Wir müssen einige Vorbereitungen treffen.«
»Aber mein Enkel«, improvisierte Chiara erschrocken. »Er ist so krank. Ich will bei der Erdmutter für seine Genesung beten. Bitte«, fügte sie flehend hinzu. »Die Heiler können nichts für ihn tun.«
»Das tut mir leid.« Soana verzog mitfühlend das Gesicht. »Die Große Mutter hört Eure Gebete immer und überall, es spielt keine Rolle, wo Ihr sie sprecht.«
»Bitte«, beharrte Chiara. Tränen glänzten in ihren Augen. Sie war zu weit gekommen, um hier zu scheitern. »Er ist noch so jung.« Die Illusion begann, ihrer Kontrolle zu entgleiten.
»Also gut.« Die Priesterin seufzte resigniert. »Ihr habt zehn Minuten.«
»Danke.« Chiara neigte den Kopf und schlurfte an ihr vorbei. Sie hörte, wie Soanas Schritte sich entfernten, während sie auf das Kreissymbol auf dem Altartisch zuging.
Plötzlich kamen ihr Zweifel. Im trüben Licht, das durch die Fenster fiel, war es nicht mehr als ein angestrichenes Stück gebrannten Tons. Wie war sie bloß auf den Gedanken gekommen, dass dieser Kreis etwas anderes sein konnte? Selbst wenn die Priesterinnen tatsächlich das seltene Metall in diesem Tempel verbargen, hätten sie es sicher nicht in aller Öffentlichkeit getan.
Doch für eine Umkehr war es zu spät. Sie hatte weder die Kraft, an einem anderen Ort zu suchen, noch eine Idee, wo sie anfangen sollte. Dicht vor dem großen Tonring blieb sie stehen und schaute nervös über die Schulter. Der Gang hinter ihr war leer. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, streckte Chiara die Hand aus und griff nach dem Artefakt.
Es ließ sich nicht aus dem Ständer lösen. Und dieser war so schwer, dass sie das Ding kaum hochbekam. Entschlossen packte Chiara das Heiligtum des Tempels mit beiden Händen, wuchtete es vom Altar und schleppte es zum Fenster. Sie musste sich damit in Sicherheit bringen, bevor sie nachsah, was sie überhaupt gestohlen hatte.
Sie riss das auf Brusthöhe beginnende Fenster auf und stemmte das schwere Ding hindurch. Mit einem Scheppern kam es auf der anderen Seite auf und Chiara beeilte sich, sich ebenfalls durch die schmale Öffnung zu schieben. Wenn sie nicht alles täuschte, würde sie dadurch in den Tempelgarten gelangen, der nur von einer niedrigen Mauer umgeben war. Sie hatte also eine reelle Chance, zu entkommen.
Chiaras Muskeln ächzten protestierend. Sie hatte nicht bemerkt, wie schwach sie in den letzten Wochen geworden war. Zusätzlich wurde sie von ihrem Kleid behindert. Endlich gelang es ihr, ihre Position auf dem Sims zu verlagern und draußen zu Boden zu springen. Ihr Fuß verfing sich in ihrem Rock, Chiara konnte ihren Schwung nicht abbremsen und stürzte auf Hände und Knie.
Beim Aufrichten durchzuckte ein scharfer Schmerz ihr Bein. Sie biss die Kiefer zusammen, griff nach dem Artefakt und humpelte los. Tränen schossen ihr bei jedem Schritt in die Augen. Weit würde sie auf diese Weise nicht kommen. Ihr Blick heftete sich auf das Ding in ihrer Hand. Der Sockel war abgesplittert, der Ton geplatzt. Und durch die Risse entdeckte sie einen vertrauten, matten Schimmer.
Chiara atmete auf, als eine Welle immenser Erleichterung sie überrollte. Jetzt würde alles gut werden. Sie musste diesen Reif bloß zu Cadrim schaffen, er würde wissen, was damit zu tun war.
Leider hatte sie keine Ahnung, wo er sich befand. Und sie war nicht in der Lage zu gehen.
Wenn sie erwischt wurde, würde es Stunden, wenn nicht Tage dauern, bis das Artefakt Cadrim erreichte. Falls überhaupt. Viel wahrscheinlicher war es, dass man ihr entweder gar nicht glauben oder das kostbare Metall für sich behalten würde.
Wie die Priesterinnen es all die Jahre über getan hatten. Chiara konnte sich nicht vorstellen, dass sie ahnungslos waren. Sie würden alle Hebel in Bewegung setzen, um es zurückzubekommen, sobald der Diebstahl aufflog. Und es war nicht gerade schwierig, ihrer Spur zu folgen.
Chiara schleppte sich zu einem Baum und ließ sich an den Stamm gelehnt erschöpft nieder. Ihr blieb keine Wahl. Sie musste die Macht des Metalls nutzen.
Nur so konnte sie Cadrim davon erzählen. Nur so die Priesterinnen fernhalten, bis er es holen kam.
Schaudernd atmete Chiara durch. Sie erinnerte sich gut, wie es sich angefühlt hatte, den Äther mit Lexors Ring anzuzapfen. Das hier würde um ein Vielfaches mächtiger sein.
Und Lexor würde wissen, dass sie lebte. Sie brachte ihre Familie damit in Gefahr.
Außer …
Chiara schluckte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, ob auch nur ein Bruchteil dessen, was in ihrem Geist blitzschnell Gestalt annahm, funktionieren konnte. Aber sie sah keinen anderen Ausweg. Wenn sie nichts tat, würden Cadrim und seine Leute sterben.
Mit zitternden Händen hob sie das Artefakt und hämmerte es mit der ihr verbliebenen Kraft gegen den Baum, um den Ton abzulösen. Immer und immer wieder, wobei sie darauf achtete, dass ihre Haut das Metall nicht zu früh berührte. Zum Schluss nahm sie ihre Ärmel zu Hilfe, um den schimmernden Reif festzuhalten. Er war kleiner als das ursprüngliche Artefakt, das rund gebogene Metall war gerade mal einen Zentimeter dick.
Chiara wappnete sich, schloss ihre beiden Hände um den schimmernden Ring und öffnete sich dem Äther.
Für die Dauer eines Augenblicks geschah nichts. Dann begann sich ein unsichtbarer Wirbel in der Öffnung des Kreises zu bilden. Ein Vortex, der Energie aus dem Äther sog und sie direkt in Chiaras Brust schoss.
Die Wucht des Aufpralls überstieg alles, was sie jemals erlebt hatte. Ihr Kopf fiel nach hinten, ihr Mund klappte auf in einem stummen Schrei, qualvoll und ekstatisch zugleich. Die Zeit stand still. Der Atem stockte in ihrer Lunge, ihr Herz schlug nicht mehr. Chiara versank in vollkommener Stille, die in einem lautlosen Donnerschlag explodierte und in Myriaden von Tönen, Bildern und Emotionen um sie herum herabregnete.
Die Zeit nahm ihren normalen Fluss wieder auf, doch Chiaras Geist war plötzlich so viel schneller, schärfer, klarer. Sie hörte einen Käfer über einen Grashalm krabbeln. Menschen lachen, schreien, weinen. Die Luft war erfüllt von funkelnder Energie, die die gesamte Welt einhüllte.
Ein Teil von Chiara drängte danach, dieses Wunder, all diese Fülle des Lebens zu erforschen, zu begreifen, zu fühlen. Sich darin aufzulösen, nichts und zugleich alles zu sein.
Chiara mühte sich, ihren Fokus zu wahren, wehrte sich gegen den reißenden Sog der Magie. Sie hatte Wichtigeres zu tun.
Sie schloss die Lider und dachte an ihre Mutter, ließ sich von ihrer Liebe leiten, während sie über einem glühenden Pfad hinwegraste, der sie zielsicher nach Welzedon zog. Also war ihre Familie tatsächlich dort.
Mama, hörst du mich? Mama?, rief sie sie unentwegt und legte alle Sehnsucht, alle Angst in ihre Suche. Ich bin es, Chiara. Kannst du mich hören?
Der goldene Faden führte zu einem kleinen Haus am Rande des Prachtviertels der Stadt. Chiara schluchzte auf, als sie ihre Mutter und Sara tatsächlich dort in einem Raum erblickte.
Grenzenlose Erleichterung durchflutete sie. Lexor hatte die beiden nicht direkt im Palast untergebracht. Sie hatten eine Chance, zu entkommen.
Mama, kannst du mich hören? Sie stellte sich vor, wie sie direkt vor ihrer Mutter kniete, wie sie die Hand nach ihrer ausstreckte und ihr in die gütigen, traurigen Augen schaute.
»Großer Gott!« Ein Ruck ging durch die Gestalt ihrer Mutter. Sie schlug eine Hand vor den Mund und schien nicht sicher, ob sie zurückweichen oder sich nach vorn werfen sollte. »Chiara? Bist du das wirklich, mein Kind?« Obwohl sie sich seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatten, erkannte ihre Mutter sie sofort. Fassungslos starrte sie sie an, während Sara erschrocken von ihrem Stuhl aufsprang.
Chiara blinzelte. Plötzlich befand sie sich tatsächlich in der kleinen Küche. Sie war sich sowohl ihres Körpers im Tempelgarten bewusst als auch ihrer Präsenz hier, in Welzedon.
»Ich bin es wirklich.« So schwer es ihr fiel, für Wiedersehensfreude hatten sie keine Zeit. »Ihr seid in großer Gefahr. Ich bin nur hier, um euch zu warnen. Ihr müsst auf der Stelle verschwinden. Lexor wird euch töten, wenn er euch in die Finger kriegt.«
»Aber …« Sara blinzelte sie schockiert an.
»Kein Aber«, entgegnete Chiara fest. »Falls ihr Geld habt, nehmt es mit. Ansonsten lasst alles hier. Zieht euch an und verlasst auf der Stelle die Stadt.«
»Wie ist das möglich … Wie kommst du hierher?« Ihre Mutter streckte die Hand nach ihr aus.
Chiara war nicht sicher, was passieren würde, wenn sie sie berührte. Sie durfte nicht riskieren, dass diese Illusion zerplatzte. »Ich erkläre es euch später, ich verspreche es. Nur sorgt dafür, dass ihr aus Welzedon rauskommt.«
Ihre Mutter nickte aufgelöst, zumindest fügte sie sich ihrer Dringlichkeit. »Ist gut, mein Schatz. Ist gut. Hol die Münzen aus dem Versteck«, wandte sie sich an Sara, ohne ihren Blick von ihrer älteren Tochter nehmen zu können. »Kommst du mit uns?« Ihre Stimme bebte vor Sehnsucht und Schmerz.
»Ich wünschte, ich könnte es.« Chiara verlor den Kampf gegen ihre eigenen Tränen. »Was immer geschieht, ich liebe euch.«
Und deswegen durfte sie nicht länger hierbleiben. Sie war nicht sicher, wie viel Lexor von alledem mitbekam. Jede Sekunde, die sie hier verweilte, brachte ihre Familie nur weiter in Gefahr.
Die Stimme ihrer Mutter hallte in ihrem Geist nach, während sie abrupt zurück in den Tempelgarten katapultiert wurde. Einen Moment lang wusste Chiara nicht, was passiert war. Dann merkte sie, dass sie den Reif hatte fallen lassen. Ihre Hände bebten vor Anstrengung, ihre Muskeln und Sehnen brannten.
Sie erinnerte sich an die Schwäche, die dieser Empfindung unweigerlich folgen würde, aber sie konnte darauf keine Rücksicht nehmen.
Hinter ihr erklangen erschrockene Schreie. Die Priesterinnen hatten den Diebstahl entdeckt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sie erreichten.
Grimmig legte Chiara ihre Hände erneut an das Metall. Sofort begann die Energie, durch sie zu fließen. Sie zögerte kurz, bevor sie den Reif auf ihrem Kopf platzierte. Lexor trug schließlich auch eine Krone. Die Öffnung schmiegte sich perfekt um ihren Scheitel, als wäre sie dafür gemacht. Chiara keuchte auf. Es fühlte sich an, als würde ihr Schädel aufbersten. Als würde eine Säule aus verdichtetem Licht sich wie ein Rammbock in ihren Kopf bohren und sie untrennbar mit dem Äther verbinden.
Chiara begann, am ganzen Leib zu zittern. Die Magie war so stark und roh, dass sie sie nicht kontrollieren konnte. Sie drückte ihre Nägel in die Handballen und hielt sich an diesem Schmerz fest, um nicht überrollt zu werden, um nicht zu vergessen, wer oder was sie war.
Ihr Geist fokussierte sich auf die sich nähernden Schritte. Ein Gedanke von ihr genügte und ihre Spuren in der feuchten Erde veränderten die Richtung. Ein Abbild von ihr rannte aufgeschreckt zwischen den Büschen davon, während sie selbst hinter einer Wand aus Unsichtbarkeit verschwand. Das würde ihr die Priesterinnen lange genug vom Leibe halten, bis sie Cadrim fand und ihm von dem Metall erzählte.
Du hältst dich wohl für sehr schlau. Lexors Geist drang wie ein Speer in den ihren. Dachtest du ernsthaft, du könntest damit durchkommen? Dachtest du, du könntest deine Mutter und deine Schwester retten? Er lachte höhnisch auf.
Chiara kämpfte ihre Sorge nieder. Sie durfte sich von ihm nicht verunsichern lassen. Verschwindet aus meinem Kopf, zischte sie und schleuderte ihn energisch von sich. Befriedigt nahm sie wahr, wie seine Präsenz ein wenig verblasste.
Er lachte erneut. Schadenfroh und gehässig. Du kannst mich nicht aufhalten. Er klammerte sich an ihr fest, bevor sie ihn gänzlich aus ihrem Geist werfen konnte. Nicht einmal mit dem Äthrium.
Äthrium?, wiederholte Chiara verwirrt.
Das Metall, erklärte Lexor ungeduldig. Ich weiß, dass der Ring, den ich dir gab, nicht ausreicht, um so viel Energie zu kanalisieren. Du hast es irgendwie geschafft, den Rest davon zu finden. Doch es wird dir nichts nützen. Ob mit dem oder ohne das Metall, dein kleiner Fürst hat gegen mich keine Chance.
Chiara biss die Zähne zusammen. Das werden wir ja noch sehen.
Das werden wir, stimmte Lexor ihr gelassen zu. Laran gehört schon so gut wie mir.
Chiara bemühte sich mit aller Kraft, ihn aus ihrem Geist zu drängen. Sie hatte keine Zeit für sein Geschwätz.
Lexor stockte. Du bist weder verwundert noch überrascht. Du weißt es, dämmerte es ihm plötzlich.
Was weiß ich? Chiara wünschte, sie wüsste, was er mit diesem Gespräch bezweckte.
Jemand hat euch gewarnt. Sie nahm sein Staunen wahr. Das ist bedauerlich. Mir wäre es lieber, du hättest mir seine konkreten Truppenpläne beschafft, bevor ihr es erfahrt. Nun ja. Er seufzte übertrieben. Es war klug von dir, mir das verheimlichen zu wollen. Aber vielleicht tröstet es dich, dass es so oder so keinen Unterschied macht. Dein Fürst kann nichts mehr ausrichten. Seine Truppen stehen im Süden, um einen Krieg zu führen, den ich niemals beabsichtigt habe. Er hat nichts, um meinen Angriff im Osten aufzuhalten. Ich werde ihn und die lächerlich kleine Armee, die er auf die Schnelle auftreiben kann, mit einer Hand zermalmen.
Chiara wünschte, es wäre eine leere Drohung.
Natürlich ist das größtenteils dein Verdienst, fuhr Lexor genüsslich fort, als wüsste er, wie sehr seine Worte sie trafen. Du hast deine Rolle ausgezeichnet gespielt. Viel besser, als ich es je hätte planen können. Du hast ihn abgelenkt, ihn glauben lassen, er hätte genug Zeit, und seine Aufmerksamkeit auf den Süden gerichtet. Außerdem warst du es, die mir einen sicheren Weg durch das Gebirge zeigte. Es war nicht schwer, dir mit einigem Abstand ein paar treue Männer folgen zu lassen, die die Gegend für mich weiter ausgekundschaftet haben. Da es mit dem Ring an deiner Hand so ausgezeichnet funktioniert hat, habe ich ein paar weitere anfertigen lassen, natürlich nur mit einem Bruchteil des kostbaren Metalls. Er seufzte. Ich wünschte, ich wäre bei dir auch sparsamer gewesen. Aber ich habe große Hoffnungen in dich gesetzt. Es war mir wichtig, dass du mich jederzeit erreichen kannst, um mir deine Neuigkeiten mitzuteilen.
Chiara fragte sich, wieso er ihr das erzählte. Wollte er sie bloß demütigen und quälen oder verfolgte er ein anderes Ziel?
Das verfluchte Tal stellte für mich schon seit einiger Zeit eine große Hürde dar,
sprach er unbeirrt weiter. Doch auch da hast du mir bei der Lösung geholfen. Ich musste lediglich das Bild des richtigen Weges in den Köpfen der Kommandanten platzieren, die ihre Männer wie Schafe hindurchgetrieben haben.
Deswegen will ich gnädig sein, änderte er unvermittelt das Thema. Gib mir das Äthrium und ich werde deine Familie verschonen.
Sorge um ihre Angehörigen flammte erneut in Chiara auf. Sie wünschte, sie könnte irgendetwas tun.
Gib es mir und ich werde Gnade walten lassen.
Chiara dachte fieberhaft nach. Solange der König sich mit ihr unterhielt, konnte er ihrer Mutter und Sara nicht nachstellen. Dieses eine Mal arbeitete die Zeit also für sie. Je länger sie ihn beschäftigt hielt, desto höher war ihre Chance, zu entkommen. Das ist mir zu wenig, erklärte sie fest.
Du willst verhandeln? Lexor verschluckte sich fast vor Erheiterung.
Ich will eine ungehinderte Ausreise für meine Familie und mich.
Und wohin soll es gehen? Der Spott war unüberhörbar.
Nach Perses. Das war der einzige ihr bekannte Ort, der sich seiner Kontrolle entzog.
Einverstanden.
Das ging zu leicht. Cadrim kommt ebenfalls mit.
Du glaubst, er will dich noch? Nach allem, was du ihm angetan hast? Lexor lachte höhnisch auf. Von mir aus. Sollte er mir lebendig in die Finger fallen, überlasse ich ihn dir. Für mich ist er nicht von Bedeutung.
Chiara wusste, dass er keine dieser Zusagen einzuhalten gedachte. Aber was bezweckte er mit diesem Gespräch?
Einen Moment lang wirkte Lexor seltsam abwesend, als würde etwas anderes seine Aufmerksamkeit fesseln. Natürlich, sein Heer war in Kampfhandlungen verstrickt. Seine Männer waren gerade dabei, die Bergdörfer niederzumetzeln. Einem Impuls folgend, wagte Chiara einen Vorstoß. Je genauer Cadrim wusste, wo das gegnerische Heer gerade stand, desto effizienter konnte er seine Verteidigung planen.
Lexors Arbeitszimmer blitzte vor ihren Augen auf und gleich darauf die Gestalt eines Mannes, der sich dem Tempelgebäude in Laran näherte.
Chiara schnappte entgeistert nach Luft, als sie die Bedeutung dieser Bilder erfasste. Im selben Moment warf Lexor sie erbost aus seinem Geist. Doch es war zu spät. Sie hatte erkannt, was er vorhatte – und wo er sich befand.
Chiara konzentrierte sich auf den Reif um ihren Kopf, öffnete sich noch stärker der in sie einströmenden Energie, ließ sich davon durchdringen und erfüllen. Sie durfte keine Angst vor der Magie des Äthers haben, wenn sie ihre volle Kraft für sich nutzen wollte. Die Macht, die sich einer Welle gleich in ihr aufbaute, überstieg alles, was sie jemals gespürt hatte. Ausatmend schleuderte sie Lexor aus ihren Gedanken, als wäre er nichts weiter als ein Spielzeugsoldat, durchtrennte jede Verbindung zu ihm und baute eine unüberwindbare Lichtmauer auf. Erst danach fokussierte sie sich auf den Mann, den der König geschickt hatte, um sie hinterrücks zu überwältigen, während sie abgelenkt war. Wie viele Agenten mochte Lexor noch in Laran besitzen?
Überdeutlich nahm sie die Furcht des Mannes wahr. Er war nicht aus eigenem Antrieb hier. Und er wusste, was ihn erwartete, falls er versagte.
Sie schickte ihm eine Illusion davon, wie sie verzweifelt zu entkommen versuchte. Er änderte tatsächlich seine Richtung und hastete dem Trugbild hinterher.
Sie wollte ihn noch weiter weg locken, doch eine plötzliche Woge aus Angst, Wut und Schmerz ließ sie erschüttert schwanken. Eine weitere Welle folgte und danach noch eine. Als hätte ein herabstürzender Felsen das unendliche Meer des Äthers aufgewühlt.
Chiaras Geist schoss wie von selbst zur Quelle der Störung. Sie erblickte einen Jungen, gerade mal fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, der sich neben dem reglosen, von mehreren Pfeilen durchbohrten Körper einer älteren Frau aufrichtete. Er trug die klassische Kluft der Berge. Tränen rannen über sein Gesicht und in seinen Augen lag tödliche Entschlossenheit. Der Junge hob schreiend die Arme – er verfügte zweifelsfrei über Magie – und schleuderte eine Druckwelle auf eine Armee von Soldaten.
Chiara hatte so etwas schon einmal gesehen. Damals, als Cadrim am Hafen versucht hatte, den wütenden Mob aufzuhalten. Und genau wie damals verpuffte der Angriff fast ohne Ergebnis.
Ein paar der Männer strauchelten, andere lachten. Einer hob die Armbrust und schoss einen Bolzen auf die Brust des Jungen ab. Verzweifelt sandte dieser erneut eine Druckwelle aus. Doch in seinem Gesicht spiegelte sich die Erkenntnis, dass dies nichts ausrichten würde.
Chiaras Herz quoll über vor Mitgefühl und Zorn. Der Junge sank getroffen auf die Knie. Blut färbte das helle Braun seiner Tunika. Chiara fühlte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener. Nichts wünschte sie sich mehr, als diesem tapferen Jungen in seinem Kampf beizustehen.
Plötzlich gewann das Bild an Schärfe, Perspektive, Realität. Wie vorhin in der Hütte ihrer Mutter beobachtete Chiara das Geschehen nicht länger von oben, sie war mittendrin. Links von ihr erhob sich ein Berghang steil in die Höhe. Rechts fiel der Boden abrupt ab. Dazwischen befand sich ein Weg von gut sechs Metern Breite, den Lexors Armee für ihren Vormarsch nutzte. Chiara spürte den kalten Wind auf ihrer Haut, sah den Jungen, der leblos über dem Körper der älteren Frau zusammengesackt war.
Die Soldaten waren noch etwa fünfzig Meter entfernt. Ansonsten konnte sie weit und breit niemanden sehen. Der Junge und die Frau mussten sich dem Feind in den Weg gestellt haben, wohl wissend, wie aussichtslos das war. Vermutlich hatten sie damit den Menschen ihres Dorfes Zeit für die Flucht erkaufen wollen.
Chiara stemmte beide Beine in die Erde, öffnete ihren Geist und rief die Magie. Obwohl sie selbst nichts weiter als eine Illusion, eine Projektion darstellte, nahm sie die Macht wahr, die sich in ihr aufbaute. Chiara riss die Arme in die Höhe und tat das Einzige, das ihr in diesem Moment einfiel.
Ein gewaltiger Drache erwachte über ihr röhrend zum Leben, noch größer, realer und mächtiger als der am Hafen. Sie gab sich vollkommen ihrer Schöpfung hin, ließ die rohe, brennende Kraft des Äthers durch ihre Adern rinnen. Sie brauchte den Drachen nicht zu sehen, um sein wütendes Gebrüll zu hören, damit ihre Kleidung in dem Wind, den seine Flügel verursachten, heftig flatterte.
Erschrockene Rufe wurden laut, während die ungläubigen Blicke der Soldaten den Flug des Drachen verfolgten. Ein paar hoben die Armbrüste und feuerten wie wild darauf los.
»Ihr könnt ihm nichts anhaben!« Chiaras Stimme hallte über den Kampflärm hinweg und tatsächlich prallten die Bolzen von der gepanzerten Unterseite der Bestie ab. »Sein Feuerstrahl wird euch verbrennen!« Ihre Worte verliehen der Illusion zusätzliche Macht. Der Drache gehorchte ihr aufs Wort und sie sah Männer schreiend zu Boden fallen, während die Kleidung an ihrem Leib aufloderte. Der Wind wehte den Gestank von verbranntem Fleisch und beißendem Rauch heran. Die Soldaten wichen entsetzt zurück, als die vorderen Reihen in Flammen vergingen.
Grauen stieg in Chiara auf. Sie hatte nicht gewusst, dass Worte, dass Einbildung, dass sie selbst so mächtig und gnadenlos sein konnten. Menschen starben vor ihren Augen, weil sie daran glaubten, dass das, was ihre Sinne ihnen mitteilten, der Wahrheit entsprach. Chiara kämpfte ihre Übelkeit nieder. Sie hatte keine Wahl. Lexor musste aufgehalten werden.
»Geht weg!«, schrie sie verzweifelt. »Kehrt um! Hier gibt es für euch nichts zu holen.«
Armbrustbolzen flogen zischend an ihr vorbei. Einer streifte ihren rechten Arm. Chiara fühlte den brennenden Schmerz, aber es war keine Wunde zu sehen. Erneut schickte sie den Drachen auf die Soldaten los, während sie sich in einen Schleier hüllte, der sie vor den Blicken der Männer verbarg. Hastig wich sie ein paar Schritte zur Seite. Sie wusste nicht, wie verletzbar sie in dieser Form wirklich war, und wollte kein Risiko eingehen.
Ohne sie waren die Bewohner der Berge Lexor hilflos ausgeliefert.
»Es ist nicht real!«, ertönte plötzlich eine kraftvolle Stimme. Ein Offizier kletterte auf einen großen Stein. »Es ist bloß eine Illusion. Schaut nicht hin, glaubt es nicht, dann wird es euch nichts anhaben!« Er sprang dem knisternden Flammenstrahl in den Weg und ließ ihn harmlos über sich hinwegbranden. »Seht ihr? Das sind nichts als billige Zaubertricks.« Triumphierend wandte er sich zu seinen Männern um. »Holt mir diese kleine Schlampe, die sich irgendwo dort hinten versteckt.«
Chiara zweifelte nicht, dass diese Worte von Lexor stammten. Dass der König den Geist dieses Mannes vor ihrer Illusion abschirmte, wie er es in Valessas Tal getan hatte. Obwohl er sich in der Bequemlichkeit seines Palasts befand, ließ er seine Soldaten nicht ohne Beistand.
Langsam rückten die Männer vor. Wieder und wieder ließ Chiara den Drachen gegen sie anstürmen, sandte weitere Energie durch sich hindurch, bis sie selbst aus flüssigem Feuer zu bestehen schien.
Doch während manche von ihnen, in ihrer Illusion gefangen, schreiend zu Boden sanken, marschierten die übrigen Soldaten tapfer nach vorn. Und je mehr von ihnen unversehrt blieben, desto stärker wurde ihre Zuversicht.
So würde sie sie nicht aufhalten können. Chiaras Blick huschte suchend umher. Wenn es ihr gelang, den Weg zu versperren – oder die Männer es zumindest glauben zu lassen –, würde das ihren Vormarsch stoppen. Ihre Pferde und Wagen konnten nicht über den steil abfallenden Berghang ausweichen. Sie würden eine andere Route suchen müssen. Das würde Cadrim kostbare Zeit verschaffen, um seine Truppen zu sammeln und in Stellung zu bringen.
Mitten im Flug ließ sie den Drachen abdrehen, sodass er mit voller Wucht über den Köpfen der Soldaten gegen den Berg prallte. Die Erde erbebte, Steine und Geröll gerieten polternd ins Rutschen. Einige Männer schrien erschrocken, als Felsbrocken auf sie zurasten, doch der Kommandant lachte bloß.
»Mehr hast du nicht zu bieten?« Seine Augen suchten die Umgebung nach einer Spur von Chiara ab. »Zeig dich, kleine Wortweberin. Lass deine Spielchen. Es ist vorbei.«
Ein riesiger Stein zerplatzte wie eine Seifenblase, als er ihn mit seiner Hand berührte.
Verzweiflung stieg in Chiara auf. Er hatte recht. Ihre Illusionen täuschten niemanden mehr. Sie hatte versagt und ihre Kräfte schwanden. Es fühlte sich an, als hätte die Energie des Äthers sie von innen verzehrt. Sie war nicht viel mehr als eine dünne Hülle, die nur von ihrem Willen weiter aufrecht gehalten wurde.
Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Sie spannte ihren Körper an, reckte die Arme empor und öffnete sich noch stärker der Magie. Jede Minute, die sie den Menschen verschaffte, rettete Leben.
Schweiß brach auf ihrer Stirn aus, als der Drache erneut gegen den Berghang stieß, mit seinen Krallen ein Stück davon herausriss und auf die Männer unter ihm schleuderte. Eine Lawine löste sich, Staub wirbelte auf. Das Poltern vibrierte bis in Chiaras Knochen. Doch als sich der Staub legte, lag kein einziger Krümel auf dem ebenen Weg.
Erschüttert sank sie in die Knie. Es war vorbei. Der Schleier, der sie verbarg, flackerte. Schmerz tobte durch ihren Körper, Tausende Feuerameisen krabbelten durch ihre Adern. Die Ohnmacht der magischen Erschöpfung griff nach ihr.
Triumphierend rückten die Soldaten vor.
Plötzlich stemmte sich der Junge wieder mühsam auf die Knie. Chiara hatte ihn für tot gehalten, aber noch war Leben in ihm. Feuer glomm in seinen Augen, als er die Schultern straffte und seinen Arm hob.
Die Soldaten lachten spöttisch. Einer richtete lässig die Armbrust auf ihn.
Der Körper des Jungen vollführte, von einer unsichtbaren Macht geschüttelt, eine Welle, ein Flammenball erschien in seiner Hand. Mit aller Kraft schleuderte er ihn von sich, den Bruchteil einer Sekunde, bevor der Armbrustbolzen ihn durchbohrte. Im Flug schwoll seine Kugel weiter an, während er selbst nach hinten sackte.
Tränen verschleierten Chiaras Blick, als sie verstand, dass der Junge die letzten Tropfen seiner Lebensenergie benutzte, um das Geschoss zu nähren.
Die Feuerkugel sauste über die Köpfe der Soldaten hinweg. Sie grinsten spöttisch, als sie sie verfehlte. Doch die Männer waren niemals das Ziel gewesen. Der Junge hatte Chiaras Absicht durchschaut. Die Feuerkugel prallte gegen den Berghang. Ein paar Steine kullerten hinab.
Chiaras angespannte Hoffnung verpuffte. Der Junge hatte alles in seinen Angriff gelegt, doch es war nicht genug.
»Es ist aus.« Der Offizier marschierte zielstrebig auf Chiara zu. »Ergib dich und der König wird womöglich Gnade walten lassen.«
Chiara versuchte verzweifelt, diesen Ort zu verlassen, aber sie wusste nicht mehr, wie das ging. Ihre Kraft war verbraucht. Und anstatt in ihren Körper im Tempel zurückzukehren, hing sie hier fest. Als wäre der Faden, der sie mit ihrem Leben verband, bereits durchtrennt.
»Andererseits, so wichtig bist du ihm auch wieder nicht.« Der Mann zog seinen Dolch.
Ein Feuerball traf ihn in der Brust und schleuderte ihn mehrere Meter nach hinten.
Chiara wandte den Kopf. Drei Männer und zwei Frauen kamen in Sicht. Grimmig, entschlossen und mit lodernden Augen. Wie die Drachenkrieger aus den Legenden der Berge.
Ohne zu zögern, ließen sie weitere Geschosse fliegen, die in den Berghang einschlugen.
»Es ist nur eine Illusion!«, rief eine Stimme, die abrupt verstummte, als ein herabstürzender Brocken den Sprecher unter sich begrub.
Die Bergwand explodierte förmlich. Eine gewaltige Lawine rauschte hinab und riss auf ihrem Weg alles erbarmungslos mit.
Jemand rief Chiara eine Warnung zu, doch es war zu spät. Sie war zu nah dran und hatte nicht die Kraft, der heranbrausenden Naturgewalt auszuweichen.
Chiara schloss die Lider. Zumindest würde es schnell gehen. Ihre letzten Gedanken galten ihrer Mutter … und Cadrim.




Kapitel 18

 
»Geht das nicht schneller?« Cadrim zügelte ungeduldig seinen Hengst. Sein finsterer Blick streifte über die Köpfe der Männer.
»Die Straßen sind aufgeweicht, die Karren kommen nur schwer voran«, erklärte Willem neben ihm geduldig.
»Dann sollen sie sie zurücklassen!« Cadrim suchte nach einem Weg durch die Menge. Am liebsten wäre er allein losgeprescht, um Lexor zu stellen. Stattdessen hatte er die letzten zwei Stunden damit verbracht, sich von seinen Offizieren anzuhören, was alles nicht ging.
Sie waren auf einen Angriff mitten im Winter und aus dieser Richtung einfach nicht vorbereitet. Fast die Hälfte seiner Truppen stand mehr als fünfzehn Tagesmärsche entfernt. In dieser Zeit würde Lexor das Flachland erreichen und Cadrim den einzigen Vorteil verlieren, den er besaß. In den schmalen Pässen der Berge und mit verborgenen Fluchtpfaden konnten sie die Feinde vielleicht aufhalten. Im Flachland würde Lexor sie überrollen.
Das durfte er nicht zulassen. Und wenn er sich ihm allein in den Weg stellen musste.
»Du weißt, dass das nicht geht«, widersprach Willem leise. »Es bringt nichts, wenn die Männer ausgehungert und erschöpft zum Kampf erscheinen. Lass deine Wut nicht an ihnen aus …«
Cadrim biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie zu splittern drohten. Willem hatte ja keine Ahnung, wie kurz er davor stand, den letzten Rest seiner Beherrschung zu verlieren. Sein Kopf war zu eng für die Wut, die Enttäuschung, den Schmerz, die darin tobten.
Sie hatte ihn verraten. Ihn an der Nase herumgeführt. Ihn belogen. Nichts von dem, was zwischen ihnen gewesen war, war echt. Absolut gar nichts.
Cadrim atmete zitternd durch, um nicht jeden, der ihm in den Weg kam, lauthals anzubrüllen.
Wieso? WIESO?!
Wie hatte er so dumm sein können?
Lexor hatte alles geplant. Einfach alles. Während Cadrim sich so schlau, so überlegen vorgekommen war, hatte Lexor den Faden gezogen, an dem er tanzte. Sie war dieser Faden gewesen.
Cadrim schloss verzweifelt die Lider. Das Schlimmste von allem war – er machte sich noch immer Gedanken um sie. Eine innere Unruhe, die er sich nicht erklären konnte, zermürbte ihn. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, sich nicht auf die Aufgabe vor ihm konzentrieren. Fühlte sich getrieben und lethargisch zugleich.
Am liebsten wäre er einfach losgeritten, querfeldein, bis der Wind die lästigen Gedanken aus seinem Geist fegte und die Erschöpfung den Schmerz in seiner Brust betäubte. Doch er konnte dem nicht entrinnen. Niemals. Außerdem trug er die Verantwortung für sein Volk. Er musste das Unheil ausbaden, das er über Laran gebracht hatte.
Eine neue Welle kribbelnder Vorahnung erschütterte ihn. Er kannte dieses Gefühl. Er hatte es schon einmal vernommen. Damals, als sie in tödlicher Gefahr geschwebt hatte. Oder war der Vorfall auch nur eine Lüge, ein Trick gewesen, damit er seine letzten Vorbehalte über Bord warf? Es hatte wunderbar funktioniert. Wie ein liebeskranker Narr war er zu ihrer Rettung geeilt.
Wie hatte er sich gequält, wie sehr sich für seine Liebe verurteilt. Sie hatte seinem Geständnis widerspruchslos und mit großen, treuen Augen gelauscht, wohl wissend, dass es dieses Hindernis zwischen ihnen beiden nicht gab.
Er hasste sich dafür, dass ein schwacher, armseliger Teil von ihm, der sich noch immer nach ihr sehnte, bei dieser Vorstellung frohlockte. Es gab nichts, das zwischen ihnen stand – außer ihrem Verrat.
Der unverzeihlich war.
»Vielleicht solltest du mit ihr sprechen«, schlug Willem behutsam vor.
»Nein!«, schnappte Cadrim. Allein bei dem Gedanken daran flammte sein inneres Feuer so heftig auf, dass es ihn zu verzehren drohte. Er konnte sich ihr nicht stellen, er konnte es einfach nicht. Zu widersprüchlich waren die Gefühle, die sie in ihm entfachte. Und seine Magie verschlimmerte das alles, als würden zwei Herzen in seiner Brust schlagen. Es gab den einen Teil von ihm, der sie vor allem Unheil beschützen wollte. Und einen zweiten, so brüllend wütend und verletzt, dass er sie auf der Stelle zerfetzen könnte, wenn er sie sah.
»Sie könnte wichtige Informationen haben …«, beharrte Willem.
Cadrim stockte. Langsam wandte er den Kopf. »Du möchtest sie verhören lassen?« Seine Stimme glich einem bedrohlichen Knurren.
Willem runzelte die Stirn, während er aus Cadrims Verhalten schlau zu werden versuchte. »Wir sollten uns zumindest anhören, was sie zu sagen hat.«
»Lügen, nichts als Lügen.« Cadrim verdrängte das ungute Gefühl, das ihn allmählich in den Wahnsinn trieb. Er musste einen klaren Kopf bewahren, sich für einen Krieg rüsten. Er würde nie wieder etwas glauben, das aus ihrem Mund kam.
»Cad.«
»Ich werde mich mit ihr befassen, später.«
Er kannte seine Pflicht. Er wusste, welche Strafe sie verdiente. Und er würde dafür sorgen, dass sie sie erhielt, selbst wenn er dabei in Stücke zerbrach.
Willem seufzte. »Es tut mir so leid.«
»Ich weiß. Sie hat uns alle getäuscht.« Für einen Moment nahm der Schmerz in seiner Brust ihm den Atem. Er durfte nicht darüber nachdenken.
Malik schloss zu ihnen auf. »Die Kavallerie hat das Südtor genommen. Sie umgehen die Fußtruppen und stoßen bei Markum auf den Hauptweg.«
»Danke.« Cadrim nickte. Zumindest war auf seine Freunde Verlass.
»Wie geht es dir?«, erkundigte Malik sich zögernd.
»Ich werd’s überstehen. Nichts geht über einen guten Kampf, um eine Frau aus dem Kopf zu bekommen.«
Maliks Mundwinkel kräuselten sich pflichtschuldig, doch die Besorgnis in seinen Augen blieb. Und da war etwas anderes, das Cadrim einen Schauer über den Rücken jagte. Ein Wirbel aus Funken tanzte um Maliks Pupillen.
»Deine Augen«, entfuhr es Cadrim alarmiert.
Malik schnaufte. »Musst du gerade sagen.«
Ertappt fuhr Cadrims Hand zu seinem Gesicht. »Ist das so offensichtlich?«
»Jetzt gerade? Du könntest als Leuchtturm dienen.«
Großartig. Genau das wollte er hören. »Beunruhigt dich das nicht?«
»Ein wenig«, gab Malik zu. Er grinste schief. »Zumindest bin ich nicht so schlimm dran wie du. Ich frage mich eher, was diese Entwicklung so plötzlich ausgelöst hat.«
»Welche Entwicklung?«
Malik schenkte ihm einen verwunderten Blick. »Hat deine Mutter dir keine Märchen erzählt, als du klein warst?«
Cadrim öffnete den Mund, um von dem Buch zu berichten, das ungelesen in seinem Zimmer lag. Das Buch, das sie ihm gegeben hatte. Die Erinnerung an diesen Moment ließ das Feuer erneut in ihm auflodern. »Nein«, entgegnete er gepresst. »Und wir haben aktuell dringendere Probleme.« Sie konnten ohnehin nicht ändern, was mit ihnen geschah. Außerdem war ihm alles, was einen Vorteil gegen Lexor bedeuten konnte, herzlich willkommen. »Wie weit sind die Bogenschützen?«, erkundigte er sich, als eine Stimme urplötzlich seine Aufmerksamkeit fesselte. Ihre Stimme.
Cadrims Kopf flog unwillkürlich herum, doch sie war nirgends zu sehen.
Cadrim …
Der Klang seines Namens aus ihrem Mund bohrte sich wie ein glühender Dolch in seine Brust. Es lag so viel Schmerz darin, so viel Sehnsucht, so viel Bedauern. Für einen Moment stand die Zeit still. Dann prasselten Bilder, die absolut keinen Sinn ergaben, in sein Bewusstsein.
Eine Erdlawine rollte unaufhaltsam auf einen Gebirgsweg hinab. Soldaten in Arnawals Uniform ergriffen panisch die Flucht vor den herannahenden Massen. Genugtuung erfüllte Cadrim, als er erkannte, dass sie nicht schnell genug waren, obwohl sie übereinander hinweg krabbelten. Es waren zu viele, zu dicht gedrängt, sie konnten unmöglich alle entkommen.
Er kannte diese Stelle. Wenn er die freie Wahl für einen Hinterhalt hätte, hätte er diesen Platz gewählt. War es möglich, dass das Schicksal dies für ihn erledigte?
Es tut mir leid …
Die Stimme war nicht mehr als ein Hauch. Cadrims Staunen verwandelte sich in Entsetzen, als eine zierliche Gestalt in einem blauen Gewand seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Genau in dem Moment, als die Lawine auch sie erreichte, ihren Körper wie eine Stoffpuppe herumwirbelte, ihn brach und unter sich begrub.
Die Flut der Bilder versiegte.
»Nein!«, brüllte Cadrim wie von Sinnen. »Nein …« Er schaute sich hektisch um.
»Was ist los?« Willem hatte sich im Sattel vorgebeugt. Seine Hand rüttelte Cadrims Schulter. »Was hast du, Cad?«
Cadrim schüttelte wie betäubt den Kopf, fuhr mit den Fingern über seine plötzlich schweißnasse Stirn. »Nichts …« Er schluckte, zutiefst erschüttert, und ließ seinen Blick über die vertrauten Gesichter seiner Freunde gleiten, über den Umriss der Stadttore hinter sich. Das hier war real. Diese Bilder waren bloß …
Abrupt wendete er sein Pferd. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was das gewesen war. Eine Illusion vielleicht, ein letzter Versuch, ihn zu manipulieren und zu täuschen …
Willems und Maliks Rufe verklangen hinter ihm, während er einen Bogen beschrieb und querfeldein in Richtung Stadt galoppierte. Er wollte nur sicher sein, dass sie fest verwahrt in seinem Kerker saß, dass ihr nicht durch einen Trick die Flucht gelungen war. Er wollte sie schließlich zur Rechenschaft ziehen für ihre Verbrechen gegen Laran.
Tränen verschleierten seinen Blick und er wischte sie trotzig fort. Er wollte bloß sichergehen, dass eine gefährliche Verbrecherin hinter Schloss und Riegel saß.
Er durfte nicht daran denken, dass sie diesen Gebirgsweg gar nicht kannte. Dass diese Täuschung – falls es eine war – überhaupt keinen Sinn ergab. Oder daran, dass die quälende Unruhe in ihm allmählich zum Stillstand kam und einer alles verschlingenden Leere Platz machte.
Nein, darüber wollte er ganz und gar nicht nachdenken, während er sein Pferd weiter antrieb. Wieso war das verdammte Tor so weit entfernt? Wieso nur war dieser Hengst so langsam?
Cadrims Puls hämmerte im Takt mit den trommelnden Hufen und das Bewusstsein, bereits zu spät zu sein, war unerträglich. Er hatte gesehen, wie sie starb. Und dieses Bild würde ihn bis zum Ende seiner Tage verfolgen.
Endlich passierte er das Tor und hielt auf den Palast zu, als ein Instinkt ihn seine Richtung ändern ließ. Er konnte es sich nicht erklären, aber es war dasselbe Gefühl, das ihn schon einmal zu ihr geführt hatte. Ein Wissen, das jeder Logik und Vernunft entbehrte.
Das Tempelgebäude kam in Sicht und Cadrim beschloss, sich über nichts zu wundern. Er sprang vom Pferd und hastete die Stufen zum Eingang empor. Die Tür war abgeschlossen. Entgeistert rüttelte er daran, bevor er einen Schritt zurücktrat und sie mit einem Feuerball, der plötzlich in seiner Hand erschien, zerbersten ließ. Er würde sich nicht aufhalten lassen, von niemandem.
Einige Priesterinnen liefen ihm aufgescheucht entgegen.
»Wo ist sie?« Cadrim packte die erste von ihnen an den Schultern und schüttelte sie. »Wo ist sie?« Sein Kopf fuhr herum, als wollte er Witterung aufnehmen. Abrupt ließ er die stotternde Frau los und setzte sich in Bewegung. Er brauchte ihre Hilfe nicht. Er wusste, wo sie sich befand.
Hände versuchten, ihn aufzuhalten, Körper stellten sich ihm in den Weg. Achtlos schob er sie beiseite, als würde er Wasser teilen. Eine weitere verschlossene Tür tauchte vor ihm auf. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, ließ er sie zu Schutt und Asche zerfallen und stieg, ohne sich um die ängstlichen Schreie zu scheren, über die Trümmer hinweg in den Raum.
Abrupt kam Cadrim zum Stehen. Er strauchelte. Sie lag regungslos auf einer Pritsche, ein weißes, glattes Laken war bis zu ihrem Kinn gezogen worden. Nein …
Eine Frau schob sich ihm in den Weg. Seine Augen hatten Mühe, sich auf sie zu fokussieren, alles, was er sehen konnte, war sie. Kein Muskel regte sich in ihrem Gesicht, er sah keinen Atem, der ihre Brust bewegte.
Das Feuer in ihm machte eisiger Kälte Platz.
»Mein Fürst?« Die Stimme klang müde, aber fest. »Ich muss Euch bitten, zu gehen.«
Betäubt sah Cadrim sie an. Es war Soana, die Priesterin, die ihm von Lexors Überfall berichtet hatte. Was hatte sie mit alledem zu tun?
»Ihr habt kein Recht, in diese Mauern einzubrechen. Kein Recht, diesen Ort zu entweihen.«
»Er hat hier verdammt noch mal alle Rechte!« Malik stapfte energisch an seine Seite und legte die Hand demonstrativ an sein Schwert. »War gar nicht so einfach, dir zu folgen, ohne sich den Hals zu brechen. Aber wie ich sehe, hast du alles im Griff.«
Cadrim suchte angestrengt nach Worten. Tausend Fragen bestürmten seinen Geist und doch waren sie alle belanglos. »Ist sie … tot?« Seine Stimme brach.
Die Priesterin zögerte. Die Hoffnung, mit der ihn das erfüllte, strafte all seine Wut, all seinen Hass Lügen.
»So gut wie«, dämpfte Soanas Stimme seine Erleichterung.
»Ihr beherbergt eine Verräterin und Spionin?«, empörte sich Malik. »Das ist Hochverrat.«
»Ihr solltet gehen.« Die Priesterin ignorierte seinen Einwand. »Lasst sie in Frieden sterben.«
»Nein.« Nicht, bevor Cadrim wusste, was geschehen war. Er schob sich an Soana vorbei und sank neben ihr auf die Knie.
Ihr lebloses Antlitz war makellos, kein Kratzer, kein Bluterguss entstellte ihr Gesicht. Es gab lediglich einen schwachen Abdruck, der sich an ihrem Haaransatz entlang quer über ihre Stirn zog. Sanft streichelte er ihre Wange. Sie war so kalt. Dabei hasste sie es, kalt zu sein.
Seine Magie regte sich ohne sein Zutun. Er ließ sie fließen, hüllte sie wie unzählige Male zuvor in seine Wärme ein.
Sie hatte das immer geliebt. Anfangs sogar ohne zu wissen, dass er das tat. Wie oft hatte er sie in den langen, so quälend-köstlichen Stunden, die sie vor ihm im Sattel verbracht hatte, heimlich gewärmt. Er hatte einfach nicht widerstehen können und sich an dem wohligen Lächeln ergötzt, mit dem sie sich hin und wieder instinktiv an ihn gelehnt hatte.
Jetzt zeigte seine Magie allerdings keine Wirkung. Ihre Haut blieb so kalt und blass wie Alabaster.
Zumindest schlug ihr Herz, wenn auch so langsam, dass zwischen jedem leisen Schlag eine kleine Ewigkeit verging.
»Wieso tut Ihr nichts?«, verlangte Cadrim rau zu wissen. »Wieso lasst Ihr sie einfach sterben?«
»Vielleicht ist es besser so.« Malik legte seine Hand auf Cadrims Schulter. »Besser für alle, Cad.«
»Nein.« Er schüttelte Maliks Griff ab. »Nein!«, wiederholte er aufgebracht. »Was hatte sie in den Bergen verloren? Wie konnte sie dort und gleichzeitig hier sein?«
»Wovon redest du?«, setzte Malik an, während die Priesterin hörbar nach Luft schnappte.
»Ihr wisst es!« Cadrim sprang auf und fuhr mit geballten Fäusten zu ihr herum. »Sagt mir, verdammt noch mal, was geschehen ist!«
»Ich bin nicht sicher. Ich habe nur einen Bruchteil mitbekommen. Erst als ihre Kraft zu schwinden begann und der Schleier, mit dem sie uns ferngehalten hatte, sich lichtete. Sie hat sich den Angreifern in den Weg gestellt, sie hat versucht, sie aufzuhalten. Und ist dabei zu weit über ihre Grenzen gegangen. Als der Berg einzustürzen begann, hatte sie nicht mehr die Kraft, zurückzukehren. Ihr Körper war hier, aber ihr Geist war dort. Wäre die Verbindung nur eine Sekunde später gerissen, wäre sie auf der Stelle gestorben.«
Malik schnaufte. »Ich habe nie etwas Absurderes gehört.«
»Ich habe es gesehen«, widersprach Cadrim tonlos. »Wie ist das möglich?«
»Ich weiß es nicht.« Die Priesterin seufzte. »Und wir werden es niemals erfahren.«
»Nein!« Cadrim weigerte sich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. »Ihr müsst sie retten.«
Bedauernd schüttelte Soana den Kopf. »Wir haben es versucht, wir können nichts für sie tun.« Sie fuhr sich über die Stirn und zum ersten Mal nahm Cadrim die tiefen Schatten unter ihren Augen wahr. »Wir haben ihr alles gegeben, was wir konnten, es hat nicht gereicht. Keine von uns verfügt über die nötige Menge an Geistenergie.«
Cadrim zögerte keine Sekunde. »Was ist mit mir?«
Ihre Augen weiteten sich schockiert. »Das … ist nicht möglich.«
»Tatsächlich nicht? Oder wollt Ihr es bloß nicht?« Soweit er wusste, erforderte der Vorgang den Einsatz von Äthrium.
Cadrims Blick huschte zu dem Abdruck auf ihrer Stirn. Konnte das sein? War das Äthrium die ganze Zeit über direkt vor seiner Nase gewesen? Hatten die Priesterinnen versucht, ihre Lebenskraft damit auf sie zu übertragen?
»Es tut mir leid, ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«
Cadrim deutete anklagend auf die leblose Gestalt. »Wie hat sie die Armee auffinden, wie selbst dort erscheinen können? Ihre Fähigkeiten sind beeindruckend, ohne Frage. Aber so mächtig ist sie nicht. Nicht ohne Hilfsmittel.« Mit jedem Wort gewann seine Stimme an Schärfe. »Ihr habt es Ihr gegeben, nicht wahr? Das Äthrium, das Ihr hier versteckt hieltet. Ihr habt sie benutzt, sie geopfert und jetzt wollt Ihr sie sterben lassen, damit Euer Geheimnis gewahrt bleibt. Treib sie alle zusammen«, fügte er an Malik gewandt finster hinzu. »Niemand darf diesen Ort verlassen, bis alles gründlich durchsucht ist.« Er fixierte die Priesterin mit einem harten Blick. »Ich werde das Äthrium finden und an Eurer Stelle würde ich dafür beten, dass sie dann noch lebt.« Er hatte Welzelins Tagebuch gründlich genug studiert. Er wusste, wie die Übertragung von Lebensenergie mithilfe des kostbaren Metalls funktionierte.
Soanas Miene verhärtete sich. Sie straffte die Schultern. »Der Tempel genießt Autonomie. Wir unterstehen nicht Eurem Befehl …«
»Das ist mir vollkommen gleich«, unterbrach Cadrim sie schneidend und packte ihren Arm. Er würde keine Zeit mehr mit überflüssigen Diskussionen verschwenden, während sie vor seinen Augen starb.
»Ihr irrt Euch.« Aufgebracht versuchte die Priesterin, sich aus seinem Griff zu befreien. »Wir haben das Äthrium weder versteckt, noch haben wir die Prinzessin zu irgendwas angestiftet. Sie war diejenige, die es fand. Wir wussten nichts davon, bis wir ihren Einbruch entdeckten. Trotzdem haben wir versucht, sie zu retten, nachdem ich gesehen habe, was sie getan hat.«
»Wo ist das Äthrium?« Erneut zögerte die Priesterin und Cadrim schüttelte sie wütend. »Wo ist es?«
»Es ist nicht für Euch bestimmt.«
»Darum geht es hier also? Ihr wollt sie sterben lassen, um mir diese Macht zu verwehren?« Das Feuer in seinem Inneren loderte brüllend auf. Er würde in diesem Tempel keinen Stein auf dem anderen lassen, um sie zu retten. Und falls ihm das misslang …
Die Priesterin schrie schmerzerfüllt auf. Der Geruch nach verbranntem Stoff und versengter Haut drang in Cadrims Nase. Soanas Augen weiteten sich angsterfüllt, als sich in ihnen das Inferno spiegelte, das in seinen Iriden tobte.
»Huh!«, rief Malik alarmiert aus, doch Cadrim achtete nicht auf ihn.
Er zwang sich, seinen Griff um Soanas Arm nicht zu lockern. Er wollte, dass bei ihr kein Zweifel an seinen Worten aufkam. »Wenn sie stirbt, lasse ich keine von euch am Leben. Und es wird nicht einmal Asche übrigbleiben, die man begraben kann.« Überdeutlich spürte er – durch welchen inneren Sinn auch immer –, dass ihre Zeit verrann.
Ein Muskel im Gesicht der Priesterin zuckte. »Ich gebe es Euch, wenn Ihr mir schwört, es danach in unserer Obhut zu lassen.«
»Ja«, bestätigte er fieberhaft. Er hätte ihr seine Seele verschrieben, wenn sie darum gebeten hätte.
»Es ist in dem Schrank.« Soana deutete in die entsprechende Richtung und unverzüglich lief Malik los.
Er holte einen schimmernden Reif mit einer Öffnung von etwa fünfzehn Zentimetern Durchmesser hervor. »Und jetzt?« Unbehagen und Staunen lagen in seiner Stimme.
»Leg es auf ihren Kopf.« Cadrim ließ die Priesterin los und hockte sich erneut neben das Bett. Er hatte weder eine Klangschale noch Zeit für eine Zeremonie, also musste er darauf hoffen, dass es auch ohne gelang. Er rückte den Reif auf ihrem Kopf zurecht und holte zitternd Luft, bevor er beide Hände auf dem Metall platzierte.
»Komm zurück«, flüsterte er eindringlich und stellte sich vor, wie seine Wärme, seine Liebe, seine Kraft in ihren Körper strömten. Das Metall erwärmte sich, er meinte, ein Leuchten durch seine geschlossenen Lider hindurchschimmern zu sehen, und konzentrierte sich stärker auf seinen Wunsch, ihr Heilung und Energie zu schenken.
Sein Geist tauchte ab in die schönsten Erinnerungen, die er von ihr besaß, ließ sich von seiner Sehnsucht leiten, all das und noch so viel mehr mit ihr zu erleben. Er stellte sich vor, wie sie im Frühling am Strand spazieren ging, in seinen Armen über eine Tanzfläche schwebte, unter seinen Fingern und Lippen vor Wonne und Lust verging.
Ein schmerzerfülltes Wimmern entfuhr ihrer Kehle, sie drehte ihr Gesicht von ihm weg, als versuchte sie, ihm auszuweichen. Als täte seine Berührung ihr weh.
Erschrocken zog Cadrim die Hände fort. Das Letzte, was er wollte, war, ihr Schmerz zu bereiten.
»Ihr Körper ist wund vom Missbrauch der Magie. Aber da muss sie durch«, erklärte Soana ernst. »Ihr schadet Ihr mehr, wenn Ihr aufhört. Sie ist noch nicht über den Berg.«
Besorgt musterte Cadrim das blasse Gesicht, in das allmählich die Farbe zurückkehrte. Ihr Atem war kaum wahrnehmbar und der Herzschlag so langsam, dass ihn jedes Mal die Panik befiel, es könnte der letzte sein.
Er kniff die Augen zu, als seine Sicht plötzlich verschwamm, und massierte kurz seine Nasenwurzel. Es waren die Vorboten magischer Erschöpfung. Kein Wunder. In alter Zeit wurden die Kranken von vielen Angehörigen begleitet, die neben den Priesterinnen einen Teil ihrer Kraft übertrugen.
»Lass mich.« Malik hockte sich neben ihn. »Wir können es uns nicht leisten, dass du ausfällst.«
Grundlose, vollkommen irrationale Eifersucht erfüllte Cadrim. Er wollte derjenige sein, der sie ins Leben zurückbrachte. Derjenige, den sie als Erstes sah, wenn sie die Augen aufschlug.
»Cad?« Malik stupste ihn mit der Schulter an.
Cadrim unterdrückte den Impuls, ihn an die Wand zu schleudern. »Ja. Danke.« Er rührte sich nicht vom Fleck und ballte die Fäuste, als Malik seine Hände an das Metall legte.
»Was muss ich tun?«
»Stell dir einfach vor, wie deine Lebenskraft in sie fließt.«
Malik schloss die Lider – und lächelte. Es war das sanfteste, reinste Lächeln, das Cadrim jemals auf dem Gesicht seines Freundes erblickt hatte.
Er presste die Nägel in die Handballen, als die Eifersucht erneut ihre Krallen in ihn schlug. Malik hatte kein Recht, so zu strahlen, während er an sie dachte.
Die Sekunden zogen sich quälend langsam dahin. Cadrim nahm ihre Hand und hielt sie fest, während er mit dem Zeigefinger dem Puls an ihrem Handgelenk nachspürte. Erleichterung machte sich in ihm breit. Es schien tatsächlich zu funktionieren. Ihre Brust hob sich mit einem tiefen Atemzug.
»Das reicht.« Die Priesterin löste Maliks Finger sanft von dem Metall und nahm den Reif an sich. »Jetzt dürfte sie allein zu sich kommen.« Ohne etwas hinzuzufügen, verschwand sie mit ihrer Beute durch die Tür.
Cadrim protestierte nicht. Später hatte er genug Zeit, sich damit zu befassen.
»Puh.« Malik wischte sich übers Gesicht. »Das war … interessant.« Wackelig stand er auf. »Wie geht es weiter?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Cadrim leise. Da die brennende Sorge um ihr Leben besänftigt war, drängten sich all die anderen Dinge zurück in den Vordergrund. Er hatte keine Ahnung, wer diese Frau vor ihm überhaupt war. Ob er ihr irgendetwas bedeutete. Ob er ihr jemals würde vertrauen können. »Sie hat uns an Lexor verraten und danach zu retten versucht.« Er schüttelte überfordert den Kopf. »Ich bin nicht sicher, was davon überwiegt.«
Malik drückte aufmunternd seine Schulter. »Ich bin jedenfalls sehr auf ihre Geschichte gespannt.«
»Ja. Ich auch.« Ihre Lider begannen zu flattern. »Wartest du bitte draußen?«
»Sicher. Ich sehe mal nach dem Rechten. Ich habe den Tempel vorhin vorsichtshalber umstellen lassen.«
Cadrim antwortete nicht, während Malik sich entfernte. Aufgewühlt starrte er die Augen an, die sich langsam öffneten. Nichts in seinem gesamten Leben hatte ihn jemals mit größerer Freude und mehr Beklemmung erfüllt.
»Cad.« Ihre Stimme war bloß ein Hauch. Ein wunderschönes, winziges Lächeln erhellte für einen Moment ihr Gesicht, bevor es in sich zusammenfiel. »Hat es geklappt?«
»Was?«, erkundigte er sich rau. Es fühlte sich widernatürlich an, sie nicht an sich zu ziehen, zu halten, zu küssen. Sich mit jeder Faser zu vergewissern, dass sie tatsächlich wieder bei ihm war, dass sie noch lebte.
Sie schluckte angestrengt. »Lexors Armee … Wurde sie aufgehalten?«
Es sprach für sie, dass sie sich zuallererst darüber Sorgen machte. Es sei denn, sie spielte nach wie vor eine Rolle – und war tatsächlich so gut. »Das weiß ich nicht. Ich werde Kundschafter ausschicken.«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie das Misstrauen in seinem Gesicht erkannte. »Es tut mir leid.« Ein Tropfen löste sich von ihren Wimpern und kullerte in Richtung Schläfe. »Ich wollte dir niemals wehtun.«
Sein Herz brach ein weiteres Mal unter ihrem flehenden Blick.
Cadrim verzog die Lippen zu einer schmalen Linie. Er kannte nicht einmal ihren Namen. »Wie heißt du?«
Sie holte zitternd Luft. »Chiara.«
Der Schmerz wurde für einen Moment so stark, dass er das Gesicht abwandte. Als hätte er bis zum Schluss gehofft, dass alles bloß ein Irrtum, ein Missverständnis war.
Leider würde alles Wunschdenken und Leugnen dieser Welt die grausame Wahrheit nicht ändern.
»Nun, Chiara.« Er räusperte sich. »Du brauchst Ruhe.« Und er Abstand. »Ich werde einen Heiler schicken, der deinen Rücktransport überwacht.« Er richtete sich abrupt auf.
»Cad«, rief sie ihn schwach zurück.
Die vertraute Anrede sandte einen Schauer über seinen Rücken. Widerwillig begegnete er ihrem Blick.
»Die Priesterinnen … sie haben das Äthrium. Du musst es dir holen …« Ihre Stimme war so leise, dass er Mühe hatte, die Worte zu verstehen. »Damit … kannst du Lexor … besiegen.«
Ihre Lider schlossen sich, als wäre diese Anstrengung zu viel für sie gewesen.
Erschrocken sank Cadrim zurück auf die Knie und tastete nach ihrem Puls.
Mühsam schlug sie die Augen erneut auf.
Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Ihr Anblick quälte ihn und dennoch war er außerstande, einfach zu gehen. »Wieso hast du das getan?«
»Anfangs … hielt ich dich für den … Feind. Und dann …« Sie schluckte. »Meine Familie …«
Der Schmerz in ihrer Stimme rührte ihn. »Das habe ich nicht gemeint.« Er wollte nicht wissen, wieso sie ihn belogen und verraten hatte. »Wieso hast du dich Lexor in den Weg gestellt?«
»Weil er … unschuldige Menschen tötet.«
»Du wärst selbst beinahe gestorben.«
Erneut kullerte eine Träne über ihre Schläfe. »Das wäre einfacher gewesen … für uns beide.«
»Sag das nicht.« Cadrims Kehle wurde eng. Allein die Vorstellung war unerträglich.
»Es tut mir leid … Ich wollte dir niemals wehtun … Ich habe versucht, es wiedergutzumachen.« Sie schaute ihn zitternd an.
Cadrim kämpfte gegen seine eigenen Tränen. Sie hatte ihr Leben bei der Verteidigung von Laran riskiert, anstatt sich selbst in Sicherheit zu bringen. Anstatt um Gnade zu flehen, hatte sie ihm vom Äthrium erzählt. Trotzdem hatte er Angst davor, ihr erneut zu vertrauen.
»War das zwischen uns auch gelogen?«
»Niemals.« Sie hielt seinen Blick mit einer alles verzehrenden Intensität fest. »Nicht in den Dingen … auf die es ankam.« Sie holte tief Luft. »Ich liebe dich.«
Ihre Worte hallten in seinem Kopf nach. Nicht in den Dingen, auf die es ankam. Er dachte an ihren Mut und an ihr Mitgefühl. An ihre Hilfsbereitschaft, Sanftheit und Kraft. Daran, wie sie sich selbst niemals schonte, um anderen beizustehen. Sie hatte sich in Gefahr gebracht, um ihn am Hafen zu schützen. Und war um ein Haar gestorben, als sie das Gleiche für die Menschen von Laran getan hatte.
Alles, was zwischen ihnen stand – der Zorn, das Misstrauen, der Schmerz –, verlor an Bedeutung, während er sie betrachtete. Sein Daumen strich zärtlich über ihre Wange, während sich der Knoten, der seine Brust zuschnürte, allmählich löste. »Ich liebe dich auch.«
Ihre Augen rundeten sich überrascht, bevor sie betrübt den Kopf schüttelte. »Sag das nicht.« Ihre Stimme brach. »Du kennst mich gar nicht.«
»Doch, das tu ich«, widersprach er ihr sanft und spürte diese Gewissheit bis in die tiefste Ecke seiner Seele. »Ich liebe dich. Nicht deinen Namen, deine Herkunft oder deinen Rang. Nur dich.«
Ein wunderschönes Lächeln trat auf ihre Lippen, während ihr Kopf erschöpft zur Seite rollte.
Sanft drückte Cadrim sie an sich und hielt sie einfach fest.
Später würden sie all die offenen Fragen klären, würden entscheiden, wie es mit ihnen beiden, mit Arnawal und Laran weiterging. Für den Augenblick genügte es ihm vollkommen, sie in seinen Armen zu halten und zu wissen, dass sie am Leben und bei ihm war.
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Nachwort

 
Liebe Leserin, lieber Leser,
ich hoffe, die Fortsetzung von Chiaras Geschichte hat Ihnen gefallen, und danke Ihnen, dass Sie sie wieder auf einem Stück ihres Weges begleitet haben.
Natürlich wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir eine Rezension hinterlassen, das Buch an Freunde und Verwandte empfehlen oder mit Ihrer Buchhändlerin bzw. Ihrem Buchhändler darüber sprechen. Damit helfen Sie mir und meinen Geschichten, auch außerhalb der Online-Welt wahrgenommen zu werden. Gern können Sie mir Ihr Feedback auch in einer persönlichen Nachricht an elvira_zeissler@gmx.de oder über das Kontaktformular meiner Homepage zukommen lassen.
Zudem hoffe ich, dass Sie neben einigen interessanten Stunden wieder den einen oder anderen Impuls für Ihr eigenes Leben mitnehmen konnten. Gerade in der aktuellen Zeit sind wir häufig widersprüchlichen Informationen ausgesetzt und es fällt uns oft schwer zu entscheiden, wo die Wahrheit liegt. Dabei haben wir alle eine innere Stimme in uns, die uns unentwegt einflüstert, was wahr und gut für uns ist. Leider haben sehr viele Menschen verlernt, diese Stimme wahrzunehmen und auf sie zu hören.
Wenn es Ihnen also hin und wieder – wie Chiara – schwerfällt, den richtigen Weg zu erkennen oder zu entscheiden, woran Sie glauben sollen, lade ich Sie ein, den Blick kurz nach innen zu richten und auf Ihr Herz zu lauschen. Womöglich kommt dann eine Antwort, die sich zutiefst richtig anfühlt.
Gern möchte ich diese Gelegenheit auch nutzen, um mich bei all denen zu bedanken, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt haben. Meinen beiden Töchtern, meinem Mann und meinen Eltern danke ich dafür, dass sie meine größten und treuesten Fans sind, dass sie immer für mich da sind, alle meine Geschichten lieben und jeden großen und kleinen Erfolg mit mir feiern.
Juliane Buser danke ich für das wunderschöne Cover, das sie für mich gezaubert hat. Mein herzlicher Dank gilt außerdem Sabine Schulter und Sybille Weingrill für den Feinschliff an meinem Text.
Zum Schluss lade ich Sie herzlich ein, noch weiter in meinen Buchwelten zu stöbern oder meinen Newsletter zu abonnieren, um keine Neuerscheinung zu verpassen, während ich mich selbst in die nächste Geschichte vertiefe. Wenn Sie gern in einen intensiveren Austausch mit mir treten möchten, schauen Sie gern auf meinem Patreon-Profil vorbei. Dort findet alle zwei Monate ein Behind-the-Scenes Live-Gespräch zwischen mir und meinen Leserinnen und Lesern statt.
Ich danke Ihnen für Ihre Zeit und Aufmerksamkeit.
Ihre Elvira Zeissler




Buchempfehlung

 
»Edingaard: Der Pfad der Träume«
Eine junge Frau. Eine fremde Welt. Eine große Liebe.
Seit ihrer frühesten Kindheit erscheint Julien in Cassandras Träumen. Er ist ihr Vertrauter, ihr Seelengefährte – auch wenn sie nicht einmal weiß, ob er tatsächlich existiert.
Als sie von einem düsteren Mann verfolgt wird, offenbart ihr Julien schließlich, dass er viel mehr als eine bloße Traumgestalt ist und dass sie beide in großer Gefahr schweben. Daher begibt sich Cassy auf eine gefährliche Reise in eine fremde, magische Welt, in der erbarmungslose Feinde und grausame Kreaturen schon auf sie lauern.
Gejagt, bedroht und verraten kämpft sie verzweifelt um ihr Leben und um das des Mannes, den sie liebt.
Als eBook bei Amazon, als Taschenbuch und Hörbuch überall erhältlich.
***
»Eine Krone aus Stroh und Gold«
Zwei Brüder. Eine Krone. Ein grausamer Fluch.
Am Vorabend der Krönung wird Prinz Alexander von seinem Zwillingsbruder mit dunkler Magie bis zur Unkenntlichkeit entstellt und soll zusehen, wie Timur ihm alles nimmt, was ihm etwas bedeutet - sein Reich, die Krone und die Frau, die er liebt. Doch Alexander gelingt die Flucht. Von Timurs gnadenlosen Schergen gejagt, setzt er alles daran, die Quelle der plötzlichen Macht seines Bruders zu finden und seinen eigenen Fluch zu brechen.
Auf der Insel Tharis findet Alexander unerwartete Hilfe. Zu spät erkennt er, dass der Preis, den er dafür zu bezahlen hat, ihn selbst zu zerstören droht …
Als eBook und Taschenbuch bei Amazon, als Hörbuch überall erhältlich.
***
»Eowyn: Das Erwachen der Jägerin«
Sie ist jung. Sie ist stark. Sie gibt niemals auf.
Trotz ihrer Jugend gehört die 19-jährige Eowyn zu den Besten im angesehenen Orden der Jägerinnen. Als sie den Auftrag übernimmt, zwei Männer aus der Universitätsstadt Xinda sicher ins Nachbarreich zu geleiten, ahnt sie nicht, dass sie damit plötzlich selbst zur Gejagten wird. Ein Gegner, gegen den nicht einmal Eowyn zu bestehen vermag, heftet sich unaufhaltsam an ihre Fersen.
Doch welche Ziele verfolgt er und wie hängen die Ereignisse mit dem gnadenlosen Überfall zusammen, der sie vor Jahren aus ihrer eigenen Heimat vertrieb?
Auf der Shortlist des Selfpublishing-Buchpreises 2022
Als eBook bei Amazon, als Taschenbuch und Hörbuch überall erhältlich.




Über Elvira Zeissler

 
Elvira Zeissler hat nach dem Abitur BWL an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster und der Copenhagen Business School studiert. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in der Nähe von Köln. Seit über 10 Jahren schreibt sie mit großer Begeisterung fantastische und gefühlvolle Geschichten, die ihre Leserinnen und Leser die Welt um sie herum für eine Weile vergessen lassen. Ihre Bücher wurden für mehrere Buchpreise nominiert und zum Teil in andere Sprachen übersetzt.
Mehr Bücher von Elvira Zeissler:
Fantasy:
„Die Wortweberin 1: Schall und Schein“
„Die Wortweberin 2: Geheimnisse und Glut“
„Eowyn: Geboren aus Nebel und Stahl“ (Prequel)
„Eowyn 1: Das Erwachen der Jägerin“
„Eowyn 2: Die Entscheidung der Kriegerin“
„Eowyn 3: Im Auge des Orkans“
„Eowyn 4: Die Prinzessin der Ulfarat“
„Eine Krone aus Stroh und Gold“
„Edingaard-Saga 1: Der Pfad der Träume“
„Edingaard-Saga 2: Der Klang der Magie“
„Edingaard-Saga 3: Das Vermächtnis der Priesterin“
„Schattenträger-Saga 1: Gebieter der Schatten“
„Schattenträger-Saga 2: Göttin der Finsternis“
„Schattenträger-Saga 3: Wandler des Zwielichts“
„Die Saga der Drachenrüstung“
„Feenkind“
Jugend Fantasy Romance:
„Gemstone Caverns 1: Das Flüstern der Steine“
„Gemstone Caverns 2: Das Herz des Berges“
„Zauberklang – Magie zwischen den Worten“
„Stern der Macht-Trilogie“
Elvira Zeißler im Internet:
www.elvirazeissler.de
instagram.com/elvirazeissler/
facebook.com/elvira.zeissler
tiktok.com/@elvirazeissler
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Krautstr. 19
59425 Unna
elvira_zeissler@gmx.de
Registrierung für Newsletter: www.elvirazeissler.de/newsletter
Lektorat: M. Grundmann
Korrektorat: Sabine Schulter, Sybille Weingrill
Covergestaltung: Juliane Buser, unter der Verwendung von Bildmaterial
unter Lizenz von Depositphotos.com und Shutterstock.com
Die Karte wurde mit Inkarnate.com erstellt.
Alle Rechte, einschließlich des vollständigen oder teilweisen Nachdrucks,
sind in jeglicher Form vorbehalten.



cover.jpeg
ELVIRA ZEISSLER \
DIE '){

ke WOR






images/00001.jpg
Arnawal

;

Suoliche Provinz






